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Bibliograpbisclie Vorbemerkung. 

Da die hier gewähltt- iJarslellungsforu es inil sicli bringt, daB mehrfach ein 
und dasselbe Ereignis, eine und dieselbe Institution in verschiedenen Ab- 
schnitten erwähnt werden, bo war es ausgeschlossen, daß zu jedem Paragraphen 
dS9 ToUständis» Uteratur ▼eraeichnet wvvde, wie i. B. in mnsterliafter Weise 
in Georg Mentz' »Deutscher Geschichte« (1913) geschehen ist. Gewisse Werke all- 
gemeinen Inhaltes hätten bei diesem Verfahren beinahe zu jedem Paragraphen zitiert 
werden müssen. Es erschien daher richtiger, der Darstellung eine Ubersicht Ubt^r 
cBe wichtigsten Nachschlagewerke zur politischen Geschichte Europas in der hier be- 
handelten Periode vorauszuschicken. Diese Liste soll nicht nur die sonst unver- 
meidlichen Wiederholungen von Bttchertiteln verhindern, sondern zugleich als Er- 
satz dafür dienen, daB wvnigstens die iltere SpexialUteraiur mit RüeUdht aof den 
beschränkten Rum nur unvollständig aufgeführt werden konnte. Es sind dedialb 
nur Werke neueren Datums (d. h in der Regel nur die neuesten Ober das in ihnen 
behandelte Thema) verzeichnet worden und natürlich auch nur Werke, die mit 
bibliographischen Nachweisen veisahea sind. Der Detailferaeher wird sich an 
Hand der dort enthaltenen Angaben dann ohne ^toQo Mühe über die Speziallileratur 
Uber ein bestimmtes, im Texte des vorUegenden Buches nur kurz gestreiften Ereig- 
nisses informieren können. 

I. Allf^emeines. 

A. BiMiographlen. Dur universai-europaiscite Charakter beinahe aller inter- 
nationalen Konflikte wihrend der hier behandelten Pwiode gestaltet auch die 

Nachschlagewerke, die nur der Geschichte eines bestimmten lindes gewidmet sind, 
bis zu einem gewissen Grade zu bibliographischen Übersichten über die europäische 
politische Gewhichte überhaupt. Im besonderen gilt dies von der neuesten Auf- 
h(ge von Dahlmann-Waitz, »Quellenkunde der deutschen Geschieht« « (1912), die 
nicht nur durch ihn- spat<>ro Erscheinungszeit sondern :iuch durch ihre größere 
Ausführlichkeit selbst dem Forscher in europäischer Geschichte mehr bietet als die 
^n demsdD>en verdienstHehen Herausgeber (Paul Herre) bearbeitete »Qudlen« 
kundo zur Weltgeschichte # (1910). In direktem Zusammenhang mit dem in d<Mii 
vorlirp^'iidon Huche behandelten (Jegen.stande stehen die bibliographischen listen, 
die den zwei dieselbe Zeitperiode darstellenden Bauden der »Cambridge Modern 
HitUiry* mitgegeben sind (Band I und II; 1902 und 1903); diese Verzeichnisse 
können riher nicht in jeder Bezit-hung befricdif^'on, auch liegen sie nun doch sdion 
etwas weit zurück. Sehr nutzhch ist dagegen die bibUographische Vornotiz, die 
Edward Armstrong der zweiten Auflage (1910) seines »Brnpeiw Charte» V* vor- 
ausgeschickt hat; doch kommt sie natürlich nur für die /weite Hälfte <!• r Periode 
in Betracht, (^hcr di<' Quellfii (und zwar nicht nur ili<! fniri/.ösischen) geben tlie 
beste Auskunft die auüerordenliicii gut gearbeiteten *Sources de Chistoire de 
Prmee, XVI* aiM»*^ von denen fOr den hier liehandelten Gegenstand die beiden 
ersten Bünde (1006 und 1909) in Betracht fnllen Verfaßt von Henri Hauser). - 
Außerdem etwa noch H. I^nnes »Bibliographie de fhistoire de Belgique* 
2. Ana IfOS. 
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U. QoelUmirerke. Die (irundJag»' der (Jeschichl«' d«'s europaischen Staaten- 
»ystems wird, soweit die Staats vertrage in Frage kommen, immer noch gebildet 
durch das alte Werk von .1. Dumont, »Corps unioersel diplomatique du droit de$ 
^rns*', von dorn Band III V (1726- 1728 mit Supplement I und II, 1 [1739]) in 
die tiier behandelte i'eriode fallen. Die iSanunlung ist freilich keineswegs voll- 
ständig. Viele Nachtrage finden sich in neueren Aktenpublikationen; die wicli- 
ligste ErKaii/.ung bieten die »Diariit des Marino Sanuto (umfassend die Jahre 
i'iOr, .ts« hierien v.'riediK 1879—1903), in denen auch viele Vertrüge im 

< >rigiualwor t l.ml abfjedriK kt sitid. 

11. Literatur Ober die (üeschfchte einzelner LSnder 

(geordnet nach der Keilienfolge im /weiten Abschnitt des ersten Teiles). 

Frankreich, lienry Lemunnier im fünften Band der von Ernest Laviss« heraus- 
gegebenen *ffi»utire dt Fnnet« (umfassend die Jahre 1492—1559; msehienen 1911): 
O. Jacqueton, »La politique extirieure de Louise de Savoiet 189S; F. da Cnie. 

$Annet duc de Mcnfmorrnri/f \HHU. 

Spanleo. Konrad llabler, »Geschichte Spaniens unter den Habsburgeru 1: 
Geschichte Spaniens unter der Hogiening Karls I. (V.)< 1907 (in der Heeren>Ulnrt* 
sehen Sammlung). Fflr die v xi lliibler nicht behandelte R^erungszeit der katholi* 
sehen Könige sowie ober (iie lu'ue.steii Ersrlieiriimgen zur neschichfe Karls gute 
Obersicht in dem bibliographischen Anhang, den Ii. Altumira y Crevea dem vierten 
Bande (1911) seiner leider nicht mit Noten versehenen •Hieloria de EepoHa* bei- 
gegehen hat. 

Die Uabebnrger und Deuttichland. Heinricli l linami, »Kaiser Maximilian 1.«, 
2 Bände, 1884 und 1891, und das l»ereits angeführte Werk von Armstrong über 
KarIV. Georg Ment7., »Deutsche Geschichte 1493— 1648«(1913), und Br. Gebhardts 
«llandbueh der deutschen Oesrhichte« neu herausgegeben von Ferdinand Hirsch, 
2 Bände, 1913. - Für die Geschichte einzelner habsburgischer Länder die drei 
io der Heeren-Ukertschen Sammlung erschienen Werke: Alfons Huber, »Geschichte 
östoTSichs« Ulf. (188Hff. ; vgl. im übrigen die Nachweise in der von Dopsch be- 
sorgten zweiten Auflage flUOl] der »ö.sterreichi.schen Reichsgeschichte« desselben 
.Autors, den »Wegweiser durch die Literatur der österreichischen Geschichte« 
von Ridiard Gharmatz, 1912 und A. Luschin von Ebergreuth, aOsterrdchisdie 
Rcichsgeschichte des Mittelalters« 2. Aufl. 1914); Henri Pirenne, »Geschichte 
Belgiens« (189'.) ff.) und P. Blok, »( leschiehte der Niederlande« f1<H»2ff.); Luden 
Febvre, t Philippe II et la Franche - Comte 1911 (behandelt auch die erste 
Hälfte des 16. Jahrhunderts). — Ferner S. Riesler, »Geschichte Bayerns« Iii ff. 
(1889 ff.) un-i M. Doberl, »Rntwir khingsgeschiehte R^yerns« I (.•?. Auflage, 1915). 

Eine moderne wissenschaftliche Geschichte Venedigs fehlt noch. Charles 
lliehl, »Femset (1915), gibt leider keine Bibliographie. Vgl. im übrigen unter Italien. 

Tflrfcd. N. ioTgg, »Geschichte des Osmanischen Reiches« II und III (1909fl.); 
\ II. Lybyct . »The GSwernemeiil o/ the OuonuM Empire in tke time of Suieiman ike 
Magni/icent* 1913. 

England. II. A. L. Fisher, V. Band der *Politieat Hiatory of England*, heraus- 
gegeben von Hunt und Poole (beh;indelt die Jahre 1485—1547 und A. F. Pollard 
im VI. Band fur die folgenden Jahre (beide ers» hiennn 1910); Wilhelm Busch, 
«England unter den Tudors« I (= König Heinrich Vll.) 1892 (englische Über- 
setzung 1895); A. F. Pollard, •England under ProieOor Smnertet* 1900 (von dem- 
selben auch eine gute Geschichte Heinrichs VIII., neue Ausgabe 1905). 

Itallenlsehe Staaten. (5. de I.eva. »Slnrin documentata di Carlo V in curre 
iaztone alfltalia* (bis 1552) 1863-1893; F. T. Perrens, »Hisloire de Florencet II 
und III (1889 f.) Bibliographisch besonders reichhaltig ist Ludwig Pastors »Ge- 
schichte der Päpste .seit dem Ausgang des Mittelalters*' (für die Gesdiichto des Kir- 
eheiifif aates) ; vgl. die Note zu §9'2. Keine fortlaufenden Anmerkungen gibt die Ge- 
schichte Genuas von M. G. (lanale, »A'uuoa Istoria della Rcpubblica di Genova* 
(1858 ff.) und tStatia della HepubhUea di Genooa dal 1528 al 1660t (1874). 
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Schweiz. Juhaiiiieü Dierauer, »Geschichte der schweizerischen Eidgenossea- 
achafi« II (2. Auflage, 1913) und III (1907, in der Heeren-ükertschen Sammlung); 

Karl Dändliker, »Geschichtp der Schweiz« I! M900). Vhvr die seither »•rschitMieno 
Läteratur vollständiges Vfrzeichnis im »An/ciger fiir srfnv^Mzerischt' < ipsrhirhte«. 

Über die Literatur lur ungarischen (iescliichte »ind die oben zur Gesciiichte 
Österreichs angefahrten Werke lu vergMehen. Fflr die Qeschichte N4»rdaMkM 

vf>\. die Notiz zu § 99. HpsnnHfrs gut sind wir für die polnische (lesrhichte ffpstollt; 
d^r 1915 erschienene erste Band der »Neueren Geschiclile Poiens« von E. Zivier 
(Heeren-Ukertsche Sammlung), der die gesamte Literatur verzeichnet und ver* 
arbeitet, behandelt die Geschichte der Jahre 1506- 1572. Schottland. P. Huiim> 
Brown. »Hi.slnrt/ of Seotland* I u. II (1899 — 1902); Andr. w I.ang, iHcin 1 u. U 
1900 (f.). SkandinaTien. Paul Barron Watson, *The Swedish Heoulution ander 
Gutlaoua W«ua* 1889 (mit Bibliographie); Dietrich Schäfer, »Geschichte von Däne- 
mark« IV (1893, bei Heeren-rkcrt). Portugal. Vgl. die Notiz am Schlüsse der 
*Histnrin de Pnrtu^nh von Oliveira Martins (7. Auflage. 1908). 

Wenn die vorliegende Übersicht aus leicht verständlichen Gründen jedesmal 
nuF die letzten Arbeiten zur Oeschlehte eines bestimmten Gegenstandes auf- 
führt, so sollte damit natürlich kein Urteil über dir histcffiognphische Bedeu- 
tung der zitiiTton Werko gegeben werd^Mi. Große Leistungen der Geschichts- 
schreibung behalten bekanntlich auch dann noch für die Forschung ihren Wert, 
wenn de dem Benatser, der aidi Uber die Resultate der neuesten Publikationen 
und Untersuchungen informieren will, nicht mehr •■inpfohlen werden können. 
In besonderem MaOe gilt dies von den in ihrer Art unveq;anglichen Darstellun- 
gen, die Leopold Ranke der Geschichte der hier behandelten Periode gevndmet 
hat. Die in mehr als einer Hinsicht unreife Jugendarbeit über die •Geschichten 
der romanischen und germanischen Völker von 1494 bis 1514« (1824) hat freilich 
auch in der fünfzig Jahre später voi^enommenen Umarbeitung (1874) nicht auf 
die Höhe der Heisterwerice Rankischer Gesehiehtsehreibnng ^bracht wwden 
können. Die »Deutsche Geschichte im Zeitalter der Reformation« wirkt dagegen 
immer noch mit derselben anregenden Kraft wie am ersten Tage ihres Erschei- 
nens und die der auswärtigen PoUtik gewidmeten Kapitel, die zusammengestellt 
beinahe eine vidbt&ndige Geschichte des europftischen Staatensystems zur Zeit 
Karls V. und Franz' I. bilden würden, sind in ihrer wahrhaft universalhistorischen 
Anlage von keinem neueren Forscher erreicht worden. Auch die übrige altere 
liitemtnr wh^i der gewissenhefte Historiker nicht nnbeachtet lassen; wer aber 
Rankes Werk nicht auf Schritt und Tritt zu Rate zieht, ignoriert eines der 
wichtigsten Hilfsmittel zur geistigen Durchdringung des Stoffes. 

III. Bto wiehtIgBteD Suamluigen von Akten ind dlplonntiMlic« 

Korrapondenzen. 

.\u.s den in §3 geschilderten Gründen isl es niogiicli, für die hier behandelte 
Periode beinahe gänzlich von der zeitponössisehon Historiographie abzusehen. Die 
Uapporte der diplomatischen Agenten bieten in Verbindung mit den eigentlichen 
Akten und den Berichten militSrischer Stellen vielfach ein benähe Ittckenloees 
Ifaterial für die Rekunstruktion des Ganges der Ereignisse. Kein Historiker wird 
zwar doslialb die Darstellungen der zeitgenössischen Geschichtschreiber ganz beiseite 
lassen; wenigstens die groUeren unter ihnen sind schon deshalb unentbehrlich, 
weil sie noch deutlicher als die diplomatischen Berichte die Wirkung der Ereignisse 
Ulf die (iffeiiiru he Meinung erkennen hejä^en \ber zur Feststellung des 'l'atsachlichen 
sind sie su gut wie ganz entbelirlich. Man kunn sagen, daU die moderne Forschung 
sie mit ihren eigenen Watfen geschlagen hat Wenn die guten Geschichtsdireiber 
der hier behandelten Periode im Durchschnitt an Zuverlässigkeit weit über denen 
irijendeincr vorliei^ehenden Epoche stehen, so verdanken sie diesen Vorzug ihrer 
Benutzung archivalischer (.Quellen; der moderne Historiker isl nun aber imstande 
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«.'III viul reicheres und universaleres diplomatisches Material heranzuziehen als jener 
die in d«r Regel nur so den Akten eines einsigen Staates Zutritt hatten. 

Weniger entbehrlich sind durch die neuesten Publikationen die Relationeu 
gemacht worden, von <i(?nen die wichti^,'sli n die venezianischen sind (vgl. darüber 
f 69). Die haupläächhche Sammlung sind die »Relazioni degli ambasciatori ueneti 
ol MiMio«, hmnugegebmä von Eogeoio AlMti, 1839—1863; «ine neue und voll- 
ständigere S.imtnlung hat in <len i.Wirfori d*/l«ltti« SU erscheinen begonnen: weitere 
Angal>en siehe unter den einzelnen Ländern. Wenn der Historiker auch nie eine 
Angabe der Relationen Uber Dinge benutzen wird, über die er sich aus den Original- 
aitten informieren kann, so bleiben diese Berichte doch unentbehrlich. Über manche 
in den Relationen berührte Gegenstände stehen direkte *^)uelli'n überhaupt nicht 
zu Gebote; in anderen Fällen handelt es sich um persönhche Beobachtungen, die 
durdi Rechnungriiileher und Steuerlisten ergänzt, aber nicht eraetst werden können. 
Es drOckt sich eben auch hierin die Zwitternatur dieser Relationen aus, die halb 
diplomatisrhe Rapporte, halb statistische Darstellungen sind. 

Es kann sich hier nun natürlich nicht darum handeln, die zahlreicheu Publi- 
kationen Ton Akten und Korrespondensen ▼ollstftndig su registrieren. Im besonderen 
muB von einer Aufzählung derjenigen l(ikali,'es( Inchtlichen Veröffentlichungen ab- 
gesehen werden, in denen nur gelegentlich und indirekt der Kampf der Großmächte 
und die Geschichte des europäischen Staatensystems berührt wird. Die oben 
unter I A angefahrten Werke enthalten außerdem so vollständige listen der in 
Betracht fallenden Quellemrarke, daB eine nochmalige Aulsähluag an dieser Stell« 
überflüssig sein dürfte. 

Die wichtigste dipluutalischu Quelle für die ganze Periode bildet (neben 
den bereits erwähnten Diarien Sanutos, die aber die lotsten Jahrsehnte nicht mehr 
umfassen) die enplischen tCaUndars of J.eUrrs, Dispatches and State Papers* und <li<- 
*Suue Papert* oder •Letten and Faptrg: Die Sammlung ist noch nicht abgeschlossen 
und wird noch fortgesetzt; tibw sie und Aber ergänaenda englische Quellen gaben 
neben Hauser (s. o.) .Vuskunft Fisher und Pollard in den zitierten Bänden der 
•Political ffhtory of Enf-land*. Seither sind speziell für die Zeit Eduards VI. und 
Marias verschiedene Bände hinzugekommen : tCalendar of Letter» . . . relating to the 
NegoUatiotubtiinen Bmgland emd Spam* vol. IX~XI » 1S47— 1558 (1913f.). Dann 
eine Publikation zur Geschichte der en^sch-mailändischen Beziehungen: »CtUmdar 
of State Papers and ManuscripUt exieting in the Archiou and CoUeetione of MÜan* 
ed. .Ulen B. Hinds, Band 1 (1385-1618), 1912. 

Die an dch noch reichhaltigere KorrespondMis der hahshuglMheB Familien- 
angehörigen und ihrer .\^'enten (vgl. §63) bt aus begreiflichen Gründen weniger 
einheitlich publiziert ; manche Editionen berücksichtigen nur die Zeit Maximilian.s I. 
oder nur die seiner Enkel, andere geben nur das Material, das sich auf ein bestimmtes 
Herrschaftsgebiet oder auf die Tätigkrit eines einseinen Agenten besieht. Voll- 
ständiger PubUkation steht außerdem vielfach der große Umfang der erhaltenen 
Schriftstücke entgegen. Die universalste und brauchbarste Sammlung wird ein- 
mal die von der Kommission für neuere Geschichte Österreichs in die Wege geleitete 
Ausgabe der Koirespondens Ferdinands 1. sein; bisher ist aber erst als erster Band 
die »Familienkorrespondenz bis 152^« dieses Herrschers erschienen (bearbeitet v<ta 
Wilhelm Bauer, 1912). — Von den übrigen Ausgaben sind die wichtigsten für die 
Zeit Maximilians!.: die •ItfOret du rot Loui» XU* (BrOssd 1712). in denen trots 
des Titels die Schreiben habsburgischer Diplomaten dominieren ; Le Glay, tCorrespnn- 
dance de V Empereur Mnximilien et de Margm-ritc f/' ittlrirhe (1507— J-'>19)*, 1839 
ergänzt durch Van den Bergh, »Correspondance de Marguerüe d'Autriche sur ies 
affaire» du Payt-Baa da UM d 1628* (1845—1849). Die spltere Publikation Le 
(llays, »Negoriadons diplomatiques entre la France et VAutriche dans let trente premiires 
annees du AT/« siicle* (iR'».")) reicht dapejren \v\o schon aus dem Titel hervorgeht, 
über die Periode Maximihans hinaus, enthält auUerdum auch ächreiben von frauzösi- 
seher Seite. »Briefe und AktenstQcke zur Geschichte Maximilians 1 . « ed. Chmel 1 845 
(Stuttg. liiterar. Verein) : »Maximilians I. vertraulicher Briefwechsel mit S. PrOschken« 
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ud. krau& 1875. ~ Über diu Zeit Karls V. (neben der bereits erwabnien »i-'amiliun- 
koRaqMndeni Ferdinands I.«) die venciiiMlenen PublikationMi ven Karl Lans, 

»Korrespond(>nz He? Kaisers KarlV.« (nur Auswahl), 1844 — 1846* »Staatspapiere 
zur Oeschiclite des Kaisers Karl Y.«, 184ö (Stuttgarter Literarischer Verein) ; »Akten 
stttfike iiod BiietB cur Oewliicht« Kaiser Karls V.«, 1853 (Monumenta Habsburgica). 
Daim (Sa YiaUeiebt «idltigstc Tublikation zur Politik des Kaisers, die von i'.h. WciB 
heraiMgegebenen »Papiers (Cßlat du cnrdinal de Onnoellf* (IK'il ff.) «El Ernperador 
Catio» V y SU corte segün las cartas de D. Martin de Salmas, enibajador del Jnfante 
D. Fm'nando (1928-^ ISSQ)*^ liaransgegeban von A. Rodrigues Villa, 1903. •Caruu 

al Ernperador Carlos V, escriuis en los arios 1530— 1532 pur su confesor G. lic l.oaysa*, 
1848. Die Meiuoirun des Kaisers sind jetzt immer in der Ausgabe mit franzosischer 
Cbersetzung zu benutzen, die A. Horel-Fatio davon gegeben hat ( »Historiographie 
de Charles-Quint, premiin /MTCiSn, 1913 ; * Bü>lvothique de V ßcole des Hautes Etudes*\. 
— Die von Döllinger herausgegebenen »Beiträge zur Geschichte Karls V., Philipps 11. 
und ihrer Zeit« (1862) beschlagen nur die letzten Jalire des hier behandelten Zeit- 
raumes, die von August von Druffd bearbeiteten »Bfiate und Akten zur Oeschichte 
des 16. Jahrhunderts« (1873 ff.) teilen nicht nur habflburgischc, sondern auch fran- 
zösische, päpsthche usw. Schriftstücke mit. In der Hauptsache habsburgische 
Dokumente enthalten dagegen die von R. Iläpke edierten •NiederJändlschuu Akten 
und Uriiundan I«, 1918; vgl. die Anmerkung su f 50. 

Die In den zitierten Werken zur deutschen Oeschidtite angeführten Publikationen 
sar deutschen Keichsgeschichte enthalten über die europäische Politik der Dynastie 
verhältnismäßig wenig. Viel instruktiver sind für diesen Zweck die von (i. Turba 
hera u a g egsbenan »Vanatianiselian Dapeschan vom Kaiserhofa« (1889 ff.) und auch 
die im Auftrag des Preußischen historischen Instituts in Rom edierten »Nuntiatnr- 
iMrichte aus Deutschland«, 1892ff. (I. Abteilung beginnend mit dem Jahre 1533); 
daxu »Nuntiatuibariobta O. Iforonas vom deutschen Königshofa t589tt, ed. F. Ditt- 
rieh 1898. 

Von den deutschen Quellen seien daher an dieser Stelle nur die von K. Klüpfel 
edierte Sammlung von »Urkunden zur Geschichte des Schwäbischen Bundes« (1846 
bis 1853, Stuttgarter Literarischer Verein) angeführt. W. Maurenbrecher, »Karl V. 
und die deutschen Protestanten«, 1865 (Anhang). — Dazu dann noch H. Uebers- 
beiger, »Österreich und Rußland seit dem Ende des 15. Jahrhunderts« I (1906). 

Für Frankreleb sind wir aus den in § 31 ausgeführten Gründen viel weniger 
gut gestellt. Die bereits zitierten Sammlungen der »LettreM de Lam$ XII* und 
Le Glays enthalten nur einzelne .Schreiben und die Publikationen P^ssiers zur 
Geschichte der inailändischen Beziehungen (aufgezählt in dessen *Louis X/I et 
Ludovic Sforza* [1896J, VII n. 1) behandeln nur einen Ausschnitt der französisclien 
auswirtifen PoUttk; die von Atlel Desjardins berausgegebenen tN^oeiaiwiu äiph- 

inatiques de la France avec la Toscane* (1859ff.) enthalten so gut wie ausschließlich 
florentinische, nicht französische Berichte. EineÄnderung tritt erst mit den zwanziger 
Jahren des 16. Jahrhunderts ein (vgl. § 123). Hier sind zunäch.st zu nennen die von 
B. Charri^ publisiarten »N^gociaiions de la France dans te Leiyantt, 1848ff. (Be- 
ziehungen ztim Osmaiiischt n Rt'ich), die erjj.inzt werden durch die »Corrcspondanrr 
politigue de GuUlaume Peliicier, ambaasadeur de France ä Venise 1540— löiü*, ed. 
A. Tauseerat-Radal, 1899. Berichte von Oesandtschaften in Enj^and geben die 
*Premiire Ambauaä§ d» Jmn du Beilay (1527—1529)*, ed. Bourrilly und Vaissiöre 
(1005), die »Corres pondance politique de Castillnn et Marillar (1537—1542)*, ed. 
Kaulek (1885), und die »Correspondance poUlique de Odei de Sehe (1546—1549)*^ 
ed. Leftvre-Pontalis (1888). Dazu noch die •Mimoire$ de MM. de Noame» {1SS3 ff,)e 
(1763) und dii- von .AI. Tftilff unter dein Titel iRelalions politiques de la France et de 
CEapagne aoec VEcosse au XVI* siicle* publizierten Staatsschrifteu (I. Band, 1862). 
Allgemeineres in O. Ribier, tLettre» et mhnoire» d^Stai* (1666). Ober die Beziehungen 
zu den Habsburgi rn vgl. die ziti* rtn Sammlung von Druffel sowie die *CapUtnti 
du roi Franfois /""«, ed. Ainir Cfiampoilion-Figeac (1847), von dem auch in anderen 
Bänden der »Documenis inedits* manche wichtige Dokumente aus französischen 
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(Quellen 2ur Ueschichle der hier behandellen Pehude publiziert wordeu Miid (vgl. 
O. Monod, •Bibtü^aphie de VhUtoin de Franee« [1888], nr. 371 und 379). Ähn- 
lich wir bei den Habshurp-nrri treloii dann ak Ergänzung' die Nunliaturberichte 
hinzu, mit deren Publikation l'JOG begonnen wurde: »Nonciatures de (Ucment VII*. 
ed. Fraikin 1. — »Correspondance poliiique de Laneaae, 1648—1567*, ed. Ch. Sauze 
<I904); tCorrespondance du marecfud de Brieeae (1660—1667); vgl. darüber und 
über weiter*' Publikntinncri W. Ilauser tSoiirrrs- II (1909), nr. V212tt. — Manches 
dann aucli in den »Letireti de Chartea VJI/; ed. P. Pelicier, Band 4 und 5 (1903 
bhi 19fl^), und in dem von der Akademie der politisohen und moralischen Wissen- 
schaften publizierten %Cataln^uc des actes de Frarifoia Ier%{\W)U,]. ~ La PiloPf^eric, 
»Campagnr ri Rullrlins tlr In (Irnndf Arrnt-f iCltalie, eomtnnndie par Charles VIII*. 
1886. »Le Journal d un bourgeuis de Paris (1515—1636)*, ed. Bourrilly, 191U, ent- 
hält in den Anmerkungen auch Angaben aus unpublisieKen Archivaren. 

ItatteBtoolie Staaten. FQr Venei^ kommen hauptsächlich die bereits zitierten 

Diarien Sanulos sowie die lielationen (s.o.) in Betracht, die in golnfjon fliehen Be- 
merkungen auch Streiflichter auf Ereignisse im Venezianischen werfen, lut übrigen 
enthalten die venezianischen Berichte, wie natürlich, wenig Angaben Uber die 

Politik «ie.s eigenen Landes; sie sind daher hier unter den Staaten eingereiht, über 
die si«' berit iiten. \ur wenige willkiirlii Ii herausgerissene venezianisclie Hoku- 
menfi' finden sich gedruckt bei VI. Larnansky, tSecrets d'hlat de Venise*, 1884. 

Kirchenstaat. Die Korrespondenz der papstlichen Diplomaten ist, besonders 
Während der ersten Jahrsehnte der Iiier behandelten Periode, unbedeutend; fOr 
die spätere Zeit kommen, hauptsächlich die bereits zitierten Nuntiaturberichlr in 
Betracht. Die wichtigste Quelle für die ersten Jahre ist deshalb das »Diarium« 
des Burchardus (bhi 1506) (erste vollständige Ausgabe von P. Thnasne, 1888—1885, 
neue Ausgabe von Hnrico Celani in der neuen Fiearbeitung des Muratori im Er- 
scheinen begriff''!!). Das Diarium seines .\nitsnachfolgers. des päpstlichen Zere- 
moniennleisters Paris de Urassis, ist für die Zeit Leos X. von M. Armellini publiziert 
worden (1884). Dam die unvollendeten »Regesten« Leos X., deren Bdition 1884 
von Hergenröther begonnen wurde. Die wichtigste Ergänzung dazu sind die von 
P. Villari herausgegebenen Depeschen des venezianischen nesandten Antonio 
Giustiniani in Koni aus den Jahren 1502 — 1505 (1876). Die im Auftrage i^apst 
licos X. von Bembo. verfafiten Schreiben sind, wie Pastor in edner »Oesehichta 
der Päpste« IV, 2, Anhang, nachgewiesen hat, in dtn Ausgaben des 16. Jahrhunderts 
(zuerst Venedig l.'i.iSf.) nicht im üriginalwortlaut reproduziert worden und dürfen 
daher vuin Historiker nicht ohne weiteres benutzt werden. 

Ähnlichen Charakter tragen Sadolets •Epistolae Leonie X, Clemeniis Vll, 

Pauli III tiomine scriptae* (17'9); d h auch die.se bilden so wenig wie die Schreiben 
Bembos eine fortlaufende Korrespondenz, sondern geben nur eine Sammlung un- 
sttsammenhängender Schriftstfirke und haben häufig nur formelle Bedeutung. Etwas 
anders steht es mit den •Lettere* des Grafen Baldessar Castiglione (1769). Die im 
Namen Khfrnen.s' VI I. von Sadniet redigierten Schreiben Vf»ii 1 .""jS'! — 1 528 gab P. Balan 
1885 heraus {»Monumenta saec. XVI historiam lUustrantia * 1). Zu den päpstlichen 
Dokumenten kann man schließlich auch noch den grOBten Teil der poUtiaclieD 
Korrespondenz Francesco Ouicdardinis rechnen, die in dessen lOpere inedite* (18.S7 
bis 1867) publiziert ist. 

im übrigen verfolgen die neueren Pubhkationen aus den päpstlichen Archiven 
vor allem den Zweck, die Qesehiehte der lutherischen Reformation aufzuhellen und 

bieten daher fiir den liier beh.indellen r'.i <^'( ns!aiid verhältnismäßig wenig (v^d. z. B. 
die von Lämmer edierten »Monumenta uaticana*, 1861); eine .\usnahme bilden die 
.\iimcrkungen zu Ii. Romiers, lOrigines politiques des guerre» de Religion* (1918f.). 
in denen übrigens au< Ii viele andere italienische Archive herangezogen sind. 

Was die mailändlHchen Akten betrifft, so nnissen als die wichtigsten Publi 
kationen die Arbeiten P^lissiers gelten; vgl. über die^e oben und Ilauser, tiiourcc»* i, 
Nr. 450—454. Dazu die Dokumente in den •MieeeUanea di etoria iudiana*t XXXV 
(1898, aus den Jahren 1498 und 1499), und die von 0. MOller edierten •Doeumenti* 
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Uber O. Morone (ibid. III [1865J). Mit dem Ende der Selbständigkeil de.s muilandj- 
M<A«D StaAtes hört daan natOrlich auch der diplomatische Dienst das Herzogtums auf. 

Die norentiiilseheB AIcten bieten etwas mehr, doch verhiltnismifiig wenig 

l iientbehrliches, da die florenlinischni St;iatsm;inner sich im allgemeinen mit der 
liulle von Beobachtern begnügen mußten und nur ausnahmsweise iti entsclieidender 
Weise in den Verlauf der diplomatischen Alitionen einzugreifen vermochten. Im 
alurigeii sind auch liier die ganze Serien umfassenden Publilcationen selten und 
eigentlich nur von französischer Reite durehp^eführt worden und seihst die bereits 
zitierte Sammlung von Desjardins (a. o.) enL>i:ilt nur eine kleine Auswahl aus den 
Dokumenten (Romier, tLes Origmes politiques des guerre* dt Religion* I [1913J, 
f». VII, n. 1). Dazu die Depe.schen Francesco Vetloris von seiner (Jesandtschaft 
zu Maximilian im Jahre 1507, die Louis Passy im zweiten Baude seines »Veltorit 
(1914), 22Uff., in franzüsisciier Übersetzung pubUziert hat (weiteres Material ist 
im Texte des ersten Bandes verwertet). Ergftnsungen bei Greste Tommasini, »La 
oita e gli scriiti di Niccold MaehiaveUi* II (1912), und bei VUlari in dessen Werk 
über MaehiaveUi (:< Auflage, 1913), sowie in den IjOgationen und Korrespondenzen 
Macliiavellis selbst (vgl. besonders dessen Opere, ed. Passerini-Milanesi, V [1876J, 
die »Seriui ittediti; ed. Ganestrini, 1857, und die •Lettere famigUari*, ed. E. Alviiri, 
i8H3 [vollst ändit,'e Ausgabe]). Reichhaltiger werden d.uin die Publikationen 
zur Geschichte des Unterganges des florentinischen Freistaates. Vgl. P, C. Falletti, 
»A$aedio di Firenzet, 2 Bände, 1885, und »Francesco Ferrueeio e la guerra di Firenze 
dd 1529- mo* (mit BibUogfaphieK 1889. 

Von den übrigen italienischen Staaten kommt beinahe nur SaTOfW in Be- 
tracht. Zitiert sei da die »Histoire g^n^alogiqiie* von S. Ouiclienon wegen ihrer 
•Preuoen« (1660), die von A. Segre pubUziertcn •Documentt di «/oria sabauäa dai 
1610 ol itfJtf« in den •MiaedL di$t^ia üaL; ser. III vol. 8, die •Bxmits de ia eorr»- 
spundance diplomatique des ambassadeurs du duc de Savoie 1546— 1559«, ed. 0. Greppi 
{•Bulletin de la comm. royale d'histoire*, ser. II, 12), und Adriani in den *Miscellanea 
di storia italianat V (1867). Über verschiedene kleinere Publikationen aus mantuani- 
schen, monegassischen usw. Berichten sei auf Hauser verwiesen. Angeführt seien 

hier nur die von F'elissier herauspegebenen »I)nrumpn(a pnur servir n VhitUtirt de 
fet{U>lissemeni de la dommation franfaisr ä GSnr.s, 149S löOO* (IS'.Ki). 

Schließlich sei noch bemerkt, daß die unter dem Titel »Leitere di Pnneipit 
von RuaceUi edierte Sammlung italienischer diplomatischer Schreiben (gebr&ucb* 
lichste Ausgabe, Venedig 1581) auch jetzt noch unentbehrli«^ ist. 

fipawiSlli Für den hier behandelten (legensland kommt nur die Zeit der katholi- 
sehen Könige in Betracht, da die auswärtige Politik des Landes von Karl V. an von 
der habsburgischea Dynastie geleitet wird. Vollständig registrierende l'ubhkationeu 
in der Art der engüschen Calendars fehlen für Spanien; einen gewissen Brsatz bieten 
die bei Zurita, •A/ude§ de la corona de Aragon* (I5f»2 — 1580) vorliegenden .Xuszüge 
aus der Korrespondenz Ferdinands. Einzelnes (aulier dem in der .\nmerkung zu 
jj .39 angeführten »Ceduiario del Rey Catölicot): Duque de Berwick y de Alba, *Corre- 
tpemdeneia de Gutierr« Gömes de Fumealidaj embafudor en Alemania, FUutdee i ingh- 
terra (1490—1509)*, 1907. »f'nrtns: del rardennl . . Jinirrifz*, ed. ^layangos und 
V. de la Fuente (1867), und •Cartaa de Iqs aecretaruts del cardenal Jimenez*, ed. V. de 
la Fuente 1885. Dazu auBer der Publikation Ober die Cortes von KastiUen (4. Teil, 
herausgegeben von M. Colmeiro, 1882—1886; 5. Band von M. Oanvilla, 1903) 
zahlreiche in den Händen der Ih/rumentfh« ineditos zerstreute I>okuinerile. über die 
auf die Spezialliteralur verwiesen werden muß; angeführt sei iuer nur die in Band 24 
diesOT Sammlung herausgegebene Korrespondenz Hugo de If oncadas aus den Jahren 
1509-1529. 

Schweiz. Die wichtigsten Dukuuiente über die Beziehungen der Ridgeiiussen 
M haft zum .\uslande finden sich in der ».Xnitlicheii Samndiin^' der alleit ii eidgeno.ssi- 
m hen iVbschiedc«. Vgl. außerdem etwa noch A. Buchi, »Aktenstucke zur Geschichte 
dl« Schwabenkriegs« in den »Qudien zur Schweizer Qeschichte« 20 (1901 : weitere 
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AkteDpublikationen zu diesem Kriege aulgezahlt in Luginbühls Ausgabe voa Heinrich 
Brennwaldi Schweiierdiroiiikt II [1910], 880 [Qndlen siir Bofaweiier OMdüchte, 

neue Folge, Band 2]). Mit Vonicht zu benutzen sind die Aktenstücke, dio Val^os 
Anshelm in seine »Berner Chronik« (n. A. 1 88 'i — 1901) eingelegt hat. 

Unierarn. Das wichtigste Quellenwerk sind die »Monumenta Hungariae histonca*, 
speueli die I.Abteilung »üiplomataria* ^1857 ff.). £inen ähnlichen Dienst leisten 
fOr PMm dM •Ada Tomieiaiw (1876 fr.). Die MbeMiehea AkteD Meten veriiUtiiis- 
mftflig wenig Wichtiges neben den englischen und französischen Publikatiuneu ; 
vgl. die Angaben in der *Cambridge Modern History II, 793f. Über Skandinarien 
und ebenso Uber Portugal muß auf die unten angeführten Bibliographien verwiesen 
werden. 

• 

Bemerkt sei schlieBlich noch, daß die Zitate in der Regel in der Orthographie 
modernisiert worden sind und daß für die Form der geographischen Namen Ritters 
»Qeographiscb-statistucbe« Lexikon« (9. Auflage» 190S) maßgebend gewesen ist. 
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Einleitung. 
Disposition und Btotf. 

Eine Darstellung der Veränderuiigeu, die sk Ii in t'in' iii Staatcu- 
systeme innerhaiL eines bestimmten Zeitraumes Vollzügen haben, isl 
nur dann verständlich, wenn der Leser den Wert der Größen kennt, 
deren gegenseitige Betiehungcn geschildert werden. Es ist daher im 
folgenden ersten Teile der Versuch gemacht worden, die politischen 
und milit&rischen Faktoren, mit denen der erzählende zweite Teil zu 
arbeiten hat, so präzis wie möglich zu definieren. Der Benutzer soll 
mit den Stärkeverhältnissen und politischen Aspirationen der einzelnen 
Staaten vertraut werden, bevor ilim gezeigt wird, in welcher Weise diese 
Kräfte im Verlauf der internationalen politisch-militäriächeu Konflikte 
kombiniert worden sind. 

Es hat sich dabei nattirlich nicht vermaden lassen, dafi manche 
Tatsachen, die erst im zweiten Teil berichtet werden, im ersten als be^ 
kannt vorausgesetzt werden. Aber dieser Nachteil muAte in den Kauf 
genommen werden, um des größeren Vorteils willen, daß durch den 
ersten Teil für die darauf folgende Erzählung eine reale Grundlage ge- 
schaffen worden ist. Anderseits darf der ausdrückliche Hinweis nicht 
unterlassen werden, daß der erste Teil nicht mehr sein will als ein Kom- 
mentar zum zweiten. Es war nicht die Absicht des Verfassers, eine voll- 
ständige Schilderung der politischen, militärischen und wirtschaftlichen 
Zustände Europas in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts zu geben; 
er wollte vielmehr nur die Dinge schildern, die für die Modifika- 
tionen des europäischen Staatensystems von Bedeutung waren. Die 
Auswahl des Stoffes ist demnach im allgemeinen und im einzelnen 
nach diesem speziellen Gesichtspunkte durchgeführt worden und auf 
die allgemeine historische Wichtigkeit einer Materie ist prinzipiell 
keine Rücksicht genommen worden. Staaten und üi guiiisationen, die 
auf den Ausgaug der zentralen internationalen Rouiliktc keinen oder 
einen geringen Einfluß ausübten, sind daher hier nur ganz kurz er- 
wähnt worden, und ebenso sind bei der Schilderung der an den großen 
Kämpfen direkt beteiligten Staaten diejenigen Erscheinungen nur 
flüchtig besproohen worden, die nicht in politisch-militärische Macht- 
mittel umgesetzt wurden. Deshalb hat z. R. das politisch ausgenutzte 
Problem der türkischen Getreideausfuhr nach Venedig ganz anders 
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eingehend behandelt werden mllMen als der Komimport na^ Genua, 

und die deutsche Hanse findet knappere Erwähnung als die Verhält- 
nisse in der spanischen Industrie, die für die Kriegsgeschichte von ka- 
pitaler Bedeutung gowesen sind. Aus demselben Grunde ist dann auch 
von einem Staat finvesen, Nvie dem portugiesischen, so gut wie gar nicht 
die Fiedo. Eine analoge Stellung ist gegenüber geistigen Bewegungen 
eingenommen worden; auch für deren Besprechung war das Kriterium 
maßgebend, ob sie auf die internationale Politik eine Wirkung ausgeübt 
haben. Die allgemeine historisrJie Bedeutung dner Begebenheit fiel 
dabei aufier Betracht. 

Der Zweck, dem der erste Teil dienen soll, hat noch in einer anderen 
Hinsicht auf die Darstellung einen bestimmend m Einfluß ausgeübt. 
Der Ausgang internationaler Konflikte ist, wie bekannt, weniger von 
der absoluten Menge an Machtmitteln cübhängig, über die ein Staat 
oder eine vStaatenp nppe verfügt, als von der Relation, in der die mili- 
tärische, diplomatische, finanzielle usw. Leistungsfähigkeit eines Staates 
zu der seiner Konkurrenten steht. Ich habe daher in der folgenden Dar- 
stellung vor allem gesucht, die rdative Bedeutung der besprochenen 
Erscheinungen im Ver^eich mit den analogen Einrichtungen rivali- 
sierender Staaten festzustellen. Die charakterisierenden Urteile gehen 
nicht von einem abstrakten Blaßstabe aus, auch nicht von den Verhält- 
nissen der Gegenwart, sondern von einer Vergleichung mit damaligen 
Zuständen. Wenn da etwa (in Obereinstimmung übrigens mit den be- 
deutendsten Theoretikern des 16. Jahrhunderts) gesagt wurde, daß unter 
allen christliciien Fürsten der König von Frankreich am uneingeschränk- 
testen über die Finanzkraft seiner Untertanen verfügte, so sollte damit 
-weder behauptet werden, daß eine finanzielle Omnipotenz des französi- 
schen Monarchen bestand, noch daß er größere oder geringere Gewalt 
Uber das Vermögen der Bevölkerung besaß als moderne Staatsregie- 
rangen. Es sollte nur darauf hingewiesen werden, daß die Könige von 
Frankreich her der Aufbringung der Mittel, die zu ihren internationalen 
Operationen nötig waren, mit geringeren Schwierigkeiten zu kämpfen 
hatten als ihre Rivalen, die habsburgischen Herrscher und die spani- 
schen Könige. Eine Folge dieses Verfahrens war allerdings, daß sich in 
vielen Fällen die (Charakterisierung durch wenig sagende Adjektiva 
nicht umgehen heß. Selten steht ja in internationalen Kämpfen ein 
Nichts einem Etwas gegenüber; die Regel ist vielmehr, daß schwächere 
Organisationen mit stärkeren ringen. Wie kann man solche Verhält- 
nisse anders formulieren als mit Hilfe unbestimmter Ausdrücke, die 
immerhin wenigstens das Wesentliche, nämlich den Vergleichsgi-ad,. 
deutlich erkennen lassen ? Auch fehlt es, wie bekannt, in der im folgen- 
den behandelten Zeit vielfach noch so sehr an zuverlässigen statistischen 
Angaben, daß schon nur die historische Ehrlichkeit von apodiktischen 
Behauptungen zurückhalten sollte. Soweit sich solche trotzdem finden 
möchten, sollte der Benutzer nicht übersehen, daß sie hauptsächlich 
in dem obengenannten relativen Sinne gemeint sind. Greht msai von 
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diesem Geuchispunkte aus, so wird man manche Annage für berechtigt 
halten mitosen, die der Lokalhistofiker nnr mit starken Einscbränknngen 
gelten lassen könnte. Sogar vielf, allzu scharf zugespitzte allgemeinR 
Urteile Machiavellis sind nicht iik hr unrichtig, wenn man in ihnen 
nur eine Relation ausgedrückt sehen will. 

Daß dabei in den früheren Abschnitten vielfach Dinge als bekajiiil 
vorausgesetzt wurden, die erst in den späteren behandelt werden, 
war eine unvermeidliche Folge dieses Systems. Da schon die Angaben 
Ober die einzelnen Lfinder nach ihrem relativen Wert ausgewfihlt miid 
formuliert werden mußten, so war nicht daran zu denken, etwa snerst 
jeden Staat für sich zu schildern und erst am Schluß die separaten Re- 
sultate zu vergleichen; eine solche Disposition hätte (von anderem ab- 
gesehen) zu den lästigsten Wiedt'rhohingeii geführt. So viel wie möglieh 
ist versucht worden, durch Verweisungen den Übelstand zu mildern. 
Überali hat dies freilich nicht geschehen können; in manchen Fällen 
wwden daher in den ersten Abschnitten Ausführungen, die sich erst 
später an ihrem eigentlichen Plats finden, wenigstens in den Umrissen 
resümiert. 

Ähnliches muß auch von dem g^nseitigen Verhältnis der beiden 
Hauptabschnitte des ersten Teiles gesagt werden. Beide stehen unter- 
einander im engsten Zusammenhang, und aus inneren Gründen dürfte 
kaum zu entscheiden sein, welchem der Vorrang gebührt. Der zweite 
Abschnitt, der die Teilnehmer an dem wichtigsten politisch-militärischen 
Kampfe der Periode schildert, ist ohne den ersten nicht verständlich, 
der die Kampfmittel su charakterisieren sucht; der erste anderseits 
ist vielfach nichts anderes als eine Zusammenfassung der im zweiten 
ausgeführten Einselresultate. Es war unter diesen Umstflnden wohl 
das zweckmäßigste, sich an die traditionelle Anordnung zu halten, 
die das Allgemeine dem Einzelnen vorangehen läßt. Immerhin sind 
die beiden Abschnitte so gehalten, daß sie sich im Notfalle auch in der 
umgekehrten Reihenfolge lesen lassen. 

in dem Charakter der dem Verfasser gestellten Aufgabe lag schheß- 
lich auch begründet, daß sowohl in dem schildernden wie in dem er- 
sfihlenden Tdl nur ausnahmsweise von einzelnen Persönlichkeiten die 
Rede sein kann. Sowohl sachHcfae wie methodische Gründe ließen eine 
andere Darstdlungsweise nicht zu. Vom sachlichen Standpunkte aus 
müßte gesagt werden, daß eine Geschichte des europäischen Staaten- 
systems es mit Staaten zu tun hat nnd nicht Individuen, mögen diese 
auch als Fürsten, Generale nnd Diplomaten äußerlich im Vordergrunde 
Htehen. Stärker ins Gewicht fällt aber nach eine methodische Erwägunt,'. 
Nur in den allerseltensten Fällen läßt sich nachweisen, welche Persön- 
lichkeit und ob überhaupt eine für eine Unternehmung und deren Ver- 
lauf verantwortlich ist. Die meisten Entschlüsse suid bekanntlich Korn* 
promisse aus widerstreitenden Meinungen und zwischen Interessen- 
gruppen, die innerhalb der leitenden Kreise bestehen, und kein ehrlicher 
Arb^er wird sich vermessen wollen, den Anteil der Einzelnen an dem 
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Resultat auch nur mit einiger Sicherheit festzustellen. Der kriti»che 
Historiker wird es vielmehr vorziehen, die Willensakte, die politisch- 
militärische Aktlünen zur Folge gehabt haben, auf den Kollektivbegriff 
»Regierung« zurückzufüliren ; es steht dabei nichts im Wege, den Aus- 
druck 80 aufzufassen, daß damit nicht nur mit offiziellen Kompetenzen 
betraute, sondern auch inoffizieU wkende Persdnlichkeiten gemeint 
sind, sobald sie nur auf die Leitung der StaatsgeschAfte einen direkten 
Einfluß ausgefibt haben. Auch hier ist die unbestimmte Beseiehnung 
die bessere, denn sie täuscht keine falsche Sicherheit vor. 

^ Dazu kommt noch eine andere Erwägung, die freilich nur von neben- 
sächhcher Bedeutung ist. Zu den reizvollsten Aufgaben der Geschieht - 
Schreibung, wie man &w bis vtir kurzem uuffaüt«', gehörte bekanutlicli 
du' psychologische Rekonstruktion der histuris« h wirksamen Person 
lichkeiten. Gegen dieses, für künstlerische Naturen so sehr anziehende 
Spiel lassen sich aber schwere wissenschaftliche Bedenken nicht unter- 
drücken. Gibt es eine historisch brauchbare wissenschaftliche Psycho- 
Jugie, die eine solide Basis ffir solche Untersuchungen bilden wttrde, 
kann es selbst der mit genialer Intuition begabte historische Psychologe 
über geistreiche Kombinationen liinausbringen ? Aber selbst wenn dies 
der Fall wäre, so wäre damit für Arbeiten wie die vorliegende noch wenig 
gewonnen. Ein feiner Psycholog' ma^ imstande sein, dif menschliche 
P<'i'8önlichkeit eines Staatsmannes (»der Gen» rals niil großt i Wahrschein- 
lichkeit, ja beinahe Sicherheit, zu n 'konstruieren. Aber weicher Nutzen 
ließe sich daraus für Dai'steliungen wie die folgende ziehen? Historisch 
wirksame Akte auf dem poUtiach-militäiischen Gebiet sind doch nur 
in AusnahmefftUen das individuelle Produkt einer einzelnen Persönlich* 
keit, wie man es z. B. von groBen Kunstwerken behaupten könnte. 
Auch angenommen also, daß es der historischen Forschung möglich wftre, 
das Wesen einer historischen Figur bis in alle Einzelheiten getreu nach- 
zubilden (wozu übrigens nicht nur die Kenntnis «h-r geistigen sondern 
auch der körperlichen Eigentümlichkeiten gehörte, üb« r die die Zeug 
iiisse meistens recht unzuverlässig sind), so bliebe immer noch zu unter- 
suchen, wie weit der wirkliche Verlauf der Ereignisse durch die Be 
Sonderheiten dieser Persönlichkeit bestimmt worden ist. Diese Frage 
ist aber, wie bereits betont, in der Regel nicht zu beantworten, und da 
die folgende Danteilung es nieht mit den persönlichen Absichten der 
an den öffentlichen Gesch&ften beteiUgten Individuen, sondern allein 
mit den tatsächlich eingetretenen Veränderungen des Staatensystems 
zu tun hat, so glaubte ihr Verfasser, jene Materie ganz beiseite lassen 
zu dürfen. 

Die Schwierigkeiten des psychologischen Verfahrens mögen nur aii 
einem Beispiele erläutert werdj'ii. ('her wenige Persönlichkeiten dei- 
daraahgen Zeit liegen so viele Zeugnisse verschiedenai'tigsten Charakters 
vor wie Aber König Heinrich VI II. von England. Es ist femer auch 
bekannt, daß persönliche Aff&ren dieses Monarchen die Stellung seines 
Landes in der internationalen Politik in höherem Grade als in der Reg^ 
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der Fall zu aeiu pflegt, in Mitleidenschalt gezcjgen haben. Trotzdem aber 
weiß jeder, der sich mit der Geschichte der englischen Politik in jener 
Zeit befaßt bat, daß es durchaus unrichtig wärti, wollte man diese als 
einen AubAuB der Persönlichkeit des Königs ansehen. Mehrere Jahre 
hindnrch wurde die auswärtige Politik Englands vielmehr so gut wie 
ganz von Wolsey dirigiert, und swar nachgewiesenermaßen in einem 
Sinne, der den Intentionen des Königs wenig entsprach. Auf der anderen 
Seite läßt sich aber zeigen, daß auch Wolsey nicht ganz frei war. Ei- 
durfte zwar anders vorgehen, als der König eigentlich wünschte, ^i<^h 
zu den Absichten seines Mandanten al»er nicht in einen offenen Gegen- 
satz setzen. Erscheint es nun nicht als Spielerei, feststellen zu wollen, 
wieweit die als Resultat dieses Kompromisses durchg«;lulirte Pohtik 
der Persönlichkeit des Königs entsprang und wieweit sie in der Seele 
des ersten Ifinisters ihren Ursprung hatte ? Und dabei ist dieser Fall 
noch einer der einfachsten und dui^ichtigsten. Die natOiüchste Fol- 
gerung scheint mir zu sein, dafi der Historiker aus den Komponenten 
die Resultante zieht und nur von der »auswärtigen Politik der eng^schen 
Regierung« spricht. 

Zu demselben Resultate sind noucrdlDgs auch manche Verfasser von Mono- 
graphien zur politischen Geschichte des im folgenden behandelten Zeitraumes ge- 
langt. Auch sie haben vielfach feststellen müssen, daß es unmöglich ist, den Einfluü 
eines MonarcbMi auf die ausirirtige Politik festnistelleiL «On im peut gminiistinguer, 

dans Us documents, ce qui appartient au Roi de ce qui appartient aux ministrest, heißt 
es über König Ueinrich II. von Frankreich in einer der solidesten Arbeiten zur 
diplomatischen Ctoschichte des 16. Jahrhunderts, in Luden Romicrs »Origineg 
politiquea des guerres de MÜ^on I (Rmri II et flialiejt (p. 28, am Schluß einer 
p. 23 beginnenden Ausführung zu diesem Thema). Und wenn Romier in seiner Dar- 
stellung dann trotzdem bisweilen den Versuch macht, die Verantwortlichkeit ein- 
Mifaier Penönlichkeiten tu erfonehen, so sind solche Hypothesen jedenfalls nur 
in einer ins Detail gehenden Erzählung am Platze; die folgenden Ausführungen 
müssen dem Umfang des Handbuches entsprechend auf Vermutungen über einzelne 
Personen und Ereignisse verzichten, denen als Kautel eine umständliche Begründung 
betsngehen wäre. — Bine ähnliche Polemik findet sich bei A. Walther, tDle 
Anfänge KarisV.« (IMI), 8.1 f. 
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Das europftisehe Staatensystem, seine Organisation 

und seine Glieder in den Jahren zwischen 1492 

und 1ÖÖ9. 



I. Abadmitt. 

biiitiittoncii mid TmdeiiMi 4er fnternattMilen PaUttl: 

in Europa. 

A. Das Ze ofc r alp ffobtem der intemattonalea Politik. 

§ 1. Da» Problem. Kaum iii euiüi- anderen Periude des europäischen 
SiaatenByitems lassen sich die Machtkämpfe der europiischen GroA> 
Staaten so zwanglos um ein einziges Problem gruppieren wie in dem hier 
zu behandelnden Zeitraum. Ein Ziel stand den Staaten und Dynastien, 

die sich gegen das Ende des 15. Jahrhunderts dank äußerer Ausdehnung 
und innerer Kunsolidation als Großstaaten von der Masse der Mittel- 
und Kleinstaaten abzuheben begannen, beinahe ununterbrochen als die 
wirhtigste Aufgabe ihrer auswärtigen I'oMtik vor Augen: die Vorherr- 
■s chafi-»i*fiiL lt a h e n .. l)ie ersttm Jahre der l\?ri()(h' verleihen demT^roblem 
mit der französischen Expedition nach Neapel eine akute Gestalt; 
die letzten bringen die definitive Entscheidung zugunsten der Habs- 
burger. Wohl ist dieser Kampf mehrmals durch kürzere Zeiträume un- 
terbrochen worden, in denen die Auseinandersetzung der christlichen 
Staaten mit dem gegen Westen vordringenden Osmanischen Reiche 
den N^orrang zu haben seheint. Aber selbst dieser Gegensatz mußte 
8chließli< h, soweit die internationale Politik in Betracht kam, stets 
vor dem italienischen Konfhkte zurücktreten. Diese Auffassung hat 
die auswärtige Politik der damaligen Großstaaten beherrscht, und der 
Historiker hat keinen Grund, sich zu einer anderen Ansicht zu bekennen. 

Er muß so verfahren, obgleich er wohl weiß, daß andere Ereignisse 
der Zeit wenigstens für die spätere Geschichte des europäischen Staaten- 
systems größere Bedeutung gehabt haben als der Kampf um die Vor^ 
Fa<t«r. Bufop. StMtniyiMin. 1 
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hemchaft über ItaJien. Die Entdeckung des neuen Seeweges nach 
Ostasien, die spanischen Erobeningen in Amerika, ja vielleicht sogar 
die neue HandelspoHtik der englischen Regierung haben aller Wahr- 
scheinlichkeit nach auf die sohheßiiche Entwicklung der europäischen. 
BfachtverhAltnisie dnen gtArkeren Einfluß ausgeübt als die Hegemonie 
der habsburgischen Dynastie Uber Italien. Aber es dürfte nicht Aufgabe 
der meenschaftlichen Geschichtschreibung sein, die Darstellung frü- 
herer Perioden nach den schwankenden Gesichtspunkten zu orientieren^ 
die von späteren Zeiten oder der Gegenwart geboten werden. Wasi 
auch jener Kampf um die Vorherrschaft über Italien jetzt, vier Jahr- 
hunderte später, bedeuten mag, — für die damalige i\)litik der euro- 
päischen Großstaaten war dieser Konflikt das Zentralpmblem und dabei 
wird e» auch der Historker bewenden lassen müssen. 

§8. Die Ursachen des Problems. Das Problem war keine Not- 
wendigkeit, — aucb wenn man dabei nur an die beschrftnkte Notwendig- 
keit denkt, von der allein in der Staatengesohichte die Rede sein kann. 

Es wäre falsch, in ihm die Resultante der politischen Entwicklung 
des 15. Jaluhnnderts zu sehen. Selbst wenn man annehmen wollte, 
die französische Ausdehnungspolitik hätte sieb nach der Beendigung des 
Kampfes mit England am natürlichsten gegen Italien gewendet, so 
läge dieser .Vnscbauuug eine Voraussetzung zugrunde, die durchaus nicht 
eintr(Men mußte: wii klich b(;endigt wurde der Krieg zwischen England 
und Frankreich nur dadurch, daß die auswärtige Politik Englands 
sich bewußt neu orientierte und ibre traditionellen Pläne auf Frankreich 
definitiv fallen ließ. Niemand aber könnte beweisen, daß das Regiment 
der Tudors, das diese neue Politik einffibrte, das unvermeidliche End* 
resultat der Adelskämpfe des 15. Jahrhunderts darstellte. Und doch 
wäre ohne diese Wandlung auch die französische Politik gegen Italien 
unmöglich gewesen. Daß aber auch diese nicht als eigentliche poli- 
tische Notwendigkeit bezeichnet werden kann, wird in einem späteren 
Abschnitte näher ausgeführt werden (s. u. §■{/). 

Es kann sich deshalb hier nur darum handeln, die Verhältnisse aus- 
einanderzusetzen, die den Kampf um die Vorherrschaft über Italien 
wenigstens erklärlich, wenn auch nicht notwendig machten. 

Zwei Erwägungen legten es den Regierungen der Großstaaten 
vor allem nahe, nach der Hegemonie über Italien zu streben: die eine 
bezog sich auf den Unterschied in den Machtmitteln, der zwischen den 
italienischen Staaten und den im Laufe des 15. Jahrhunderts konsoli- 
dierten Großstaaten bestand; die andere auf die (vor allem wirtschaft- 
lichen, deshalb natürlich aber auch militärischen) Vorteih'. die die Be- 
herrschung Italiens und der Ausschluß der rivahsiereuden Macht von 
diesem mit sich brachte. 

Was den ersten Punkt — die Differenz in den Machtmitteln — 
betrifft, so wäre es durchaus unrichtig, wenn man diesen Unterschied 
moralisch fassen wollte, auch etwa nur in dem Sinne, daß die angrei- 
fenden Großstaaten die politisch höher oder zweckmäßiger organi- 
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sierten Staatswesen gewesen wÄren. Gowiß gab es in Italion zu Beginn 
der Periode wenigstens einen Staat, der in seiner Organisation hinter 
den neukonsolidierten großen Staaten zurückgeblieben war (der Kirchen- 
staat, dann auchNeapel ; vgl. die §§ 92 u. 93), Aber Staaten wie Venedig, 
Mailand und Florenz können neben Frankreich und Spanien keineswegs 
als pcdiiisch rückständig bezeichnet werden, und selbst wer in der relativen 
nationalen Geschlossenheit des französischen und englischen Staates ein 
Symptom politischer Supeiiorität erkennen wollte, brauchte nur auf 
die habsburgische Großmacht einen Blick su werfen, um einzusehen, 
daß auch dieses Kriterium unangebracht wäre. Die Dinge liegen viel- 
mehr viel einfacher. Es war nichts anderes als die Größe, die den neuen 
Großmächten den Vorrang vor den italienisclien Mitteist aaten gab; 
«ließe waren imstande, wenigstens zu Lande, stärkere Armeen aufzustellen. 
(Zur See lagen die Verh.'illnisse anders; dies bewahrte die Hepub\ik 
Venedig vor dem Schicksal dei übrigen italienischen Staaten.) Die Gruß- 
Staaten, die um die Vorherrschaft über Italien kftmpftcn, besaßen un* 
iweifelhaft eine wirksamere politisch-militärische Organisation als andere 
europäische Länder, die, obwohl an sich nicht kleiner, doch durch mangel- 
hafte Ausrüstung an einem entscheidenden Eingreifen in die groBen 
itahenischen Konflikte verbindert waren. Aber d<>n italienischen Staaten 
gegenüber wird man ihnen keine solche Überlegenhril zubilligen können; 
hier hat das bloße geographisch»' (jl)ergewiclil den Ausschlag gegeben. 

W as den wirts« halthchen Wert der Überlierrschaft über Italien 
betrifft, so kann hier nur das Allernötigste gesagt werden, da ausführ- 
lichere Angaben besser der Besprechung der tünzelnen Staaten vur- 
behalten bleiben. 

Man kann den wirtschaftlichen Ertrag der Hegemonie Ober Italien 
unter drei Punkte resümieren: den direkten finanziellen Nutzen, den 
die Beherrschung großer Industrie- oder Handelszentren nach sich zog, 
den wirtschaftlichen Vorteil, den der Heichtum einzelner italienischer 
Gegenden an Bodenprodukten, vor allem an Getreide d(>m Besitzer zu- 
brachte (zumal sobald t-r selbst an suKlirii Erz»'ugnissen .Mangel litt) 
und schließlich den über das rein wii Ischaftliche Gebiet hiiiausrcichen- 
den Gewinn, der in dei- Verfügung über die Seestreitkräfte der beiden 
größten christlichen Marinestaaten des Mittelmeeres bestand. 

Die verschiedenen Teile Italiens waren an diesem Ertrage ungleich 
beteiligt : der Süden und ein großer Teil des Zentrums kamen nur far den 
an zweiter Stelle genannten Punkt in l^ i rächt, wahrend Oberitalien 
und Toskana vor allem wegen ihres Handels, ihrer Industrie und ihrer 
Flotten von Wert waren. Dabei hingen alle diese Objekte aber unter 
M< U zusammen. Eigentümliche politisch-militärische X'erhültnisse hatten 
i'.s gefügt, daß die Beherrschung eines der wichtigsten Industrieplätze 
des Nordens (Mailands) zugleich der einzige Weg war, um sich eines 
der beiden großen Marinestaaten (Genuas) und damit zugleich der sicheren 
Verfügung über die Getreideproduktion Unteritaliens zu bemächtigen. 
Es war deshalb den Großstaaten nicht wohl möglich, Italien zum Zwecke 
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gomeinsamer Ausnutzung frit-dlicii in Eiiiliußsphären aufzuteilen. 
Darin liegt das Problem Mailands verborgen, nnd dies erklärt, warum 
der Kampf um Italien bald in der Hauptsache zu einem Kampf um 
Ifailand wurde. 

B. Die poUtischen Kampfmittel. 

{ S. Die neue diplomatisehe Oif ■nisatton. Diese Konzentration 

der auswärtigen Politik der Großsiaaten auf ein großes Zentralproblem 
schuf für Europa eine ganz neue diplomatische Lage. An internationalen 
Koalitionen zu Offensiv- und Defensivzwecken hatte es schon früher 
nicht gefehlt ; abot- derartige Kombinationen wurden nun systematischer 
betrieben und b»'wußt<'r aufrecht erhalten als in den vorhergehenden 
'Jahrhunderten, sie setzten sich auch viel bestimmter als bisher Ziele, 
die das ganse europfiiache StaateoByatem imd nicht bloB daa Veiliiltiiis 
swiachen zwei Staaten betrafen. Viel stärker als früher wirkten nun 
Veränderungen innerhalb eines Staates oder innerhalb des Verhält- 
nisses zwischen zwei Staaten auf die gesamte internationale Situation 
zurück, und daraus entsprang dann die vorher in dieser ausgeprägten 
Form nicht nachweisbare Erscheinung, daß während gewisser Zeit- 
räume alle Staaten Ruropas, auch die kleinsten und entlegensten, in 
die Gegensätze der Oroßstaateii liineingerissen und mit einer der rivali- 
sierenden Gruppen in Verbindung gel)ra('ht wurden. Um den Kon- 
trast mit der unmittelbar vorangehenden Zeit zu erfassen, denke man 
nur daran, wie begK^nzt noch der politische Horizont eines so klugen 
Vertreters der älteren Generation wie Gommines war. Man beachte, 
wie sich die politische Spekulation des Vertrauten König Ludwigs XL 
kaum je mit verhältnismäßig doch gar nicht so abgelegenen Ländern 
wie den spanischen Reichen und der Türkei beschäftigt, und vergleiche 
damit die Bedeutung, die Spanien und die Osmanen für Frankreich 
während der hier behand«'lten Periode gewannen. 

Diese neue Politik hat natürlich nicht mit einem Sehlage Platz 
gegriffen. Sie hat erst ailuiaiilich alle Glieder des europäischen Staaten- 
systems in ihren Bann gezogen, und in voller Wirksamkeit steht sie erst 
in der zweiten Hälfte der Periode. Man kann die ersten zwei bis drei 
Jahrzehnte noch als eine Zeit des Tastens, der Anpassungsversuche 
an die neuen Verhältniss(> bezeichnen. Es sind dies auch die Jahre, 
in denen internationale Alüanzverhältnisse besonders rasch gewechselt 
und in neue Kombinationen vrwandelt, wenn nicht gar in ihr Gegenteil 
verkehrt wurden. Es ist zwar töricht, den Vorwurf des Maehiavellismus 
in dem Sinne, wie man den Ausdru( k gewöhnlieh versteht, gi'rade gegen 
die hier dargestellte Periode zu rieliten; aber wenn man damit nur sagen 
will, daß selten so leichtfertig und unablässig Allianzen geschlossen 
und aufgelöst wurden wie in der Zeit, die den florentinischen Staats- 
sekretär zu seinen Betrachtungen inspirierte, so würde man diese An- 
sicht nicht als durchaus unrichtig bezeichnen können. Die Regierungen 
fanden sich einer ganz neuen Situation gegenüber. Sie muBten mit 
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Kräften rechnen, deren nulitäriscli-politische Bedeutung sie nur unvoll- 
kommen kannten; sie mußten Staaten in den Kreis iliriT Spekulation 
einbeziehen, über die sie nur ungenügend informiert waren. Dies alles 
war die naiHrlidie Folge der neuen Lage, für die die bisherige Erfahrung 
versagte. Es begann daher eine Zeit wirren Versuchens und diese dauerte 
so lange an, als die Praxis nicht über die Proportion der Kräfte in den 
neuen internationalen Konflikten Aufklärung gebracht hatte. Nachdem 
diest' Aufklärung einmal eingetrcjten, vsurdt'n die AllianzverhäJtnissM 
stabiUr. ohwohi die internationale Politik im übrigen ihren gewalt- 
tätigen Charakter nicht veränderte. Man denke /.. B. an das Bündnis 
Frankreichs mit der lürkt i; r'ww ähnlich dauerhalte und relativ unge- 
trübte Verbindung zwisclien zwei Großstaaten ist in der ersten Hälfte 
der Periode nicht nachzuweisen. 

DaJi sich damals wuklich ein neuer Zustand i)ildi'ti', wird am besten 
dadurch dargetan, daß sich die Notwendigkeit einer neuen diplomati- 
schen Organisation herausstellte. Die Quelle^, aus denen die Regierungen 
bisher ihre Kenntnisse Aber die Veränderungen der auswärtigen Politik 

geschöpft halten, genügten nicht mehr zur Befriedigung des neuen Be- 
dürfnisses nach internationaler Information. Besonders die militärisch 
schwächeren Mittelslaaten, die nur durch Verbindung mit anderen 
Mächtrtl ihre l'nabhängigkei! voti den Großstaaten hewahren kmmten, 
waren darauf angewiesen, über hevorslelieude jxiiit isch-nnlit arische 
Projekte aufs genaueste unterrichtet zu werden. Aber auch die Groß- 
staaten sahen sich genötigt, in einer Zeit, da selbst mächtige Staaten 
feindlichen Koalitionen nur mit Unterstfltsung kleinerer Gemeinwesen 
SU widerstehen yermochten, rechtzeitig Ober die Pläne der Rivalen 
informiert zu werden, um daraufhin eventudl eine Gegen koalition ins 
Leben zu rufen. Aus diesem Bedürfnis heraus entstand die Errichtung 
ständiger Gesandtschaften in den wichtigsten europäischen Staaten.^) 

Die Unterhaltung ständiger Gesandtschaften war im Prinzip nichts 
Neues; aber die Einrichtung war bisher nur innerhalb eines einzigen 
Landes üblich gewesen. - In Italien hatte seif etwa einem halben Jahr- 
hundert ein ähnlicher Zustand geherrscht, Nvie er jetzt für ganz Europa 
geschaffen wurde. Verschiedene Staaten kämpften um Ausdehnung, 
meist auf Kosten der Rivalen, und wenn schon die Konkurrenten mili- 
tärisch und finanziell Ikber ungleiche Kräfte verfügten, so war doch keiner 
so stark, dafi er einer gegen ihn gerichteten Koalition zweier anderer 
ohne Bedenken hätte entgegensehen können. Die Notwendigkeit stän- 
diger diplomatischer Information stellte sich daher dort früher ein als 

Ij Die einzige Ausnahme, die hestiuid, bestätigt in diesem FhII die lieffel. 
Das Osmanische Reich unterhielt allerdings keine ständigen Gesandtschaften 1§8U); 
aber die Türkei war auch der einzige unter den groBen HiHtärstaateD, der so stark 
war, daß er sogar eine f )ffensivnllian/. aller anderen Staaten nicht eigentlich zu 
furchten hatte. Wenn sie sich dem Beispiel der anderen Regierungen nicht anschluU, 
so beweist dies bk>8, da0 die neue Institution nur unter ganz ungewöhnlichen Ver* 
h&linissen ab entbehrlich angesdien werden konnte. 
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im übrigen Eumpa. I)< ? trsl»' iiacliwoi.shan' Fall rührt ans d^r Mitte 
«h's 15. Jaliriiiiruirrls (1 i'»8) lirr und bf/.ieht sicli auf eiin' staiuligf 
Verbindung zwischen Mailand und Florenz, zwischen den beiden Staaten 
also, die durch die Aiudehmmgspolitik des mächtigsten italienischeB 
Staates, der Republik Venedig, am meisten bedroht waren. Später folgten 
verschiedene andere Gründungen, und bald wandten die italienischen 
Regierungen das neue Systeih auch auß* rhalbderappeninischen Halbinsel 
an. Auch hierbei war zunächst die Krwä^ung ausscliJaggebend, daß 
vor allem dem Schwächeren die Pfliclil Mldiri;)', sieh durch reehlze'itigo 
InfoiMiiat i«tn ^e^cii An^riffsvci-suchc des Stärkeren zu schützen. Daraus 
erklär! sich erstens, daß diese Gesandlscha Ii <'ii in der Hanj)tsaehe 
nur bei der fran/,<»sis< licn Regierung unterhalten wurden, von der damals 
last allein eine Ulh'nsive gegen Italien befürchtet werden mußte, nicht 
aber in England usw., und dann, daß der erste Staat, der eine ständige 
Gesandtschaft in Frankreich einrichtete, derjenige war, den ein französi- 
scher Einfall zuerst getroffen hätte, nämlich Mailand. Dies erklärt des 
weiteren aber auch, warum diese diplomatisehen Vertretungen damals 
noch durchweg einseitig waren; die Gründe, die Mailand und Florenz 
zur Erricbtung ständiger Gesandtschaften in Frankn'ieh bewogen, 
waren ja für die französisclu' Regierung nicht vorhanden, die von den 
italienischen Miltelslaaten nichts zu befüreliten hatt«'. Schließlich ist 
es nach dem eben Gesagten durchaus verständlieh, wenn zu Üeginu 
der im folgenden bebandelten Periode die Abordnung ständiger Gesandt* 
Schäften verschiedentlich noch als Anzeichen politischer Schwäche auf- 
gefaßt wurde. Der kleinere Staat war allerdings unbedingt darauf ange- 
wiesen, über die Projekte des größeren unterrichtet zu werden ; für den 
Großstaat lag dagegen eine solche Notwendigkeit nicht vor. Nicht ohne 
Grund zählt daher Sanuto (»Diarien« I, 739) »zum Ruhme Venedigs« 
auf, wie viele italienische Oraton sieii in d«'r Stadt aufhielten (1407), 
und aus einer ähnlichen Krwägung heraus hielten gerade Staaten, 
die befürchten mußten, daß man zwischen ihnen und d»'n eigent- 
lichen Großstaaten einen Untersthied mache, darauf, daß in dieser 
Beziehung zwischen ihnen und den mächtigeren Staaten Reziprozität 
herrschte. Gerade weil die englische Regierung es an militärischer Be* 
deutung mit der kaiserlichen nicht aufnehmen konnte, legte sie Wert 
darauf, daß Kaiser Karl V. ebenso bei ihr einen Gesandten unterhi^t; 
wie sie selbst einen am kaiserlichen Hofe hatte (1520; Lanz, »Korrespon- 
denz des Kaisers KarlV. « l, 314) und wenn 1520 zwischen Karl V. 
und Koni^ Heinrich VIII. abgemacht wurde, daß beide .\b)nareiien 
beieinand«'! ständige Gesandte haben sollten (')Munumenta Habs- 
burgica« II. 1. 1B0), so war dabei auf englischer Seite wohl ebenfalls 
der W unsch maßgebend, die Gleichstellung des englischen Königs 
mit dem Kaiser yon der Gegenseite öffentlich anerkannt zu sehen. 

Über diesen Punkt hinaus dehnte sich während dieser Periode 
die Einrichtung ständiger Gesandtschaften nicht mehr aus. Den An- 
fang hatten die italienischen üfittelstaaten gemacht, ihnen folgten die 
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Grußstuulen, die um die V'orheiTSchaft über Italien kämpften oder an 
diesem Kampfe interessiert waren, mit Ausnahme der Türkei; die klei« 
neren und die weiter abgelegenen Staaten auBerhalb Italiens, zumal 
die politisch weniger entwickelten, verharrten dagegen bei dem alten 

System der gelegentliolu'n Gcsarultschaftrii. Daher troffen wir die 
Institution weder in Portugal noch in Schottland noch in Polen oder 
Ungarn nodi in Skaiuliiiavien muh in der Eidgenossenschaft, von den 
deutschen Ten itoi iaihei rscliafl» ti ^'anz abgesehen, bei denen <ler Ent- 
sendung von Gesandtschaften dazu noch Staatsrecht liehe lIiMuniungen 
entgegenstanden (vgl. §62). Bei Staaten wie Portugal, die siei» in der 
Hauptsache außerhalb der europäischen Politik, d. h. des sich um Italien 
und die Türkengefahr bewegenden Allianzensystems befanden, «scheint 
dieser Mangel so gut wie keine nachteiligen Folgen nach sich gezogen 
zu haben ; anders dürfte es sich mit Ungarn und Polen verhalten haben, 
die es als Gegner mit einem der diplomatisch am wirksamsten organi- 
sierten Staaten, n&mJich dem Hause Österreich, zu tun ha tten (§63). 

Literatur. Die wichtigste Arbeit über diesen Gegenstand ist die Abhand- 

hing von Adolf Schnube, »Zur Knl-^tfhungsgesrhirhto der ständigen Opsandtschaften* 
in den »Mitteilungen des Instituts für österruichische Geschichtsforschung« \ 
(1889), 501—552, die die fttr (fiese Zeit durchaus unzulängliche Berliner Disser- 
tation von Otto Krauske, »Beiträge zur (ieschichte der ständigen Diplomatie * (1884) 
(erster Tfil dur AbluMidhing Enlwi<kliiiip der ständigen Diplomati«- vom 1'). Jahr- 
hundert bis läl8«, 1884) SO gut wie ganz entbehrlich gemacht hat. Seine Darlegungen 
liegen auch dem betreffenden Abschnitt bei David Jayne Hill, »A ffutory of Dipio- 

maeff in the international dcrelopment of Europ,-* II ( 1313 — 16'i8), 1906, zugrunde. 
Ober die Technik der diplornalist hen Arbeil findet inari dns Material am reich- 
haltigsten bei M. de Maulde-la Claviöre, *Im DipLomatie au lemps de Machi4Xvel*, 
8 Bände, 1892f. 

Die Errichtung ständiger ('•esandtüchaflcn bildet bekanntlich auch für die 
n .■ VC h i r }i t sr )i r c i Im iig eine Kpoche. Weil die ständigen (lesandlen zu einer fort- 
laulenden iien« liiersattung vcrpfUchtet waren und ihre Kapporlc aufbewahrt 
worden, liegt von jener Zeit an eine Falle dlptomatischen Ifoterials vor, der firühere 
Perioden nichts an die Seite zu stellen haben. Erst von diesem Zeltpunkt an ist 
es möglich, diplomatische Verliandluagea mit einiger Sicberbeit zu rekonstruieren. 

§4. Die PubUitotik. Die Erweiterung der diplomatischen Aktion 
wirkte auch auf die fiir das internationale Publikum bestimmte Publi- 
zistik ein. Seitdem sich ein eigentliches europäisches Staatensystem 
gebildet hatte, legten die Regien injjon Wert darauf, die öffentlirhe Mei- 
mine; innerhalb eines größeren geoirraphisrliyn Umkreises als bisher zu 
bearbeiten. Hatten sie in ihren of fizuisi n Darlegungen bisher in der 
Regel neben dem einheimischen Publikum nur an einen oder mehrere 
Nachbarn und unmittelbar beteiligite auslilndiBche Staaten appelliert, 
so konnten sie es nun nicht mehr vermeiden, sich an Leser in weiter ab- 
geiegenoi Ländern zu wenden. Die internationale Publizistik, die Schrift- 
stellerei in der allgemein europfiischen Sprache, dem Lateinischen, und 
die Verwendung von Argumenten, die auf allgemeine Interetsen, den 
Schutz der Christenheit z. B., den Hauptakzent legten, erfuhr eine 
eifrigere Pflege. 
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8 Die poli tischen kämpf mitteL 

Natttrlicli läßt sich iiier kerne so s<dtarfe Greulinie ziehen, wie es 
hei der Besprechung der neuen diplomatischeii Organisatioii möglich 
'war. Auch wenn man, wie selbstverständlich, yon der kirchenpoliti- 

schen und kurialen Publizistik der früheren Zeit gänzlich absieht, die 
stets einen internationalen Charakter iiatte bewahren müssen, so wird 

man nicht erwarten, ein so dtMitlichos l'nterschoiduncrsinorkmal zu 
finden, wie es die Kirichtung ständigt i' Gesandlscliall' n eines ist. 
Trotzdem aber wird mau wohl behaupten dürfen, daß der puJdizistisühe 
Betrieb ähnlich umgewandelt und erweitert wurde wie der dipl«»niaf isehe. 

Als SymptdiM für die vei andi i l «mi l instiinde dürft« voi- allem das 
Interesse betrarhtel weiden, das in dieser Zeit die Hegieruntren außer- 
halb Italiens an der humanistischen Bewegung zu nehmen begannen. 
Wer das internationale Publikum, die gebildeten Leser ganz Europas 
SU bearbeiten wünschte, mußte über Autoren verfügen, die die lateinische 
Sprache und den modischen Stil oder doch wenigstens eines von beiden 
beherrschten, in Italien, das auch hier als Vorbild diente, hatten dies 
die Kegierungen schon seit längerer Zeit eingesehen, und in raanehen 
Staaten hatten es deshalb humanistiseli geschulte Mäiuier /u leitenden 
Stellungen gebracht. Seitdem nun die Machtkämple der außeritalieni- 
schen Staaten einen allgemein europäischen Charakter angenommen 
hatten und dabei gerade auch der Wert der öffentlichen Meinung Italiens 
höher geschätzt wurde als früher, waren auch die Großmächte außer- 
halb der appeninischen Halbinsel genötigt, sich dieses Kriegsmittels zu 
bedienen« 

* Die offizielle und die offiziöse Publizistik nahm infolgedessen einen 

ungeheuren Aufschwung, sowohl der Masse wie der Qualität nach. 
Eine Flut polemischer Literatur begleitete die militärischen und diplo- 
matisehen Vorgänge. Und zwar öffentlicher Polemik: die Regierungen 
arbeiteten nicht nur mit halb vertraulichen Schriftsttieken wie etwa 
Kaiser Maximihan mit einzelnen Kundgel)ungen »für das offizielle 
Deutschland« (H. Ulmann, »Kaiser Maximilian« II [1891], 374), sondern 
sie bekämpften sich vielfach in voUer Öffentlichkeit. Als König Lud- 
wigXII. von Frankreich im Jahre 1496 einen Bericht über sein Ver^ 
hältnis zu dem österreichischen Herrscher in Italien verbreiten ließ, 
verfaßte der Gesandte des mit Maximilian verbündeten Mailands, der 
sich am kaiserlichen Hofe aufhielt, nieht nur eine Gegenschrift, die an i 
die italienisrhen Kanzleien weitergegeben wurde, sondern Kaiser Ma- 
ximilian selbst Jieli eine offizielle ReiatKui ausarbeiten, einen -Brief« 
an Ludovico Moro, der dann »durch die ganze Christenheit vertrieben« 
werden sollte (L. Päissler in den liMUedianea di storia italiana* XXXV 
[1896], 373 und 484). 

Nicht immer konnte dabei allerdings die Forderung erfüllt werden, 
daß die offizielle Diatribe sowohl lateinisch wie im humanistischen Stile 
abgefaßt wurde. Bisweilen konnte nur eine der beiden Bedingungen inne- 
gehalten werden ; so ist z. B. Juan de Veldes' Dialog »Merkur und Charon 
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der eim- uffiziösr Apologif der Politik Kaiser Karls \'. enthält, zwar im 
Stil durch und durch huuianistisch, jedoch in spanischer Sprache ge- 
schrieben, in anderen Fällen begnügten sich die Mandanten mit einer 
lateinischen Redaktion, die des Schmuckes humanistischer . Rede ent- 
behrte. Aber im Prinzip hielten die Regierungen darauf, daß ihre 
Beauftragten sowohl lateinisch wie nach den humanistischen Geschmacks- 
regeln schrieben. Dies wird erwiesen einerseits durch das außergewöhn- 
liche Ansehen, dessen sich Stilkünstler unter den PubUsisten, wie der 
Italiener Jovius, ertV<Mil ffi. nriil anderseits dun Ii einen Fall wie den 
des Kais(M's Maximilian, der, nliwohl si'inei- Hildung nach durchaus 
dem Mittelalter angeiiorig, doch die otfiziöse l'iiMi/istik in lateinischer 
Sprache aufs eifrigste förderte. Keine Ausnaiime von dieser Regel 
bUden dagegen natürlich die häufigen Fälle, da eine Regierung sich in 
offiziösen Darlegungen an das eigene Land wandte. DaB ihre Mandatare 
sich dabei vielfach der Landessprache und eventuell auch eines populären, 
d.h. nicht humaniHtischen Stiles bedienten, ist ohne weiteres ver- 
stAndlich. 

In das gleiche Kapitel gehört schließlich, daß die Publizierung von 
internationalen Vortragen. Freden \nn Fürsten usw. damals beinahe 
schon zur Regel wurde. I )abei ist diese Tatsache selbst ebenso beraerkens- 
weil wie der Umstand, daß zu Zwecken der Propaganda der Wortlaut 
der Aktenstücke und Reden öfter verstümmelt oder gar verfälscht 
wurde. So enthielt der veröffentlichte Text des ftosösisch-spanisehen 
Vertrages vom Jahre 1505 absichtlich unrichtige Zahlen über die Höhe 
der gegenseitigen militärischen Leistungen (De Maulde-La Clavidre 
[o. S. 7], III, 217 und '238ff.), und von der Rede, die Kaiser Karl V. 
im Jahre 1536 in Rom hielt, wurde für den Druck ein Exemplar her- 
gestellt , das eine der bezeichnendsten Auslassungen des Monarchen 
unterdrückte (Schreiben von M. de Sahnas bei A. Rodriguez Villa, 
•El Emperador Carlos F* [1903], p. 713). 

Literatur. Eine .M<»n«»ffraphie über die offizielle Publizistik der f*erio<Je fflilt 
nutti. Manches bei Wilhelm Bauer, »Die öffentliche Meinung und itire geschiclit- 
Ilcheo Orandtogen«, 1914. Unergiebig fOr das im Text behandelte Thema ist Paul 
Roth, »Die neuen Zeitungen in Deutschland im 15. und Ifi. Jahrhundert«, 19t '» 
(in den Jablonowskischen l'reisschriften). — Die offizielle Propaganda bediente 
sich verschiedentlich der Form historischer Abhandlungen oder Darstellungen; 
darOber einiges in meiner »Geschichte der neueren Historiographie« (1911). 

C IHe mflUiriscIicii Kampimittcl. 

1. Der Kriag za Lande, 
a) Die Infanterie. 

§5. Die neue Infanieiietaktik« Die militärischen Aktionen der 
im folgenden behandelten Periode sind von den Kriegsoperationen, 

wie sie noch um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts üblich waren, 
prinsipiell stark verschieden. Die Veränderung besteht weniger darin. 
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dafi die Infanlnric gegenüber den anderen Waffengattungen in unge- 
wöhnlichem Maße an Bedeutung gewonnen hAtte, als darin, daß inner- 
halb der Infanterie selbst eine neue Taktik aufgekommen ¥rar, die 
starke Qualitätsunterschiede unter den Söldnern zur Folge hatte und 
wenigstens in den ersten Jahrzehnten den Infanteristen eines bestimmten 
Landes (der Eidgenossenschaft) beinahe eine Monopolstellung ver- 
schaffte. 

Es ist liit'i nicht (l»'f Ort. auf dif tt'ihniscln-n Details tiiizu^»li«'n, 
die der neuen »schweuei isciieu Taktik« ihr Gepräge gaben; es kann dies 
um so weniger geschehen, als deren Ursprung in eine viel frühere als die 
hier besprochene Periode ffillt. Es muß genügen su bemerken, daß zwei 
Eigentfimlichkeiten vor allem die sehweizerischen Söldner auszeichneten: 
die einheitliche Ausbildung, die ihnen erlaubte aus dem Fußvolk einen 
disziplinierten taktisclien Körper zu formieren, und dann der Gebrauch 
des langen Spießes, der eben auf dieser einheitlichen Schulnni; b» ruhte. 
Üii'se »srhweizerisehe Ordnung« hatte dann speziell in den Burgiuuler- 
kriegen (1476) ihre Superiorität über die alle Taktik so «h utlich «'r- 
wieseu, daß an ihrem militärischen Wert kein Zweifel melir möglich wäre 
bftlt man damit zusammen, daß die Bedeutung der Infanterie ffir di; 
Feldschlachten sowieso seit langem im Zunehmen begriffen war, so 
ist ohne weiteres verständlich« daß infolgedessen diejenigen Infanterie- 
•dldner, die die neue Ausbildung durchgemacht hatten, auf dem inter- 
na! ionalen Werbemarkt eine privilegierte Stellung einnahmen. 

Ks wird später Im i fler Besprechung der einzelnen Länd»'r gezeigt 
werden, daß das Mdiiupol, das die Schweizer ursprünglich besaßen, 
im Laufe der Periode allerdings immer mehr durcbbruchen wurde. 
Die Großstaaten, die annexionistische Ziele verfolgten, mußten be- 
^reiflieherweise danach streben, die neue Waffe in der eigenen Armee 
einzufahren und, wenn es nicht möglich war, schweizerische Söldner 
in Dienst zu nehmen, wenigstens die schweizerische Taktik bei den 
eigenen Truppen kopieren zu lassen. Daß dies zunächst besonders in 
den Österreich iselien Landen geschah, erklärt sich schon aus dein I'm- 
stande, daß dei gefalii liclist c Gegner de! H.ihshurger, die Krone l- rank- 
reich, als die finanziell ul)erlegene Ma( lit, sn h einen Teil der schwei- 
zerischen Soldner vertraglich gesichert iiatte. Aber dieser Fall von 
Imitation, der bekanntlich zur Entstehung der Landsknechte ffihrte, 
steht keinesw^ vereinzelt da, und fflr die historisch-politische Ent- 
wicklung hat sich schließlich vielleicht sogar noch als wichtiger erwie- 
sen, daß später (nach dem ersten Zusammentreffen mit Schweizern) 
die spanische Regierung die neue Taktik unter ihren Fußtruppen ein- 
führte (§^.1). 

§6. Veränderungen im Anwerbewesen. Wch iic F(»lgen aus dieser 
Umgestaltung der Taktik entsprangen und inwiefern speziell die aus- 
wärtige Politik Frankreichs und der Eidgenossenschaft dadurch be- 
rflhrt wurde, wird später bei der Besprechung der einzelnen Länder 
zur Behandlung kommen. An dieser Stelle soll nur erörtert werden, 



» 



Digitized by Google 



i& VeiiadOTungMi im Amrerbewvwn. 11 

welche Nachwirkungen diese Neuerung für das Verfahrua der An- 
werbung von Söldnern im allgiMueinen hatte. 

Schon lange war es üLlich gewesen, daß die Uegierungen ihre 
Armeen aus fremden oder einheimischen Söldnern bildeten, die sie in 
der Regel schon fertig formiert von Unternehmern (Kondottieren) be- 
zogen. Erhebliche QualitAtsunterschiede scheinen dabei, speziell was 
die Infanterie betrifft, nicht bestanden zu haben. Das Soldatenmaterial 
yrBT «war seiner physischen Leistungsfähigkeit nach nicht ganz gleich- 
artig und in seinem Wert zum Teil dureb die Hitdeiiheschaffenheit und 
die klimat isflien Verhältnisse des Herkunftsortes bestimmt; auch er- 
gab sich oliiie weiteres, daß »ai iuc« (iegenden, d. Ii. Landsi haften, deren 
Boden sich nur wenig zum Ackerbau eignete und die der V'erkehrs- 
▼erhidtnisse usw. wegen keine Industrie entwickeln konnten, eher in 
der Lage waren, flberschflssige Menachenkraft in der Form von Söldnern 
abzugeben als Lfinder, die ihrer Bevölkerung genügendes Auskommen 
in friedlicher Beschäftigung boten. Aber wenn schon deshalb, was die 
»Produktion« von Söldnern betraf, unter den einzelnen Landschaften 
beträchtliche quantitative Unterschiede bestehen mochten, so war 
doch qualitativ (für die Infanterie) die Differenz ganz unbedeutend. 

Mit dem Aufkommen der schweizerischen Taktik änderten sich die 
Verhältnisse vollständig. Brauchbar war nun nur noch das Soldaten- 
material, das nach der neuen Ordnung geschult war, wenigstens so- 
weit es sich um die großen Kriege handelte, in denen von einer Partei 
r^elmäfiig schweizerische oder schweizerisch ausgebildete Söldner 
verwendet wurden. Dadurch erhielten nun die Länder, die solche 
Infanteristen zu liefern imstande waren, eine Monopolstellung. 

Damit gewann nun aueh das Anwerberedit eine bisher unbekannte 
Bedeutung. Es hatte wohl immer zu den Befugnissen der F^(?gierung<Mi 
gehört, daß sie ausländischen Behörden das Anwerben von Söldnern 
innerhalb ihres Hoheitsgebietes erlauben oder verbieten konnten. Es 
war auch wohl immer als unfreundlicher Akt aufgefaßt worden, wenn 
eine Regierung Werbungen duldete, die gegen einen Staat gerichtet 
waren, mit dem sie offiziell gute Beziehungen unterhielt. Aber wenn 
schon an diesen Verhältnissen prinzipiell nichts geändert wurde, so 
erhöhte sich do( h der Wert dieser amtlichen Werbelizenzen in der im 
folgenden behandelten Periode in ungeahntem Maße. 

/unächst wirkte auch hier die neue diplomatisciie Lage (§3) ein. 
Seitdem auch die entlegensten und kleinsten Staaten in das System 
der großen internationalen Allianzen und Gegenallianzen hineingezogen 
worden waren, nahm die Zahl der Regierungen immer mehr ab, die 
durch kriegerische Konflikte fremder Länder nicht irgendwie berührt 
wurden: es kam dahf i- seltener vor, daß eine Werbelizenz einen politisch 
indifferenten Akt darstellte, die Regel war vielmehr, daß jede Regierung 
die Erteilung «>inei- solclien Erlaubnis von ihrer gegenwärtigen oder 
künftigen Stellung zu den kriegführenden Parteien abhängig machen 
mußte. W ichtiger war fredic ii ein anderer Umstand. Der starke Unter- 
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schied in der Qualität des Soldnermaterials verschaffte dem lU^sitzer 
des gesuchten Artikels, d. h. den Regierungen der Länder aus denen 
mudern geschulte Infanteristen bezogen werden konnten, eine politisch 
und finanziell privilegierte Stellung; damit war natflrlich auch die 
Verffigung über die Wehrkraft des Landes zu einem ganz anders als 
früher wertvollen Objekte geworden. 

Ks wird später im einzelnen gezeigt werden, welche politischen 
Folgen die^e Veränderung nach sich zog und wie im b(\s(»n<leren die 
innere Politik der srliweizerisrhen Kanton»' und die Beziflinngen der 
habsbnrgix lu ii KaistT zu d»'n Ständen d»'s Dcutsclu'n Rciclits dadurch 
zu einem wi snit Ii« hen ICiJc l>< >liniml wurdt ii. Hier soll nui' noch er- 
wähnt werden, daß die Ausnutzung der einheimischen Soldnerbestände 
auf zweierlei VVeise vorgenommen wurde. 

Die primitivere Art, die vorzugsweise in Ländern angewandt wurde, 
in denen die technische Ausbildung der Söldner mittelmäßig oder 
sohlecht war, bestand in der Fortsetzung des alten Verfahrens, fremde 
Anwerbungen von Fall zu Fall entweder zu gestatten oder zu ver- 
bieten, ohne dali die Untertanen, die sich in fremde Dienste anwerben 
ließen, dies nur mit Zustimmung ihrer Hegierunj:» tun durften. Die 
andere, neue Xb fliode. die sieh natürlich nur dii anwenden ließ, W(» es 
sich um die Anwerbung von Qualitätssöldnern handelte, war die zuerst 
von der Schweiz durchgefül»rte Lizeuzenpolitik. In diesem Falle machte 
die Regierung nicht nur Anwerbungen fremder Staaten auf ihrem 
Territorium von ihrer Erlaubnis abhängig, sondern sie verbot auch 
ihren Untertanen, sich ohne ihre ausdrückliche Einwilfigung anwerben 
zu lassen, behielt sich das Rückberufungsrecht ihrer Söldner vor und 
betrachtete schon den Versuch eines anderen Staates, Landeskinder 
gegen ihren Willen in seinen» Dienste zu belialten (nn iit nur die An- 
werbung innerhalb des eitjenen Gebietes), als unfreundli« he Haltung. 
Hand in Hand damit gingen in der Reg(>l vertragliche Abmachungen 
über die Gegenleistungen, die die anwerbende Partei für die Erlaubnis, 
einheimische Söldner einstellen zu dürfen, zu konzedieren hatte. Der 
Vertrieb von Sdldnem war dabei gewissermaBen in den Händen der 
Regierung monopolisiert; von einem wirklichen Monopol unterscheidet 
sich das Verfahren nur dadurch, daß die Lieferung der Söldner nie 
durch die Behörden selbst besorgt wurde, diese vielmehr nie weiter 
gingen als Werbungen zu erlauben und deshalb ihre Untertanen auch 
nicht zum Eintritt in fremdt^ Dienste nötigten. Deutlich monopolartigen 
Charakter trugen dagegen die stratrecjitlichen Maßregeln. <lie die Re- 
gierungen <ler zweiten Kategorie gegen diejenigen ihrer Untertanen 
einführten, die trotz offiziellen \ erbotes einem nichtkonzessionierteii 
fremden Werber gefolgt waren (gegen die »Reisläufer« oder »freien 
Knechte«, wie die technischen Ausdrücke in der Schweis lauteten). Es 
sind vor allem diese Vorkehrungen^ die das neue System von dem alten 
seharf unterscheiden. Nach dem alt^ n Verfahren nahm eine Regierung 
wohl das Recht in Anspruch, fremde Werbungen auf ihrem Gebiete zu 
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verbieton: dem Untertuii war aber damit nicht die Freiheit genom- 

men, seine Dienste, wo er wollte, anzubieten. 

In den Staaten, die nicht oder noch nicht in der Lage waren, gut 
qualifiziertes Söldnermaterial zu liefern, wTjrde diese Freiheit denn 
auch in der hier behandelten Periode nie aufgehoben. Es ist mir nicht 
bekannt, dafi z. B. jemals in Frankreich und England, die beide keine 
modern ausgebfldete, einlieiimBche Infanterie besaOen, den Unter- 
tanen verboten worden wSre, sich ohne Einwilligung der Regierung 
auswärts anwerben su laraen. Und selbst Kaiser Häudmilian I., der 
doch für die Gebiete, aus denen die Landsknechte vorzugsweise stammten, 
das schweizerische System so gut es ging auch in dieser Hinsicht zu 
kopieren strebte, bemerkt 1513 in einem Schreiben an seine Tochter 
Margarete, Statthalterin der Niederlande, daß f>les personnes de nos 
pays ont ete toujours tenus [sie] en leur liherte de s'exerciter et aller 
seroir en guerre ä leur plaisirn (wobei er unter *pays<t allerdings wohl 
aicher nur die Niederlande meint, deren Sdldner allgemein als den 
oberdeutschen Knechten bei weitem nicht gewachsen betrachtet wur- 
den; vgl. 161)1). 

Et fehlt der Raum, um die Ausbreitung des schweiserischen Lizen- 
zensystems über die fibrigen KfUttArstaaten Europas im einzelnen zu 
schildern. Es können an dieser Stelle nur einige Andeutungen gegeben 
werden, die als notdürftiger Ersatz für die beinahe g&nzlich ver- 
sagende Literatur dienen müssen. 

In voller Strenge wurde die schweizerische Monopolpolitik wohl 
nur in Ländern durchgeführt, die ähnlich wie die Eidgenossensehaft 
die wirtschaftliche Existenz des Staatswesens ganz oder zum Teile auf 
den Ertrag des Söldnerwesens begründeten. Dies traf vor allem auf 
einzelne italienische Kondottierenstaaten zu und hier wissen wir denn 
auch von Urbino, daß der Herzog, der eine tordinanzat eingerichtet 
hatte, 1534 seinen Untertanen unter strengen Strafen jeden fremden 
Solddienst verbot (F. Ugolini, tStoria dei Conti t Dudu (TUrbinOM 
[1859], II, 262); daß der Herzog anderseits durchaus auf den Verdienst 
aus den (durch ihn vermittelten) ausländischen Solddiensten angewiesen 
war, erfatiK'u wii a\is veneziauisc ht ii Berichten (Relation von F. Badoer 
vom Jahre 1547 in »Helazioni dfgh amhoaciatori veneti«, ed. A. Segarizzi 
II [1913], 173 f.). — Anders lagen die Verhältnisse in Florenz: dort 
bildete es nur einen Teil der von Machiavelli angeregten Übernahme 
des schweiserischen Systems überhaupt, daß einmal (1507) allen An- 
gehörigen der »üfiliz« die fremden Dienste verboten wurden (M. Hobohm, 
»Machiavellis Renaissance der Kriegskunst t I [1913], 145). 

In Florenz hatte Machiavellis Milizsystem bekanntlich keinen 
Erfolg; in anderen kleineren Staaten aber, und vor allem in der Eid- 
genossenschaft selbst (§ 97), war die Wirkung die, daß die Regierungen, 

1) Corrttpondance de CEmpereur Maximüien Z*** et de Marguerite d^Äutricke, 
ed. Legiay II (1889). 1S6. 
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die über ein modern gesduiltes, stets lieferbares Fußvolk verfügten, 
in der internationalen Politil^ eine Stellung einnahmen, die mit dem 
kleinen Areal und der wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit ihres Ge- 
bietes außer VerbältniB stand. Je nach der Konjunktur besafien sie 
entweder beiden kriegführenden Parteien oder doch wenigstais einer 
Gruppe gegenüber ein Monopol auf die Abgabe von brauchbaren Söldnern 
und infolge davon wunlen ihre Werbelizenzen ein vielbegehrtes Wert- 
objekt aucli für Cintlistaalen, die an sich über viel größere Machtmittel 
verfügten als die Söldiicrländer. Ja nicht einmal die Großstaaten, 
die nicht auf fremdes Fußvolk angewiesen waren, konnten sieh dem 
Wettlauf um die GubsI der lizenzberechtigten Regierungen entziehen; 
denn es war fflr sie vieifaeb ebenso wichtig, daB der Gegner die Werbe- 
erlaubnis nicht erhielt, als daß sie selbst die gesuchten »Knechte« ia 
ihre Dienste nehmen durften. Dieses BemOhen tritt besonders deut» 
lieh in den Verhandlungen der Habsburger mit den Eidgenossen zutage» 
ist aber nieht auf dieses Verhältnis beschränkt. 

Doch übernahmen auch die Großmächte selbst zum Teil die schweize- 
rische Lizenzenpolitik. Die spanischen Herrscher haben zwar, wie es 
scheint, das schweizerische Vorbild in dieser Beziehung nie nachge- 
ahmt, obwohl sie in der zweiten Hälfte der Periode wohl über das beste 
Fußvolk der Zeit verfügten (§ 123 u. öfter); vielleicht wurde ilire Hal- 
tung dadurch erleichtert, daß das starke NationalgefOhl der spanischen 
Söldner fremden Werbungen sowieso im Wege stand, wie denn auch 
Spanier verhältnismäßig selten in ausländischem Dienste nachgewiesen 
werden können (§41). Anders stand es dagegen mit den Untertanen 
der H ;ii>sbnrger, und zwar sy)eziell mit den d«*utschen Siddnern, die 
nicht den ttsterreichisehen J'^rl)ländern angehörten. Diese fühlten sich 
weder dem Heichc so unmittelbar verbunden noch so von der Rcichs- 
gewalt abhängig, daß ihnen gegenüber die Kaiser eine Lixenzenpolitik 
auch nur mit dem relativen Erfolge wie in der Eidgenossenschaft hätten 
durchführen können. Nur einmal schien sich Gelegenheit dazu lu 
bieten: das war im Jahre 1547, als Kaiser Karl V. seinen Sieg über den. 
Schmalkaldischen Bund erfochten hatte (§ 127). Damals wurde aller- 
dings auf dem Aiigsburgei- I^•ichsfa£Te veifiigt, daß, ganz wie in der 
Schweiz, kein Denis* her ohne Genelimigung dn Heichsregierung fremde 
Kriegsdienste nehmen dürfe. Aber dieses Dekret blieb nur so lange in 
Kraft als die außergewöhnlich günstige Situation bestand, die der 
kaiserlichen Exekutive die militftrischen Erfolge im Schmalkaldischen. 
Kriege geschaffen hatten; in normalen Zeiten mußten die Habsburger 
mit anderen Verhältnissen rechnen. Dabei war dieses Problem fflr 
sie, wenigstens in den ersten Jahrz(>hnten, von der größten Bedeutung. 
Die von ihnen ausgebildeten Landsknechte waren, so lange die Spanier 
die moderne Sehuhmg noch nicht durchgemacht hatten, die einzige 
Infanterie, die man den vun den Franznsi-n verwendeten Schweizern 
entgegensetzen konnte, und selbst als die Spanier anfingen, brauchbarer 
ZU werden, standen sie, so lange Spanien noch nicht mit Deutschland 
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vereinigt war, den habsburgischen Herrschern noch nicht unbedingt 
zur Verfügung. Da aber anderseits ein vollst ändiges staatliches Lizenzen- 
system wie in der Eidgenossenschaft außerhalb der Erblande undurch- 
führbar war, SU half sich die habsburgische Regierung mit verschiedenen 
Kompromissen: Es wurde etwa verboten, daß Deutsche gegen den Kaiser 
oder das Reich dienen durften (Zirkularschreiben des Kaisers vom 
14. August 1507 hei JanBen, »Frankfurts Reichskorrespondenz« II, 2, 
741; vgl. auch S. 738) oder der Kaiser rief wenigstens Landsknechte, 
die dem Feinde dienten, offisiell surück (1512; vgl. Ulmann, »Kaiser 
Maximilian« Ii, 448). 

Es ist hier nicht der Ort, auszuführen, inwieweit diese beschränkte 
Lizenzcnpulitik der habsburgischen Kaiser Erfolg gehabt und auf die 
militärischen Ereignisse Einfluß ausgeübt hat. Es kann in diesem 
Zusammenhange nur darauf ankommen, die prinzipielle Stellung der 
Regierungen zu der Anwerbung von Untertanen zu charakterisieren. 
Das Vorgehen d«'r Habsburger steht in dieser Beziehung nicht ver- 
einzelt da. Speziell das Zurückrufen von Landeskindcm. die unter 
feindlichen Fahnen dienten, war wohl in allen Staaten Rt p-I, die über- 
haupt Söldner an das Ausland abgaben, si^lbst wenn diese keine Oualitüts- 
Iruppe bildeten. So hat z. B. Venedig 14i>9 seine Stradiotcn aus dem 
mailändischen Dienste zurückbeordert, als es sich zum Kriege gegen 
den Nachbarstaat rüstete (^anuto, »Diarien • II, 652) und ebenso rief 
im Jahre 1509 die mailftndische Regierung ihre Untertanen zurück, 
die sich in venezianischen Diensten befanden (L.-G. Plissier, *Docu- 
mtnLs pour l'histoiri' de la domination frangaise dans le ^fila^Utis%J 1891, 
p. 197 f.). Üab«'i ist frt ili( h zu beachten, daß solche Fälle nur zum Teil 
die Infanteriesöldner betreffen und sich eher die 3chw&chung der feind» 
liehen Wehrkraft überhaupt zum Ziele setzen. 

Falsch wiire es, wenn man aus dem l mstunde, daß solche Anwcrbe- 
verbote sieh immer nur zum Teil durchführen hcßen, den Schluß ziehen 
woUte, daß sie unwürksam gewesen wären. Die Akten der von Söldner- 
sperren betroffenen MAchte zeigen nftmlich gerade das GegenteO. Richtig 
ist allerdings, daß auch die strengsten Strafbestimmungen nicht alle 
Söldner verhinderten, heim Feinde ihres Landesherrn Dienste zu 
nehmen, wenn diese ausreichend bezahlt wurden. Aber nicht nur gelang 
es den Hegierunpen in der Kegel, wenigstens einen Teil ihrer L'nter- 
tanen zunK ky.ulialten, sondern es waren auch beinahe immer die ge- 
ringeren und schiechter ausgerüsteten Leute, die Elemente, die nichts 
mehr zu verlieren hatten, die das Risiko der sp&teren Bestrafung durch 
die Regierung auf sich nahmen. Man beachte etwa die Stellen aus 
zeitgenössischen Schreiben, die Gagliardi im »Jahrbuch für schweizerische 
Geschichtet 39 [101 '0. S. 41* (zum Jahre 1495) über die geringe QualiUt 
der schweizerischen vfreien Knechte« im Gegensatz zu den legal ange- 
worbenen Söldnern zitiert, und bedenke, daß es mit den Landsknechten 
nicht anders stand. Dei- venezianische Gesandt«' Marino Giustiniani 
betont 1535 die Gefalir, die für Frankreich in einer Einigung zwischen 
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dem Kaiser und den deutschen Fürsten liege; in diesem Falle könnte 
die französische Regierung nur noch wen^urieri* {= mfenUnrien, die 
transÖeiBche Beieichnung ffir die »firaien Knechte« oder Reidäufer) 
erhalten, keine tfanterie buone germane* mehr (N. Tonimaseo, »Ae- 

laiions des Ambassadeurs venitienst I [1838], 54). Noch wichtiger war 
vio] leicht, daß im Falle eines Verbotes, selbst wenn genügend Söldner 
tzuliefen«, das Anw^erben von Haupt Icutcn außerordentlich erschwert 
211 sein pflegte. Nicht nur war die Sperre gegen die Ihiternehmer leichter 
durchzuführen und lepten die Regierungen auf deren Zurückhaltung 
größeres Gewicht, sondern das Ausbleiben guter Führer hatte mili- 
tärisch natürlich viel bedenklichere Folgen als ein Mangel an tüchtigen 
und gut bewehrten Stidnem. Be kam daher hftnfig vor, daß wenn ein 
Anwerbeyerbot flbertreten wurde, nur die Hauptleute oder diese doch 
i>esonders streng bestraft wurden; auch die Grenssperte scheint mehr- 
fach gegen die Hauptleute strenger durchgeführt worden zu sein als 
gegen die gemeinen Soldaten (y^. Sanuto, »Diarienf II, 68; 1498). 
Die finanziell stark engagierten Hauptleuto anderseits setzten viel mehr 
aufs Spiel als die Söldner, die vielfach als einziges Kapital über eine 
Rüstung verfügten, wenn sie dem Verbote ihrer Regierung trotzten. 

TJtfratur u rnl einzelne Belege. Zu § 5 (die neue I n f a n t erie la k l i k) ; 
Das wichtigste Werk ist Marlin Neil, »Die Landsknechte. Entstehung der ersten 
deutschen Infantnie«, 19t4, auf das als auf das neueste zugleich auch fOr die ge- 
samte weitere Literatur verwiesen sei. Aus dieser sei hier wegen seines reichen 
Materials nur das ebenfalls aus der Schule Delbrücks hervorgegangene zweibändige 
Werk von Martin Hubuhni «Machiavellis Renaissance der Kriegskunst«, 1913, 
genannt, dessen einielne Angaben freilich sorgfUtig nachgeprttft wwden mflasen. 

Was die Belege für die im Text geäußerten Ansichten betrifft, so kann es 
sich hier wie aiidcrwart^J nur um Proben handeln. Eine .\ufzahhin^' am h luir der 
wichtigsten Beweisstellen würde den l nifang des Handbuches weit überschreiten, 
zumal da den meisten Zitaten ein Kommentar beig^hen werden mOfite. Auch ist 
in manchen Fällen das Schweigen der Texte ebenso beredt wie eine direkte Angabe 
und solche Stellen anzuführen würde den lianin erst recht vin^'i bührlich in Anspruch 
nehmen. Dies Verfahren mußte auch in den Abschnitten angewandt werden, wo 
«Ine Spesiailiteratur fehlt und dem Verfasser daher eigentlidi die Pflicht einer 
eingehenden Beweisführung obgelegen hätte. 

.\uf den in § 5 behandelten (W'K'enstand trifft «las zuletzt C.esagle übrigens nur 
zum kleinsten Teile zu, wie aus den Literaturverzeichnissen der beiden genannten 
Darstellungen hervorgeht. Zu dem, was in den Abschnitten Uber die «meinen 
Lander |S[)anien. die Eidgenossenschaft usw.i über die Bedeutung der neuen In- 
fanterietaktik bemerkt werden wird, sei daher nur hinzupeftipt, daß noch weit über 
die beiden ersten Jahrzehnte der Periode hinaus in dein militärischen Kalkül ein 
scharfer Unterschied swischen den modern ausgebildeten Infanterietruppen und 
den Söldnern der alten Schule gemacht wurde. In dem Prnjekts, das 1517 von 
der päpstlii heri Regierung zum Zwecke einer gemeinsamen Bekämpfung der Türken 
durch die ( hristUchen Staaten ausgearbeitet wurde, heißt es z. B. ausdrOcklich, 
die Infanteristen dürften nur aus Nationen genommen werden, tquae maxime huic 
müiUar pedestri et ordi'nibus servandis siudent*, nämlirh den Schweizern, Deutschen, 
Spaniern und Böhmen (Charriäre, »Negociations de la France dan» U Leoantt 1 [1840], 
36). Und Varchi ersfthlt in seiner tStoria fiorentina* 11,18, zum Jahre 1526, (Hovanni 
de'Medici habe beim Herannahen Frundsbeigs darauf hingewiesen, die italienischen 
Söldner (fonterie) seien den Landsiuiechten nicht gewachsen, *per lo non enett 
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««M düciplinaie ni u»e a unare fli «rritm«, eine Stelle, bei der es nicht darauf an- 
kommt, ob sie wirklich auf OioTanni de'Medici zurückgeht oder erst Ton Varchi 

formuliert worden ist. 

Zu §6 (Veränderungen im Anwerbeweseu): An Literatur über diesen 
Gegenstand fehU es so gut wie ganz. Sogar die Arbeiten zur Geschichte der Schweiz 
widmen ihm nur ungenügend Aufmerksamkeit. Trotzdem muß aus den angegebenen 
Gründen hier auf eine detaillierte Begründung verzichtet werden; für manche 
Einselheiten kann allerdings auf die Abschnitte über die Eidgenossenschaft und die 
Habsburgwr verwieeen werden. Einiges Ist übrigens bereits im Texte ai^jeführt. 

Für den außergewöhnHchen Charakter d*-s s> hweizerisdieil Lizenzensystems 
ist charakteristisch, daß es noch im Jahre 1058 ein Venezianer in einer Relation 
aus Frankreich ausführlich glaubt darstellen zu müssen (Alberi, *RelazionU 1, 2, 416). 
In dem dann schließlich von der französischen Regierang nicht ratifizierten Frieden 
von Dijon (1513) wurde dem König von Frankreich die Verpflichtung auferlegt, 
keine eidgenössischen »Knechte« ohne Wissen und \Vi)li-n der .scltweizeri^chen 
Orte oder deren Mehrheit in Sold zu nehmen (»Eidgenössische Abschiede« III, 2 
£1869], 1860). 

Über die relative Wirlisamkeit der Anwerbcvirbote sogar in Deutschland 
(wo die ReichsL'xt'kutive in dieser Beziehung doch noch weniger leistete als die 
ausführende Gewalt der schweizerischen Regierungen) vgl. etwa wie ein guter italieni- 
scher Kenner, n8mlich Vettori, im Jahre 1513 die Folgen des kaiserUchen Verbotes 
nicht gering anschhig ( Schreiben an Machiavelli, »Leitere familiari di N. Machiavellit, 
ed. Alvisi [i883J, p. 286). Auch als Kaiser KarlV. 1547 das im Texte erwähnte 
Dekret gegen die freie Anwerbung im Auslande erlio0, glaubte zwar der englitcolie 
Gesandte in Paris nicht an eine große Wirkung (tCalendar of State Papers, Foreign 
Serif», nf the reign of Edward VI*, .-d. Turiibull [1861], nr. 70, p. 15, l '.'.H): aber die 
franzusiMihen Gesandten äußerten doch lebhafte Befürchtungen für den 1 all, daß 
der Kaiser den Durchzug für Söldner durch die Reichsstädte im BbaS sperren sollte 

(P. de \ aissi«Te, ^Charlei^ de Marillac«, 1896, p. 75), und als die englische Repierung 
damals deutsche Soldner begeiu-te, hielt ne es doch für iHisser, sich an den Kaiser 
um Erlaubnis zu wenden (CaUndar, ibid. nr. 100 ond 118; 1548/49». Die Folge des 
neu in Deutschland eingeführten Lizenzensystems war dann natürlich, daß Frank» 
reich die kaiserliche He^'ioning für ilio etiplisi lien Werbungen haftbar machte iVais- 
siere, ibid. p. 91). — Zwischen der Weigerung, Werbungen für einen auswärtigen 
Staat zu gestatten, und dem Verbot an die Untertanen sidi anwerben zu lassen, 
wurde noch lange ein deutlicher Unterschied gemacht, und zwar wurde dabei etwa 
die bloße Weigerung als eine praktisch unwirksame Maßregel bezeichnet. Noch 
1604 lehnte es König Jakob I. von England ab, seinen Untertanen den Dienst in 
einer feindlidien Armee zu verbieten; er versprach der spanischen Regierung nur, 
die Anwerbung von Truppen in seinem Gebiete nicht zu dulden. *His Majestyt, 
schrieb bei diesem Anlaß sein Staatssekretär Cecil an den euglisciien Gehuudten in 
Brüssel, »promüed tuMtr to punM nor to »tay, but only tkat h$ <vtU nof eoRMnl — 
« uord of tvhich you kntm ihü latitude as well as I* (zitiert bei 8. R. Gardiner, *Bi9tönf 
•o/ England from the Aeee$$ü>n of Jam«$ /«, I, 210 » dt. V). 

b) Die K a \ a II 4 r i e. 

§ 7. Die schwere Reiterei. Üie modern gpstliultf Infanterie, die 
wchweizerischu Ordnung«, hatte vor dem P'ußvolk dei älteren Zeit, 
vor allem den Vorzug voraus, daß i?ie, wenn in gesclilüssener Formalion, 
angreifender schwerer Reiterei standzuhalten vermochte. Noch bestand 
die Möglichkeit, daB der Ausgang einer FekbeUacht durch die Inter^ 
▼ention bepanserter Reiterscharen in bestimmten Momenten modifiziert 
werden konnte; die letzte Entscheidung lag aber nicht mehr bei ihr. 
Fneter, Xurop. Stastmystem. S 
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Daraus ergibt sich ohne weiteres, dafi die Länder und Armeen, 
deren Stärke in der Hauptsache auf den Reisigen [gau Darmes] he- 

ruhte, in den internationalen Konflikten soweit in Nachteil gerieten 
als Frldzügc überhaupt durch den Ausgang der Schlachten (und nicht 
durch den Verlauf von Belagerunj^en, Marineakt innen, wirtsehaftliehe 
Machtverhältnisse usw.) entschieden wurden, oder, insofern es ihnen 
nicht gelang, den Mangel an leistungsfähigen einheimischen Infanteristen 
durch Anwerbung fremder Söldner auszugleichen. Solche Staaten er- 
litten daher, wenn sie nicht über ein modern ausgebildetes Fußvolk 
verfügten, in doppelter Besiehung Schaden: nicht nur war ihre In- 
fanterie der betreffenden feindlichen Waffe nicht gewachsen, sondern 
sie konnten ihr ehemals wirksamstes Kampfmittel nieht s«> zur Geltung' 
bringen wie es in der Periode vor dem Aufkommen der schweixerischen 
Taktik möglich gewesen war. 

Diese Wandlung halte sich übrigens bereits vi»r dem im folgenden 
behandelten /eilraum vollzogen. Die aussclilaggeln nde Bedeutung der 
neuen Infanterie und ihre Überlegenheit über die Reisigen stand seit 
den siebziger Jahren des 15. Jahrhunderts wohl schon allgemein fest 
und diese Erkenntnis ist in den darauffolgenden Jahrzehnten den 
militärischen Fachleuten zwar vielleicht immer deutlicher bewußt ge- 
worden; in der Hauptsache aber bestand kein Zweifel mehr und bereits 
die französische Expedition im Jahre 1494, die die Kriegsgeschichte 
der Periode eröffnet, ist auf der Verwendung schweizeriseher Söldner 
aufgebaut wnnien. Man kann nicht einmal behaupten, daß in der rela- 
tiven .Schätzung der schweren Kelterei eine Änderung eingetreten wäre. 
Die Reisigen verloren zwar vor und zu Beginn der Periode definitiv 
ihre einstige präponderierende Stellung und Infanterie, leichte Reiterei 
und Artillerie gewarnten dafftr an Bedeutung; aber den Platz, den sie 
damals einnahm, behauptete sie ungeschmälert bis zum Ende des 
Zeitraums. Einen Feldzug wenigstens miter den Armeen der Groß- 
staaten ohne Reisige anszufeeliten. wäre undenkbar pewes»'n und e^ 
scheint ni< ht einmal, daß das Zahlenverhaltnis nnler den W affengattun- 
gen während der Periode weiter zuungunsten der schweren Reiterei 
verändert worden wäre. 

Obwohl im eimelnoi nicht nachweisbar, dürfte dabei aufler Zweifel 
stehen, dafi diese Verschiebung in der Bedeutung der Waffengattungen 
auch auf die innere politische Organisation der europäischen Staaten 
einen Einfluß ausgeübt hat. Wenn damals in all den Staaten, die 
überhaupt an den groß<'n internationalen Kriegen teilzniu hmen ver- 
mochten, die Regierungen die polilisr he Maeht des Imhen Adels schwäch- 
ten und auf die Interessen des Bürgert uins m höherem Maße Rücksicht 
nahmen als früher, so ist die.se ilaltung \v<dii sicher dadurch erleichtert 
worden, daß in den Schlachten nicht mehr die aus dem Adel zu rekrutie- 
renden Reisigenscharen sondern die jedem finanzkräftigen Herrseher 
zur Verfügung stehenden Infcuiteristensdldner die letzte Entscheidung 
hatten. Eine zuverlässige einheimische schwere Reiterei stellte zwar 
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immer noch tin wcitvolhs militürisclR'.s Objekt dar; aber ihr Besitz war 
nicht mehr unentbehrlich. Völker, wie die Schweizer, waren durch 
lliTen Mangel an schwerer Reiterei in ihren inilitäritchen Operationen 
wohl geniert aber immerhin nicht ganz lahmgelegt; mit Reisigen allein 
war dagegen überhaupt nichts auszurichten. 

Liter;! I iir. Vgl. M. Ilobohm, »Miichiavpllis lii-naissancc (h>r Kriegskunst« II 
(rjl3), 'iT'jff.. lind (liuit'ben die im zwvilon Teile anKeriihrten Monugraphien anderer 
Schüler II. l»clbriu:ks über einzelne Srhliubten der Teriode 

§ 8. Die leichte Reiterei. Auch in der Bedeutung der b icliten Reiterei 
bat »ich während der hier behandelten Periode nichts geändert; wohl 
aber trat auch für sie in den ersten Jahren eine Wandlung ein, die im 
Vergleich zu früheren Zeiten eine neue Epoche schuf. 

Zwei Umstände scheinen hauptsächlich den Wert der leichten 
Kayallerie erbüht zu haben. 

Der eine besieht in dem veninderten Charakter der Fehlzüge. 
Die neuen Kriege unter den Grfßstaalen und der Kampf um Italien 
hatten den Sehauphitz der Operaliunm, der Märsehe und ( legenmiirseiie 
außerordentlich vergrößert; damit hatte die eigenlliehe lunktjon der 
leichten Reiterei, das Fouragieren, die Störung leindlieher Truppen- 
bewegungen, die Aufklttrung usw. wohl wesenllirh an Bedeutung ge- 
wonnen. Auch die stärkere Ausnutzung der Artillerie in den Feld- 
sohlachten scheint die AViebtigk(Mt d«>r leii hten Reiterei erhöht zu 
haben: während leiehte Reiter in der Sehlaeht kaum gegen schwere 
Kavallerie oder modein geschultes Fulivtdk aufkam, waren sie die 
gegebene Waffe, um das Geschütz während der Schlacht zu über- 
rennen (»der zu dci ken. 

Klarer liegt der Kausalzusammenhang bei dem zweiten Umstände. 
Bei diesem läBt sich deutlich nachweisen, daß die veränderten allgemeinen 
Verhältnisse, auch die Stellung der leichten Reiterei gehoben haben. 
Der europäische Kampf um Italien brachte nämlich Spezialtruppen, 
die bisher nur innerhalb eines beschränkten Gebietes vei wendet worden 
waren, mit den Armeen aller Staaten in Berührung. Der Vorgang hat 
genaue Analogii'n mit der Ausbreitung der schweizerischen Taktik über 
Europa. Wie erst die ilaiienis( hen Kriege die spanische Regi»'riHig dazu 
nötigten, die schweizerische Ablhode systematisch bei ihren Söldnern 
einzuführen, so haben auch erst die Kämpfe in Italien dazu den Anstoß 
gegeben, daß die venezianiseh-albanesischen Stradioten und die spani- 
schen »Ginetes« Großstaaten außerhalb Italiens und Spaniens wie 
Frankreich zur Einitellung einer ähnlichen Truppengattung anregten. 

Beide Truppengattungen waren durch den Kampf christlicher mit 
mohaniniedanischen Staaten hervorgerufen worden. Sowohl die Türken 
wie die Araber von (iranada zeichneten sii Ii durtli eine leistungsfähige 
leichte Reiterei aus, und die Venezianer und Spanier waren daher ge- 
zwungen, etwas Ähnli< h es zu schaffen. Dies war denn auch erfolgt; 
die yenezianische Regierung hatte ihre Stradioten, die spanische ihre 
«guiefesc gebildet. 

2* 
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Die Truppen ei wieseo aich, aber auch in duu Kämpfuii mit den 
ArmeeB christlicher Staate ab wertToU. Schon der Vodauf der ersten 
französischen Expedition nach Italien zeigte dies deutlich und von 
damals an fand die neue leichte Reiterei in die Armeen aller großen 

Milit&rstaaton Einlaß. Direkt Obernommen wurden dabei allerdings 
wohl nur Strailiotcn und kaum je Ginetes. Doch rührte dies wohl 
kaum von einem Unt«'rschiode in der Qualität her. sondern beruhte nur 
darauf, daß dir spani>f hen Soldaten überhaupt nui seltt n im Auslande 
Dienste nahmen, während die grieehiseh-albanesisclien Söldner, aus 
denen die Stradiotentruppen gebildet wurden, jeder Regierung zur 
Verfügung standen. Es dürfte hiebei ein ähnliches Verhältnis bestanden 
haben wie bei der Anwerbung von Schweisem und Spaniern: obwohl 
die spanischen Söldner wenigstens in der späteren Zeit den sehweiae- 
rischen unzweifelhaft gleichwertig waren, traten sie auf dem internatio- 
nalen Werbemarkt doch stark zurück, wt il sie sich weniger leicht für 
fremde Dienste gewinnen ließen als die Eidgenossen. 

Ober diesen Analogien darf freilich der fundamentale Wertunter- 
vschied nicht übersehen werden, der zwisehon din iM iden Waffengattungen 
bestand. Die leichte Kavallerie y:fwann zwar relativ an Bedeutung, 
aber die Stellung d»'r Infanterie als der ausscldaggebenden Waffe wurde 
dadurch nicht erschüttert. Daher fiel es für den Ausgang der inter- 
nationalen Kämpfe auch nicht sosehr ins Gewicht, daß einsdne Staaten 
in größerem Umfange über die neue Truppengattung yerfflgten als andere. 
Aus diesem Grunde kann auch hier, wo keine Geschichte der militäriBchen 
Technik gpegeben werden soll, das Thema nicht weiter behandelt werden. 

Literatur. Vgl. sn }7. 

c) Artillerie und Befestigungswosen. 

§ 9. Die Schießwatfen. Aus einem ähnlichen Grunde kann das 
vorlißgende Werk auch nicht auf die Geschichte des Schießwesens ein- 
treten, soweit die Handfeuerwaffen und das Bogenschießen in Betracht 
kommen. Denn unter den Großstaaten bestanden in dieser Beziehung 

keine prinzipiellen Unter8chi«>(b> und sogar die Türkei, die im Ge- 
brauch der FiMitTwaffen anfänglich hinter anderen Großmächten zu- 
rückstand (§ 77). iiat deshalb in ihren Kriegen keinen Schaden gelitten. 
Ähnlicht s gilt von England, da dieses Land nicht direkt in den Kampf 
«m Italien eingi'iff. 

Es kann daher hier nur kurz in Ermnt inng gerufen werden, daß 
in der im folgenden behandeilen Periode dit» Han<llt'uerwaff»'n im Gefecht 
nur eine untergeordnete Rolle spielten und nicht »«inmal die alten Fern- 
waffen (Armbrust und Bogen) ganz zu verdrängen vermochten. Es tritt 
dies schon aus der einen Tatsache hervor, daß die Schweizer als die 
besten Infanteristen der Zeit galten, obwohl sie sich im Gebrauch der 
Handbüohsen keineswegs auszeichneten. 
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§ 10. Artillerie und fintwicklimg der Teehnik. Bevor über die 
Bedeutung der großen Geschütze gesprochen wird, muü ein Gegenstand 
erwähnt werden, der ttr unser Thema von besonderer Wichtigkeit ist, 
Btmfich der Zusammenhang, der swisohen der Qualit&t der Artillerie 
imd der allgemeinen Entwicklung der Technik in den einzelnen Lfindem 
bestand. 

Es ist selbstverständlich, daß die Leistungsfähigkeil der Waffen- 
fabrikation überall vom Stand der Handwerkstechnik und etwa noch 
von dnr Existenz von Rohmaterialien abhing und daß Staaten, dm 
in diesen beiden Punkten hinter anderen zurürkstemden, entweder 
militärisch inb Hintertreffen gerieten oder auf unsicheren Import aus 
dem Auslände (sei es von fertigen Waffen oder von geschulten Arbitern) 
angewiesen waren. So verhielt es sich mit allen Waffen mid zwischen 
der Herstellimg von Kanonen und der von Bogen oder Panzern bestand 
in dieser Beziehung kein prinzipieller Unterschied. Aber der praktische 
Unterschied war ungeheuer. Bei keiner anderen Waffe erzeugte eine 
auch nur geringe technische lnferi(n it iit <<) unmittelbare schlimm»' Folgen 
wie bei den großen Geschützen. \\(nii gut geschulte Inlanteristen, 
dank ihrer besseren Ausbildung, eine stärker bewaffnete gegnerische 
Truppe nicht unter allen Umständen zu fürchten hatten, so entschied 
dagegen, zumal bei der schweren Artillerie, allein die Qualität des 
Geschützes und etwa noch die technische Ausbildung des Bedienungs> 
Personals. Die Regierungen, die über eine überlegene Artillerie ver- 
fügten, hatten daher vor anderen, die in dieser Beziehung weniger gut 
ausgerflsff't waren, einen Vorteil voraus, der wenigstens innerhalb der 
eigentlichen Domäne der schweren Gesclnilzf. nfimlich des Belagcrungs- 
krieges (§11) durch keine technische Superiorität auf anderen Gebieten 
aufgehoben werden konnte. 

Die Fabrikation dieser neuen schweren Geschütze war nun aber 
nicht nur in ganz anderer Art als die der alten an eine bestimmte Stufe 
der technischen Entwicklung gebunden, sondern sie bildete auch in 
technisch hochstehenden Ländern immer noch eine Spezialität. Kanonen 
waren kein Artikel, der sieh wie Panzer und Spieße zur handwerks- 
mäßigen Massenfabrikation für den Lokalgebrauch eignete, und nur an 
wenigen Orten fanden Büchsenmeister regelmäßige H»'schältigung. 
Dazu waren sie in ihrer Tätigkeit durchaus von den H< Stellungen der 
Regierungen abhängig. Während sonst der einzelne Soldat für seine 
Waffen zu sorgen hatte, fiel die BesteUung der Geschütze dem Staate zu. 

Daraus ergibt sich auf der einen Seite, daß die Einwirkung einer 
militärisch starken und eine bewußte Kriegspolitik treibenden Regierung 
sich auf keinem Gebiete so unmittelbar zeigt wie auf dem des Geschütz- 
wesens und auf der anderen Seite, daß doch auch eine solche Regierung 
sich nicht ganz von den Hcdingiiiigen der einh«'imi.schen Teehnik zu 
emanzipieren vermociile; denn wenn sie schon tangliche Arbeiter aus 
dem Ausland heranziehen konnte, so ersetzte dies Surrogat dot-h in der 
Regel den eventuellen Mangel an brauchbaren einheimischen Arbdts- 
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kräflt'ii nicht und vor allt^m IViillcn dann uieislciis auch Inji den Mil- 
gliedorn der llogicrung die Itchnischuu Kenntnisse, um die fremden 
liandwerker richtig auszulesen und zu verwenden. Es ist dies in der 
liier behandelten Periode vor allem in der Türkei deutlich in die Er- 
»ichoinung getreten (|77). 

Es ist daher auch den rivalisierenden Staaten nie möglich gewesen, 
(h l Aiiillerie und dem Befestigungswesen des Landes, das zu Beginn 
der Periode die Überlegenheit in dieser Walf« liatte (Frankreich; vgl. 
§ 29). etwas ganz Gleichwertiges entgegenzusetzen. Es sind zwar viel- 
fach Bemühungen dieser Art angestellt worden (vor allem von dem 
wichtigsten Konkurrenten der französischen Macht, der habsburgischen 
Regierung); über ganz ist das Vorbild nie erreicht worden. Für die 
Fddiüge der leisten Jahre gilt nicht weniger als für die der ersten, 
daß etwaige andere Mftngel in der Ausrttstung und Zusammensetzung 
der firansösischen Armeen durch die Superiorität der französischen 
Geschütze wenigstens zum Teil wettgemacht wjirden. 

§ 11. Die Verwendung der Artillerie. Für den Ausgang der Feld- 
schlachten fiel dieser Qualitätsunterschied allerdings kaum in Betracht. 
Kanonen wurden zwar in den Schlachten bereits regelmäßig verwendet; 
aber ihre Bedeutung war, verglichen mit dei' anderer Waffen, nur gering 
und jedenfalls nicht so groß, daß eine bessere Schußwirkung eine etwaige 
Inferiorität anderer Waffen hätte aufwiegen können. Auch die besten 
Geschütze arbeiteten noch viel zu langsam, als daß sie in den Ver- 
lauf einer Schlacht hätten in entscheidender Weise eingreifen können. 

Ganz anders lagen die Verhftltnisae im Festungskrieg. Auch dort war 
zwar der Nutzen nicht für beide Parteien gleich groß; der Angreifer zog 
aus einer überlegenen Artillerie einen viel beträchtlicheren Vorteil als 
der Verteidiger. Maohiavelli hat in militärischen Dingen manches Urteil 
gewagt, das nur halb oder auch gar nicht richtig ist : aber wenn er in 
der »Arte della guerran (1, III) behauptet, daß die Geschütze in einer 
großen Festung dem Belagernden nützlicher seien als der Besatzung, 
80 steht dies nicht nur mit der damaligen Entwicklungsstufe der artille- 
ristischen Technik im Einklang, sondern auch mit der Kriegsgeschichte. 
Überlegene Artillerie erlaubte hauptsächlich die rasche Durchführung 
von FeldzQgen über weite Strecken, weil die feindlichen Städte oder 
Festungen, die ein Hindernis des Vormarsches bildeten, schneller ein- 
genommen worden konnten, als es dem Gegner im umgekehrten Fall»? 
möglich gewesen wäre, vermochte dagegen «lie Defensivkraft einer be- 
lagerten Stadt nicht in demselben Maße zu eriiöhen. Dahei darf freilich 
von dem Standpunkte dieses Werkes aus, der niclit der Machivellis ist, 
nicht übersehen werden, daß der Staat, der über eine Überlegeue Artillerie 
verfügte, trotzdem sich auch im Falle einer Defennve insofern in einer 
günstigeren Position befand, als die geringere Qualität der feindlichen 
Geschütze den Gegner nötigte, auf Belagerungen einen unverbältnia» 
mäßig langen Zeitraum zu verw-enden. Außerdem liegt die Annahme 
nahe und ist auch gerade in der hier behandelten Periode von Frank- 



Digitized by Google 



S12. Artillerie und Marine; 



23 



n'ich l)i>liiLigt wniden. daß die licgierung, dio dem GeschülzAVt'sen 
Jl>esundt're Aufmerksamkeit zuwendet, uieht minder aucli für die stete 
Modeiiiisierung der Befestigungsanlagen Sorge trägt. Geschali dies, so 
hatte das Land, das im Fortißkationsweseii die letzten Fortschritte 
ausnutste, trotz des Ton Machiavelli formulierten Unterschiedes in der 
^^kmig der Geschütze, immerhin den Vorteil, daB die an sich schon 
weniger leistimgsfähige Artillerie des Gegners es noch dazu mit besonders 
starken Verteidigungswerken zu tun hatte. 

Wenn Artillerie und Befestigungswesen in einigen Staaten t<>chnisch 
hesser ausgebildet waren als in anderen, so hing dies übrigens nielit nur 
von dorn \Villen der Regierung und der (leschicklichkeit der Ari>eiter ab, 
sondern auch von den inneren politischen Zuständen. Da Kaiumen nnd 
Fortifikal lonsanlagen naturJirii nur in den Stiidten stets den nenesten 
Anforderungen entspreclu n mußten, die von feindhchen Angriffen be- 
droht waren, so konnten Regierungen, die über gänzbch pazifizierte 
LSnder herrschten, ihre Befeetigungsarbeiten ganz anders auf einige 
wenige, militAriach wichtige Grenzorte konzentrieren als die Beherrscher 
zurfickgebliebener Länderstriche, in denen es keine öffentliche Sicher- 
heit gab, jedes Territorium imd jede Stadt vielmehr noch zur Ab- 
wehrgegen einen inneren Feind gerüstet sein mußte. In sololien war 
die Summe der Defensivkraft vielleicht größer als in absoluten 
Monarchien (vgl. das in §61 über Deutschland Gesagte); aber sie war 
verzetteh und erreirlite deshalb im einzelnen in der Regel auch nicht die 
technis(;he Vullkoiauieulieit, die bei der Beschränkung auf wenige Orte 
leichter zu erreichen war. Das beste Beispiel dafOr liefert die Türkei 
< § 77). Obwohl die Osmanen ihre technische Rflckständigkeit nie ganz 
ausgleichen konnten, haben sie doch dadurch, daB sie, dank der abso- 
luten Sicherheit im Innern, alle ihre artilleristischen und fortifikatorischen 
Arbeiten zur Verteidigui^ und Ausdehnung der Landesgrenzen ver- 
wandten, auch im Belagerungskrieg schlieBiich nicht unbeträchtliche 
Resultate erzielt. 

Benachteiligt waren dagegen wieder Staaten, die zwar Sicherheit 
und Ordnung im Innern hergestellt hatten, aber nur über ein kleines Areal 
verfügten. Die zu schützende Grenzzone war dort im Verhältnis zum 
ganzen (jebiet unverhältnismäßig groß und fiel bisweilen mit dem Um- 
fang des Landes überhaupt zusammen. Daiier waieu auch die Aus- 
gaben für das Befestigungswesen proportional viel höher als in den 
Grofistaaten. Es erklärt dies vielleicht, warum wenigstens zu Beginn 
der Periode italienische Staaten, wie Venedig und Mailand, die im 
übrigen ihrem Militärwesen große Aufmerksamkeit zuwandten, in 
Artillerie und Fortifikationen hinter Frankreich zurückstanden. 

S 18. Aiflllerie und Naiine. In diesem Zusammenhange wird am 
natürlichsten auch der Einfluß besprochen, den die nach den einzebien 
Ländern verschiedene Leistungsfähigkeit der Artillerie auf die See* 
macht gehabt hat. 



Digitized by Google 



24 



ManneweseD. 



Der Gegenstand steht zunächst schon dadurch mit dem in den 
beiden vorangehenden Paragraphen behandelten in enger Verbindung, 
als zwischen Schiffsgeschtkisen und den zur Verteidigung yon Städten 

venv'ondeten Kanonen norh kein Unterschied gemacht wurde. War 
ein Staat genötigt, Handelsschiffe zu bewaffnen, so pflegten die Ge- 

?rlnitzt^ dfr ftstm Plätze auf dem Lande requiriert zu werden (vgl. 
E. Gaullieur, ^LesGascons et l'artillerie bordelaise au siege de Fontarabie« 
[1875], p. 18 ff.). Das Land, das über eine besonders leistungsfähige 
Artillerie zu Laude verfügte, war also, was das Schießwesen betrifft, 
ohne weiteres auch zur See im Vorteil. 

Die Ähnlichkeit zwischen beiden Gegenständen erstreckt sich aber 
noch weiter. Wie im Belagerungskrieg, so hatte auch im Seekrieg eine 
bessere Qualität der artUleristiMben AusrOstung einen so grofien Ein- 
fluß auf die Operationen, daß Uberlegene GesebUtze Mängel und Rttok- 

ständigkeiten auf anderen Gebieten ausgleichen oder wenigstens in 
ihrer Wirkung abschwächen konnten. Auch waren Staaten, die ihre 
Schiffe mit besseren Kanonen zu bewaffnen vermoehten, in der Lage, 
ihr»' Hafenanlagen stärker zu befestigen. Für dieses Verhältnis ist z. B. 
der Fall Englands charaktt ristisch, das die Verteidigungswerke seiner 
Hafenstädte ebenso vernachlässigte wie die moderne Artillerie tiberhaupt. 

Literatur zu üea $§i> — 12. Die Literatur versagt hier ganz. Es gibt 
zwar Abhandhingen Ober die Bedeutunf der AiiUtoie im altgeineinen {vfjL 

M. Hobohm, ».MnchinvdHs Renaissance dor Kriogskunst« II [1913], 504 ff. und die 
dort zitierte weitere Literatur). Aber über die (Qualitätsunterschiede, die zwischen 
den einzelnen Ländern bestanden, ist meines Wissens nie gehandelt worden, ob- 
wohl schon die •M zahh'nch n Quellen wie Commioes, Quicdardini und leitgendssisehe 
Th(>or»'tik<>r wir M;ichiavt^Ili {*Arte delfa (hifrrn*. 1. VIT) dif^ses Thfina oft genüge 
erwähnen, von deu diploinatiäcben Dokumenten und den Akten ganz zu schweigen. 
Da eine AuMhlung der vfeton su der obigen Skisse benutsten BelegsteUm nicht 
möglich ist, kann nur im allgcmeiDeii auf die Quellenliterutur venviesen werden; 
besonders reichhaltig sind «Ii»' violseiliK<'ii Diarien des Marino Sanuto. Manches 
daraus ist in d<>n (olgenden .Abschnitten angeführt, wo über die artilleristische 
Ausrastwig der einselnen LSnder gidiaDdelt ist. 

I 13. Der Staat und die Marine. Nur ganz selten ist außerhalb 
der Spenalliteratur dargestellt worden, welch großen Einilufi die StArke- 
verhätnisse in der Marine auf den Ausgang des Kampfes um Italien 

ausgeübt haben. Obwohl viele Dokumente der Zeit in dieser Beziehung^ 
eine drutliche Sprache reden, so steht es doch immer noch so, daß die 
historiscln« Foisehung die damaligen militärischen Vorgänge mit den 
Aup'M des grüßen florentinischen Thcorftikt rs lu li a« litete, der als 
Aiigciiürigi r »'itics keine Seefahrt treibenden Staates die Probleme der 
maritiiaen Ki ieglührung ausdrücklich vom Kreise seiner Spekulationen 
ausschloß (vgl. seine »Arte ddla fitemif am Schlüsse). Machiavellis durch 
praktische EÜsdenken hervorgerufenes Schweigen steht aber mit den 
wirklichen Verhältnissen in keinem Zusammenhang, ebensowenig wie 
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die kl iegsgeschichl liehen Arbeiten di r preußischen historischen Schule, 
dit' aus einer ähnlichen Lage heraus ebenfalls starke Neigung zeigt, 
die militärische Bedeutung der Marine zu unterschätzen. 

Ein Iffilderungsgrund kann firaihch fflr die bisher dominierende 
BetracfatungsweiBe angeführt werden. Nooh war in der hier behandelten 
Periode die Zeit nicht gekommen, in der es die an die See grenzenden 
Üfilitfirttaaten ebenso für ihre Pflicht ansahen, eine (Kriegs-) Flotte 
zu bauen und zu unterhalten wie ein Landheer. Noch war die Kriegs» 
marine zu einem guten Teil nicht mehr als ein Anhängsel oder ein TeiJ 
der privaten Handelsschiffahrt und stand vielfach zu der Staatsgewalt 
in einem lockeren Verhältnis. Wenn je das viel mißbrauchte Wort vom 
»Übergangsstadium« angewendet werden mu£, so ist es hier der Fall. 
Die Voranssetsnng fflr eine starke Kriegsflotte ist noch die alte: d e 
Exittens einer großen eigenen Handelsmarine. Aber in immer weiterem 
Umfange beginnen daneben die Staaten, die keinen bedeutenden See- 
verkehr auf eigenen Schiffen haben, sich um die Girttndung einer natio- 
nalen Flotte zu bemühen, einer Flotte, die sich rein militärische Ziele 
setzt und nicht mehr mit der Beschützung der Handclss( liiffahrt be- 
gnügen soll. — Diese nebeneinander herlaufenden Tendenzen und da.^ 
unklare Verhältnis, in dem die Flotteustärke eines Landes zu dessen 
staatlicher Wehrkraft stand, erschweren nun aber die Aufgabe des 
Forschers, der die poUtisch-militftrische Bedeutung der Marina zur 
damaligen Zeit genau feststellen will, außerordentlich, und es ist daher 
vieUeicht entschuldbar, wenn moderne universalhistorische Darstel- 
lungen das Problem des Einflusses der Marinestreitkräfte nur flüchtig 
berühren. 

Bevor dieses Problem aber besprochen wird, soll versuclil werden, 
das damalige Verhältnis zwischen Staat und Marine nach seiner prinzi- 
piellen Natur klarzulegen. 

Auszugehen ist dfü)ei von der Tatsache, daß zwischen eigentlichen 
Kriegsschiffen und Handelsschiffen, was die militärische Verwendungs* 
mÖgUchkeit betraf, kaum ein Unterschied bestand. Der Staat, der 
eine große Handelsflotte sein eigen nannte, YOTffigte zugleich auch 
über die wichtigste Voraussetzung für eine Kriegsflotte. Ein re^er 
Schiffsverkehi' führte aber anderseits nueh v«»n seihst zur Ki rieht img 
einer Marine; denn die Sicherheit der Handelsschiftahrt war nur durch 
eine gute Seepolizei und die eventuelle Konvoyierung der Handels- 
flotte zu erreichen. Solche Vorkehrungen wurden nun wohl natürlicher- 
weise zu einem guten Teile unter Mitwirkung und KontroUe des Staates 
durchgeführt ; aber sie gehörten nicht eigentlich in das Gebiet militfirischer 
Maßregeln. Denn die zum Schutze der Handelsschiffahrt gegen die 
Korsaren unterhaltene Marine hatte sich keine direkt militärische 
Aufgab«' gestellt ; wenn ihre Förderung durch den Staat überhaupt 
unter dem Gesichtspunkt der Hebung der militärischen Machtmittel 
aufgefaßt werden sollte, so könnte dies nur insofern geschehen, als der 
finanzielle Ertrag, den ein durch Kriegsschiffe geschützter Handels- 
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verkehr ubwai f, von der Hcgit rung zur Gründung t iner slarkrii Wehr- 
macht ausgeiiulzt werden konnte. Direkte kriegerische Ziele brauchten 
die Behörden aber bei dieser Unterstützung der Marine nicht za ver- 
folgen und am wenigsten brauchten sie dabei von der Absicht geleitet 
zu sein, sich an den Kriegen der europäischen Großstaaten mit ihren 
Sticitkräften zur See zu beteiligen. Die Ausbreitung des nationalen 
Handelsverkehrs außerhalb Europas und die Bemühung zur Gewinnung 
von Stützpunkten für den Handel in Asien, Afrika ließ sich an sich 
alirnlinjrs kaum ohne kriegt'i isclie Aktionen «liiirhfüliren ; allein abge- 
s«'ht>n davon, daß dies»' Errignisse nieht mehr in den Rahmen des hier 
beliaudelten Gegenstandes fallen, so sind doch diese Konflikte wesent- 
lich anderer Art als die KAmpfe der Großstaaien in Europa. Man braucht 
nur die Politik des Staates, der fOr diesen »unkriegerischen« Charakter 
der allermeisten damaUgen Marinestaaten typisch ist, mit dem Vorgehen 
der Großmächte zu vergleichen, die den Streit um die Hegemonie Ober 
Italien ausfochten. Diese Seestaaten, zu denen neben PortugaL^or 
allem Genua gehört, enthi«'lten wohl die Grundlage für eine Marine- 
politik großen Stils, und ihre Soest rt it kräft »• waren «it iart, daß ihr 
Besitz zu einem Lrulen rriic den Ausgang d«M' Rivalit al>kainpfe der 
Großstaaten bestimmen konnte. Aber ilii i- Kriegsflotten waren nieht zu 
diesem Zwecke errichtet worden, und diese Staaten wären auch gar nicht 
imstande gewesen, eine solche entscheidende Rolle zu libemehmen. 

Ahnlich steht es mit den kleinen Flotten, die zumal im Mittel- 
ländischen Meere auch von Staaten, deren eigener Schiffsverkehr kaum 
nennenswert war, zum Schutze ihrer Küsten gegen vei-wüstende Ein- 
fälle von der See her unterhalten wurden. Auch diese Rudimente einer 
Marine waren an sich militärisch sehr w(»hl brauchbar; aber ihre Grün- 
dung erfolgte nieht in der Al>si< jit in militärischen Operationen größeren 
Urafanges sie verwenden zu lassen, und außerdem verbot schon ihr 
eigeiitlichi'r Zweck vielfach eine langandauernde Entfernung von ihren 
Stationen. Natürlich brauchten sich solche Schiffe nicht notwendiger- 
weise rein defensiv zu verhalten; lag vielmehr nahe, daß sie auf 
Raids gegen das von ihnen zu schützende Land mit Gegenraids in daa 
Gebiet des Korsaren antworteten. Aber zu den Kampfmitteln, die 
Veränderungen im europäischen Staatcnsystera hervorzubringen vw- 
mochten, können sie deswegen noch nicht gerechnet werden. 

Nun zeigte (>s sich aher. und zwar, wie es >e|ieint. vnv allem im 
Kampfe um Itahen und im Zn>ammenhange mit den großen Eni lei /luiigen 
über die während der allgenit in europäiselien Kriege Truppen. Kri«'g8- 
material und Lebensmittel befördert werden mußten, daß der Besitz 
einer Flotte auch aus rein militärischen Gründen große Wichtigkeit 
besaß. Die großen Milttärstaaten, die bisher der Marine keine oder nnr 
geringe Aufmerksamkeit zugewandt hatten, und denen doch auch nicht 
eine prosperierende nationale Schiffahrt das Mittel bot, diese Lücke 
auszufüllen, sahen sich nun vor die Frage gestellt, wie sie diesem Mangel 
abhelfen wollten. 
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Zwei W'ego standen offen. Dit rine bestand in der direkten offi- 
ziellen Begünbtigung des nationalen Schiffbaus und Sohiffvn kelirs, 
der andere, der genau analog ist den Beraüliungen zur Anwerbung 
ausländüscher Qualitätssüldner, vor allem der Schweizer (§6), lief 
darauf hinaus, Über militärisch schwache Handelsstaaten, die Ober 
eine hochentwickelte Marine yerfügten, die Oberhand zu erhalten und 
deren Flotte in den Dienst eigener militärischer Interessen zu pressen. 

Beide Wege wurden in jener Zeit eingeschlagen. Allerdings in un- 
gleichem Maße. Aus leidit begreiflichen Gründen wurde nämlieh der 
zweiten Methode vor der ersten meistens der \'orzug gegeben. Die 
Regierungen verschlossen sich allerdings den Erwägungen keineswegs, 
die für die Errichtung einer eigenen Marin«' sprachen. Sie waren sich 
dessen wohl bewußt, daß als absolut zuverlässig nur eine von ihnen 
selbst geschaffene und unterhaltene Flotte gelten konnte, und daß auch 
ein stark fundiertes Protektoratsyerhältnis niemals den festen Zusam- 
menhang ersetzen wQrde, der in Staaten mit eigener Marine, wie Venedig, 
zwischen Regierung und Flotte bestand.* Man bedenke nur, wie sehr 
noch Kaiser Karl V. im Jahre 1548 in seinem politischen Testamente den 
Thronfolger glaubte ermahnen zu müssen, die Gunst der genuesischen 
Repubhk nicht zu verscherzen {»Papiers d'etal de (iranuelle« III, 283) 
obwohl Genua damals doch s( hon längst als von Spanien abhängig be- 
trachtet werdi'u mußle. Und noch bezeichnender ist, daß sogar die 
Staaten, die den zweiten Weg einschlugen, deshalb durchaus noch nicht 
auf die Gründung einer eigenen Marine verzichteten, sich also auf die 
fremde angeworbene Flotte doch nicht ausschließlich verlassen wollten, 
ganz ähnlich wie Länder, die gleich Frankreich ihre Infanterie zur 
Hauptsache aus dem Auslaiide bezogen, deshalb Projekte zur Errich- 
tung einer einheimischen Miliz doch nicht fahren lielien. 

«•Aber trotz aller dieser Bedenken konnte doeli keiner der um Italien 
kämpfenden Großstaaten ohne die zweite Metiiode auskommen. Die 
praktischen Schwiengkj'iten, die sich dem Bau einer Flotte in einem 
hierfür nicht vorgebildeten Lande entgegenstellten, hätten sich schließ- 
lieh wenigstens bis zu einem gewissen Grade Oberwinden lassen, wie das 
Beispiel der Türkei zeigt, die ihre Marine aus dem Nichts schaffen 
mußte (§78). Aber dagegen fiel entscheidend ins Gewicht, daß die 
Ausrüstung einer großen leistungsfähigen Kriegsflotte mehr Zdt in 
Anspruch genommen hätte, als sich mit den dringlichen Forderungen 
der Kriegführung vertrug. In gut eingerichteten Werften, wie z. B. 
in Genua, scheinen zwar Kriegsschiffe in sehr kurzer Zeit gebaut worden 
zu sein (nach einer Stelle bei M. Sahnas, »Cartas<ü [1903], p, 479, von 
1530 scheint dafür ein Monat genügt zu haben). Aber erstens ver- 
fügte ein Schiffahrtszentrum wie Genua natürlich über Einrichtungen, 
die an anderen Orten erst hätten geschaffen werden müssen, und dann 
war es mit dem Bau von Schiffen selbstverständlich nicht getan, am 
wenigsten im Mittellftndischen Meere, wo die Ruderschiffahrt domi- 
nierte (§14). Ohne ausgebildete Mannschaft und Offiziere war nichts 
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zu machen, und wie hatte «'in Staat solche Leute in größerer Aii/ahl 
unter seinen Landeskindern auftreiben können, wenn er nicht aus der 
Reserve einer eigenen Handelsschiffahrt zu schöpfen vermochte ? Dazu 
kam, avch hier genau analog dem VerhAHnis, das iwuchen der Schweis 
und den umliegenden GroBrtaaten bestand, die Erwfigong, dafi die Re- 
gierung, die auf die Ausnutsung einer unschwer zu erlangenden aus- 
ländischen Flottenmacht versic&tete, diese dadurch ohne weiteres dem 
Gegner auslieferte. 

Ein Staat wie England, der von den großen Kämpfen abseits stand 
und sich zumal an der Mittel meerpolitik der Großmächte kaum be- 
teiligte (§84 und 86), hat deshalb wnhl an dem zuerst genannten Ver- 
fahren festhalten und aus öffentlichen Mitteln eine eigene Flotte er- 
richten können; fflr die Länder, die um die Hegemonie über Italien strit- 
ten, war mit dieser Methode allein nicht aussvJEommen. Sogar Staaten, 
die sich längere Zeit gegen diese Notwendigkeit sperrten, wie die Türkei, 
haben sich schliefilich doch dazu verstehen müssen, Kapitulationen 
mit ein(^r fremde Seemacht abzuschließen (§§78 und 99). 

§ 14. Ruder- und Segelschiffahrt. In vollem Umfange treffen diese 
Bemerkungen freilich nur für das Gebiet des Mittelländischen Meeres 
zu; wenn sie tr(»tz(lem ohne Einschränkung formuliert worden sind, 
so ist dies nur deshalb geschehen, weil sich die großen Seeaktionen dei* 
rivalisierenden Mächtegruppen damals in der Hauptsache im Mittel- 
meer zutrugen. 

Der Grund aber, warum diese AusfOhrungen nur fOr das Mittel- 
meer eigentlich gelten können, ist ein Unterschied technischer Natur, 
der zwischen der Schiffahrt in den Meeren des Nordens und der im Mittel- 
meerbecken bestand. Im Norden herrschte durchaus die Segelschiffahrt 
vor; im Mittelmeer wurden die Schlachten zur See noch durch Ruder- 
galeeren entschieden. 

Es ist hier nicht der Ort, die Gründe zu erörtern, die diese Ver- 
schiedenheit herbeigeführt hatten. Es kann hier nur bemerkt werden, 
daß hauptsächlich zwei Hindemisse der Verwendung von großen Ruder- 
kriegsschiffen in der Nordsee und dem Atlantischen Ohsean scheineii 
entgegengestanden zu haben: zunächst ungünstigere Wind- und Wasser- 
Verhältnisse, die das Manövrieren ers( hw(>rten, und dann die größeren 
Distanzen, mit denen die Schiffe im Norden rechnen mußten. Der 
zweite Punkt ist ohne weiteres verständlich: da Ruderschiffe viel stärker 
b'-mannt waren als Segelschiffe, so war es ausgeschlossen, sie für so lange 
Zeit mit Lebensmitteln fiir die Mannschaft zu versehen wie jene, wie 
denn ja auch die Unmöglichkeit. Ruderschiffe für die Fahrt nach Amerika 
zu verproviantieren, mehi- als irgendein anderer Umstand scheint der 
präponderierenden militärischen Bedeutung der Rudergaleeren den 
Todesstoß Tersetzt zu haben. Der andere Punkt ist weniger Idar; Tat- 
sache aber ist, daß die Ruderschiffahrt im Norden sogar bei den großen 
Militärstaaten nie über vereinzelte \'«'r8uche herausgekommen ist, daß 
große Marineverbände wie die deutsche Hanse sich ausschließhch der 
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ScgelschitlahrL bediente», und daß ein Mouaich wie Heinndi \ III, 
unbedenklich einem französischen Diplomaten gegenüber auf die Un- 
brauohbarkeit der fransöeischen Mittelmeergaleeren im Norden hin- 
^veisen durfte, und zwar mit der Motivierung, daß die rauhere See und 

die plötzlich auftretenden Stürme Galeeren, die sich nicht in der Nähe 
eines Hafens befänden, in einem Kriege mit England dem sicheren 
Untergang ausüpfern würden (1546; Odft de Selve. »Correspondance 
politique« [1888], p. 11 ; vgl. auch die Aussa^fe des Venezianers G. Soranzo 
bei Alberi, »Relazioni <> 1, 2, 419). 

Sei dem wie ihm wülie, so ist jedenfalls unbestritten, daß zwischen 
der Kriegsmarine im Mittelmeer und der im Norden ein priniipieUer 
Untereehied beetand, der ▼erhinderte, dafi l^otten von einem Gebiet 
auf das andere ausgeweduelt oder zur Ergftnzung herangezogen werden 
konnton. Eh war zwar nicht so, als wenn Segel auf den Kriegsschiffen 
dt? Mittt'lmeeres nicht verwendet worden wäron: die Kriegsflotten 
waren iinmcr auch von Segelschiffen begleitet und auch die Ruder- 
galccrcii selbst bedienten sich zu ihren Fahrten, soweit es der Wind 
erlaubte, der Segel. Aber ihre eigentliche Stärke, das Rammen feind- 
licher Schiffe, hing doch durchaus von der Rudertechnik ab imd so lange 
diese Taktik möglich war, waren sie ohne weiteres den Segelschiffen 
ttberlegen, die sich hei Windstille einem solchen Angriffe ja Oberhaupt 
nicht hätten entziehen können. Und ebenso f^te es unter den Schiffen, 
die in den Seekriegen des Nordens verwendet wurden, nicht an Ruder- 
booten. Aber diese hatten dort nur untergeordnete Bedeutung; sie 
traten erst während der Schlacht in Aktion und man hat sie etwa mit 
den modernen Torpedobooten verglichen. Die Entscheidung lag nicht 
bei ihnen sondern bei den Geschützen der Segelschiffe. 

' Daraus ergaben sich nun für die Kriegführung der Grofietaaten 
zwei wichtige Folgen. Die erste ist bereits erwähnt worden und ist 
ohne weiteres ersichtlich: sie bestand darin, daß eine eventuelle Schwäche 
auf dem einen Marinekampfgebiet nicht durch Flottenstreitkräfte aus 
dem anderen ausgeglichen werden konnte. Da mehrere Großstaaten, 
wie Frankreich und di»* habsburgische Länderunion, sowohl am Mittel- 
ländisclien iMeer«» wie im Norden Küstenstriche besaßen, so war dieser 
Umstand von großer Bedeutung: Frankreich hat z.B. weder seine 
atlantischen Schiffe noch die Habsburger ihre niederländische Flotte 
im Mittelmeer zu Kriegszwecken verwenden kdnnen. Weniger deutlich 
ist die andere Konsequenz, obwohl sie noch mehr als die erste die Politik 
der Großmächte gegenüber den Seestaaten ( § 13) letzten Endes be- 
stimmt hat. Diese bestand darin, daß die Ruderschiffahrt in ganz 
anderer Weise als die Segelschiffahrt von einer speziell für die See- 
kricgsführung eingeübten Mannschaft abhängig war. Natürlich war 
auch die Segelschiflahri ohne geübtes Personal nicht zu treiben; aber 
es brauchte hiezu keine anderen Kenntnisse als zur Handelsschiffahrt 
und die Matrosen jedes Kauffahrteischiffes waren ohne weiteres ver- 
wendbar (die Geschütze und ihre Bedienung waren vom Landkriege 
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iiiclit vcischiedt'ii: §12). Bei den Rudergalcfnn dagegen lagen die 
Verhältnibsit* ganz anders. Die mit Segeln betriebene Handels.schiffabrt 
zog kein Personal heran, das man im Kriegsfalle sofort als Ruderer 
einstellen konnte. Hier war ohne freiwillige oder gezwungene Ausbildung 
durch die Behörden nicht auszukommen und daher hatten die Staaten, 
die nicht nur über Schiffe, sondern auch über eine geschulte Mannschaft 
verfügten, eine beinahe nnin(»pülartige Stellung, die sicii mit der Position 
der nordischen Secslaal«'n keineswegs vergleichen läßt. Im Norden 
kunnte ein Staat daran denken, sich in Kriegsfällen durch Konfiskation 
der in den einheimischen Häfen liegenden fremden Schiffe und durch 
Anwerbung beschäftigimgsloser Schiffer eine Flotte zu bilden (wie 
damals die regelmäßige Praxis war); im Mittelmeer reichte dieses Ver- 
fahren nicht aus. Es verhielt sich nicht einmal so, daß eine in der Segel- 
schiffalirt erprobte Mannschaft besonders leicht zum Dienst auf den 
Rudergaleeren hfttte verwendet werden können. Der Venezianer 
N. Tiepolo, der wie alle seine Landsleutc sich in seinen Helationen 
niemals so präzis und sarhknndig ausdrückt als wenn er von Dingen der 
Marine redet, lieht sicherln Ii mit Hecht hervr»r. daß die ijefeierten 
biskaischen Scliifier für die Galeeren Kaiser Karls \ . trotz ihrer Tüchtig- 
keit kaum in Betracht kämen, weil sie 9genU non moüo atta al gooema 
di tai UgjM% seien (AlbM, •RHaxUtnU 1, 49; 1532). 

Nun ist aOerdingi bekannt, daß gerade in der hier behandelten 
Periode auch die Großstaaten, die bisher die Marine im Mittelmeer 
vernachlässigt hatten, Anstrengungen machten um das Monopol der 
Seestaaten zu brechen. So weiß man, daß vor allem Frankreich im 
Zusammenhange mit dt n Kriegen um Italien zu jener /«'it damit begann, 
Galeeren zu hauen und mit eigenen Sträflingen zu bemannen (vgl. 
unten § 30). Aber es scheint, daß solche Sträflinge frei angeworbenen 
Ruderern in ihrer Qualität immer nachstanden. In den beiden großen 
Seerepubliken Italiens scheinen zwar auf den Galeeren neben Freien 
auch Sklaven und Sträflinge verwendet worden zu sein; was Heyck, 
»Genua und seine Marine« (1886), p. 125 f., über die genuesische Praxis 
im 13. Jahrhunderl bemerkt, gilt für das 16. offenbar nur mehr zum Teil 
und auch in Venedig dienten gelegentlicjj Sklaven auf (laleeren. Aber 
sie bddelen dn( h inunerhin nicht den Kern (b r Mannschaft, so wenig in 
Genua wie in \ enedig, und wenn Chai'les Diehl itVeniset (1915), p. 31, 
meint, bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts hätten nur fireie Bürger auf 
den Galeeren des hl. Markus gedient, so ist dies zwar nicht ganz richtig, 
dflrfte in der Hauptsache aber trotzdem zutreffen. Wenn dem aber so 
war, so ergibt sich daraus auch ohne weiteres die größere Leistungs- 
fähigkeit der mit Freien bemannten Galeeren; denn die venezianischen 
imd genuesischen K riecjsschiffe waren den mit StiäfUugen oder Sklaven 
betriebenen Fahrzeui,'en andeier Staaten nnzweilelhall überlegen. Da- 
mit steht auch im Kinklani;, daß nicht nur die Venezianer an ihrem 
System der Beschäftigung Kreier festhielten, sondern daß auch z. B. 
Kaiser Kaii, wenn immer möghch, genuesische Galeeren neben seinen 
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spanisrlicn »'inzushllfn suciiU', obwohl die Kosten tür Stliiffe mit 
freien Ruderern höher waren als für Slräflingsschiffe (vgl. den eben 
zitierten N. Tiepolo bei Albdri, *Relazioni* I, 44 und 36). 

Wie viel dieser, übrigens leieht verständliche Qualitätsunterschied 
twisehen freien und gezwungenen Ruderern in militärischer Beziehung 
auBmachte, ist nun freilich schwer zu sagen. Die Seestaaten, die ihre 
Galeeren zu nin(*m guten Teile mit Freien bemannten, waren ja zu- 
gloieh auch diejenij?en. <lie überhaupt nber einen größeren Fonds an 
geübter Mannsehaft und über größere Krtalirung im Seekrieg verfügten. 
Die Marine dei- ^fHellte. die »-rst durrh <lie neue Kriegslage dazu genötigt 
wurden, ihrer Mitlehueerflotte erusthaite Fürsorge zuzuwenden, verlor 
bis zuletzt nie ganz d^n Charakter der Improvisation; ihre Reserven, 
besonder» an dem wichtigsten, an geübter Mannschaft, waren immer 
Imapp und rasch erschöpft. Es trifft nicht nur für Spanien zu, wenn 
Martin de Sahnas, der am kaiserliehen Hofe als Vertreter König Ferdi* 
nands weilte, im Jahre 1537 sehrieb, <h'r Sehiffbnieh von sechs spanischen 
Galeeren an der Küste von N'aleneia s<'i für den Kaisei- ein sehr schwerer 
Verlust. Denn an fertigen (ia leeren {galeras hechas) mangle <>s zwar 
nicht; aber do principal y el todo es la chusma*^ (die Manns( haft) (»Car- 
iojf«, 1903, p. 795; vgl. auch Tiepolo bei Alberi 1, 135, wo davon die 
Rede ist, daß der Kaiser aus eigenen Kräften weitere Galeeren nicht 
bemannen kann und sich deshalb an Genua wendet). Daher hat keiner 
der GroBstaaten, die überhaupt eine Marinepolitik im Mittelmeer 
trieben, damals anf die Verwendung einer fremden Seemacht verzichten 
können, die Türkei ehensowenig wie Spanien oder Frankreich. 

§ 15. Die Bedeutung der Marine. Su groß auch zweifellos der 
Einfluü gewesen ist, den die Marineverhältnisse auf «lie Gesehichte 
des auropäisehen Staatensystems in der ersten Hälfte des 16. Jalir- 
hunderts ausgeübt haben, so schwer ist es doch genau festzustellen, 
wie weit dieser Einfluß sich im einzelnen bemerkbar gemacht hat. 

Diese methodische Schwierigkeit läßt sich auf drei GfQnde zurfick> 
fahren. Der erste nnd wichtigste besteht darin, daß nicht die großen 
Aktionen, die Seesehlachten und seihständigen Flottenoperationen den 
Wert der Marine ausmachten, sondern dali deren Bedeutung haupt- 
sächlich auf der Unterstützung beruhte, die sie den L'nlernehuiungen 
zu Lande brachte. Sie leistete vor allem dadurch Dienste, daß sie die 
Verbindung zwischen weit entlegenen oder zeitenweisc nur durch die See 
verbundenen Kriegsschauplätzen herstellte und Truppen-, Munitions- 
und Lebensmitteltransporte durchführte. Größere selbständige Unter» 
nehmungen, wie Einfälle in feindliches Gebiet mit Truppenlandungen 
nur mit Hilfe einer Flotte und ohne Mitwirkung einer gleichzeitig zu 
Lande heraiu üekenden Armee waren dagegen ausgesehlossen ; was in 
dieser Art vei sueiil wuide, erhob sich nicht über bloüe Haids oline weitere 
militäriselu' Folgen oder höchstens auf streng ahgegrenzte \'ür>töße 
gegen einzelne Inseln. Solche selbständige Operationen hätten wohl 
schon an dem beschränkten Laderaum der damaligen Schiffe ein un- 
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flbei'windliches Hindernis gefimdea. Der Venezianer Mocenigo rechnet 
im Jahre 1540, daB eine Galeere etwa 120 Infanteristen transportieren 
könnte (tVenesianiflche Depeschen yom Kaiserhofe« I [1889], 386) 
und Sahnas meinte 1536, der kaiserHche Hof brauche cur Rttckfahrt 
von Frankreich nacli Spanien mindestens 50 Galeeren {»CartasMf p. 7€0). 
Bedenkt man, daß es sich dabei in dem erstoren Falle nur um einen 
T(^i\ d»*r für finen Feldzug nötigen Streitkräfte handelt, so wird man 
leicht einsehen, dali große selbständige Unternehmungen mit sulchen 
Mittehi nieht zu wagen waren. Tatsächlich sind denn auch derartige 
Expeditionen in unserer Zi'iL zwar mehrfach geplant worden, aber nie 
über das Stadium von Projekten hinausgekommen. 

Zum Teil hing dies allerdings mit dem zweiten Punkte zusammen, 
der das Problem erschwert. Wie bereits erwAhnt, waren gerade die 
Staaten, die als Herren Aber starke Flotten vielleicht ein solches Unter- 
nehmen hätten versuchen können, aus anderen Gründen nicht in der 
Lage, eine derartige Operation in die W^ge zu leiten. Sie besaßen ent- 
weder überhaupt keine nennenswerte Landarmee wie Genua oder der 
algerische Seeräuberstaat, oder es waren ihnen aus wirtschaftlichen 
Gründen die Hände gebunden wie Venedig (§§65 und 71). Daher 
haben auch die mächtigen Flotten der Seestaaten in der Regel nur in 
Verbindung mit den Armeen kontinentaler IfilitArstaaten groBe Aktionen 
ausfahren können, was natürlich das Urteil über die eigentliche Be- 
deutung der Marine wsehwert. 

Ähnlicher Art ist der dritte Grund. Er besteht darin, daß die 
Großstaaten, die den Kampf um die Hegemonie über Italien ausfochten, 
für die Kriegführung zur See mangelhaft ausgerüstet waren {§ 13), 
und deshalb ihre Marinestieitkräl'te nur zur Unterstützung der Opera- 
tionen zu Lande auszunutzen geneigt waren. In dieser Beziehung 
scheinen dann die Leistungen der Flotte vielfach in eine Reihe gestellt 
werden zu müssen mit der finanziellen Vorbereitung der Feldzüge, 
den innerpolitischen Kompetenzen der Regierungen usw., lauter Düngen, 
die für den Ausgang von Feldzfigen von großer Bedeutung, in ihrer 
Wirksamkeit aber schwer abzuschätzen sind, da sie nur selten als 
eigentlich unentbehrlich nachgewiesen werden können. 

Trotzdem aber darf man bei der Besprechung des Einflusses, der 
zur damaligen Zeit der Marine zukam, einige positive Bemerkungen 
wagen. 

Wenn die Unternehmungen einer Flott«- allein in der Regel nicht 
mehr als Verwüstungsrai ds zur Folge hatten und keine Marine so stark 
war, daß man mit ihrer Hilfe Staaten, die durch das Meer gesdiütst 
waren, wie England oder Venedig, hätte zu Leibe rücken können, so 
war doch ihre Tätigkeit in Verbindung mit einer Landarmee gerade auf 
dem italienischen Kriegsschauplatz öfter von aussclilaggebender Be- 
deutung. Zumal der Kampf um Neapel, das von Frankreich oft nur 
mit Schwierigkeiten und von Spanien vielfach überhaupt nieht zu Lande 
erreicht werden konnte, wurde zu einem guten Teile daduich bestimmt. 
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welcher Kri^paiiei der Weg zur See für Truppen- and Munitions- 
nachBchübe und vor allem ffir die Verproviantierung von belagerten 
Plfttien offenstand. Ähnlich verhielt es sich mit Schottland: obwohl 
das mehrfach erörterte Projekt eines Flottenangriffes auf England 

aus den angeführten Gründen nie ausgeführt wurde, so war es doch 
außerordentlich wichtig, daß Frankn ich, (iank s<Mn«'r relativ starken 
Marine im Norden, die schottischen Truppen mit seinen Geschützen 
ausrüsten konnte (§ 100). Dies sind naturlici» an sich banale Bemer- 
kungen: aber sie mußten trotzdem hier gesagt werden, weil erst die 
neue, eigentlich europäische Politik der GroßmAchte (§§1 — 3) diesem 
Kommunikationsmittel für die Geschichte des europäischen Staaten- 
Systems praktische militärische Bedeutung verlieh. Und noch größere 
Wichtigkeit gewann die Marine, als das von den Hahsburgern beherrschte 
Länderkonglomeral sich unter Kaiser Karl \'. noch um Spanien ver- 
mehrte und so ein Heich entstand, das unter seinen Bestandteilen iiber- 
tiaupl nur zur See sicher veikelueti k<uinte. Der V'enezianei- Navagero 
meint einmal geradezu, Kaiser Karl hätte vielleicht nur deshalb seine 
Staaten in seinem Besitz behalten können, weil Andrea Doria ihm mit 
seiner genuesischen Flotte die Verbindung zwischen Italien und Spanien 
garantiert hätte (Alböri, tRekaumi« l, 306; vgl. ibid., p.320f.; 1546). 

In dieser Beziehung war der rivalisierende französische Groß- 
staat freilich besser gestellt. Doch war dies nicht der einzige Umstand, 
der die französische Regierung unabhängiger von der .Marine machte 

als die habsburgiscli-spanische und vielleicht auch «lie mangelhafte 
Fürsorge der franziisisdien Monarchie für die Klotlf' erklart (§30). 
Frankreich gehört«' näuili< h nicht zu den Lätnlern, deren [{odenproduk- 
tion zur Ernährung der Bevölkerung nicht mehr ausreichte und durch 
Zufuhr Ober die See ergänzt werden mußte, wie es in Spanien der Fall 
war (§ 26). Diese Abhängigkeit von überseeischem Lebensmittel- (speziell 
Getreide*) Import konnte natärlich auch militärisch von großer Bedeutung 
sein, insofern ein auf diese Weise übervölkertes Land durch eine über- 
legene feindliche Flotte, die die Seetransporte abschnitt, hätte aus- 
geh ungtrl werden können. Dieser Fall konnte für Frankreich nicht 
eintreten. 

Literatur zu (Ji ii §§ l.'i- 15. Es muß liier im .dlgLMiieiiion dieselb«- Be- 
merkung gelten wie zu jj 12. Die wichtigste Literatur bilden die Werke über 
die liarinegeschichte einselner Lftndw; da diese weiter unten bei den Paragrsphen 
Ober die betreffcndon Staateti aiifreführt ist, so kann hier auf eiin- Wiedi-rholuriK 
verzichtet werden. Ks mag hier nur erwähnt werden, daß mit Kucksicht auf die 
präponderierende Stellung des Mittelmeeres fOr unser Thema vor aUem die Ab- 
handlungen zur G< .srhi( hlf d. r Flotten Venedigs, ritnuas, der Türkei, Spaniens 
und Franivrcichs in B< tr;i( hl kommen. Die deutsche Spezialliteratur. die .sich be- 
greiflicherweise haupLsaciilich mit der Schiffahrt in den nördlichen Meeren befaßt, 
fällt deshalb hier fast ganz auBer Betracht; es sei dies deshalb ausdrOcklicli bemerkt, 
weil von deutscher Seite eine der wenigen Abhandinngen vorliegt, die die Marine- 
stärke verschiedener Nationen zu vergleichen sucht: Walter Vogel, »Zur Größe 
der europäischen Handelsflotten im 15., 16. und 17. Jahrhundert« in den »For» 
schungen und Versuchen zur Geschichte des Mittelalters und der Neuzeit. Fest- 

Fueter, Euroi». atsatensrstem. 8 



Digitized by Google 



84 



Ifarinewesen. 



•chrlft für D. Schifer«, 1915, 2S8fr., auch hier werden nftmlich die Mittelmeer- 

aeestaateii nicht erwähnt. Die beste resümierende Darstellung des l iiterschiedes. 
der zwischen dem Mittelländischen Meer und dem Norden damals bestand, bei 
Julian S. Corbett, »Drake and the Tudor Navy (1898), i, 1—56 (»lniroducüon\ 
tke Nmml Art in the middle of the tixteenth eetUury*). Vgl. ferner d'Albertis, »Lr 
l^nstruzicn I nnimli e Carte della navigazione nl tcntpn ili f'rist. Colonibo*, 1893. — 
Rudolf Hapke »Die Regierung Karls V. und der europaische Norden« (1914) gibt 
p. 78 it. die beste Übersicht Ober da« Seekriegswesen in den nordischen Meeren. 

Von den Quellen sind, wie bereits im Texte bemerkt, vor allem die veneziani- 
schen aufschlußreich: (lenua bietet sehr wenig, da seine diphunatische Hinterlassen- 
schaft neben der \ enedigs kaum in Betracht fällt. Ebenso wichtig sind dabei die 
fortlaurenden diplonMtiwhen Rapporte (Vf^. die »VeneiianiBcheii Depeschen vom 
Kaiserhof«, 1889ff.) wie die Relationen. Die florentinischen Abhandlungen und 
Berichte versagen im allgemeinen ganz; eine Ausnahme bildet fast nur Ciuicciardinis 
•Modo det goventö eeiietMiie« ( »Opere inedite* X, 402). 

Bei der Benutzung der Oohumente darf nie vergessen werden, daß der tech- 
nisrhp N.iine für »bemannen« mrmnrr» (lateinisch oder italienisrli-spaMisrh ( ist. 
»AubTUsten« wurde mit »parare* oder ahnlich bezeichnet. Dieser (Jebrauch, der 
bereits im 13. Jahrhundert bestand (Heyck, »Oenua und seine Marine« [I8S6], 
S. 129— 132), herrsch to .uk h noch im \ c>. Jahrhundert ausschließlich vor, und obwohl 
die Feuerwaffen auch lur die Kriegsschiffahrt immer größere Bedeutung gewannen 
und während der im folgenden behandelten Periode auf den Schiffen die alten 
Fernwaffen immer mehr zurückdrängten (vgl. z. B. M. Sanuto, »Diarien« LVIII, 90; 
1533), so verstand man duch unter der »Armierung« einer Haleere nie die Ausrüstung 
mit Geschütz. Reserven an Mannschaft hatten aber nur die großen See^ädte; 
als 1539 der Papst Schiffe stellen muBte, wandte er sich abwechselnd an Oenua 
und Venedig, um seine Fahrzeuge »bemannen« {»armare*) zu lassen ( »Wnezianische 
Depeschen vom Kaiserhofe« I, 296 und 299). Daher spricht der Venezianer Con- 
larini ausdrücklich von dem Nutzen, den die »gaUre annale* der Genuesen dem 
Kaiser g^nOber Frankreich gebracht h&tten (1536; »Font«» Herum Auetriaearum^, 
1870, p. 91. It'iO iiif'inte König Ferdinand. ■>/>rr difctto drhomini da renin« könnte 
im laufenden Jahre keine starke Flotte gegen die Türken abgeschickt werden (»Ve- 
nesianische Depeschentl, 402). 

Was die Bau/eil von Schiffen anbetrifft, so sei darauf verwie.sen. daß zw^ 

Jahre als sehr lang galten (vgl. »Correspondanrr poli'liqur dr CnsliUon <7 Marillar« 
[1885], p. 227; es handelt sich hierbei übrigens um den Bau vun Segelschiffen). Die 
Quellen enthalten selten genaue Angaben; sie erwecken aber durchweg den Ein- 
druck, daß wenige Monate, wenn nicht noch kOnere Zeit, tum Bau eines Schiffes 
genügten. 

D. WirtMlialllldie KonOlktetolfc und Kampftnttld. 

I IIL HsndelspoUliselie Konflikte. Die Geschichte det europäiachen 
Staatensystems in der hier behandelten Periode könnte für die These, 
daß internationale Konflikte in der Regel auf wirtschaftliche Ursachen 

anrtickzu führen seien, nicht als Beweis sitiert werden. 

Gewiß standen Fragen der Handel.spolitik im diplomatischen Ver- 
kehr einzelner Staaten im Vordergrund der Interessen und waren die 
auswärtigen Beziehungen verschiedener Staaten, z. B. der .Niederlande, 
Englands, Florenz' zu einem guten Teile vua kommerziellen Rücksichten 
bestimmt. Aber die großen Staaten, die im Kampfe um Italien die 
Fflhrung hatten, blieben, wenigstens soweit dieser Kampf in Betracht 
kam, von handelspolitischen Erwägungen so gut wie ganz unberflhrt. 
Solche Tendenzen wogen nur bei einem Teile der kleineren Staaten vor. 
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iVh\ 7\viin^en oder freiwillig, keine imperialistische oder Ausdclmungs- 
politik trit'l)t'n. 

Wenn das vorliegende Buch daher darauf verzichtet, die allgemeinen 
HandelsverbäliniBse des damaligen Europas zu schildern und diesem 
Gegenstand nur so weit Aufmerksamkeit zuwendet, als sich bei der 
Charakterisierung der Politik der einzelnen Staaten dazu die Notwendig* 
keit ergibt, so liegt dies in der Aufguho der Darstellung begrflndet. Es 
könnte nun freilich eingewendet werden, daß diese Auffassung so eminent 
handolspolitisihi' Vorgänge wie die Entdeckungsfahrten nach Indien 
und Amerika außer Betracht hisse; an diesen Unternehmungen s»'i 
doch mindestens einer der um die \ Orherrschalt ül)er Italien kämpfciuh'n 
Großstaaten direkt beledigt gewesen, und ein anderer (die Türkei) 
sei wenigstens indirekt durch die neuen Handclswege stark in Mitleiden- 
schaft gezogen worden. Aber wenn dies schon richtig ist, so hat dies 
doch auf den Streit um Italien so gut wie keinen Einfluß ausgeübt. 
Sowohl Spanien wie die Türkei standen ja zunächst nur in Gefahr, 
wegen der neuen Handelswege mit Portugal in einen kriegerischen 
Konflikt zu geraten; das portugiesische Königreich gehörte aber kaum 
niphr dem europäischen politischen System an (§100). Später kam es 
allerdings wt gen Amerikas zu Zusammenstößen zwischci» Spaniern 
und Franzosen; ab«'r es ist ganz unwahrscheinlich, daß der Ausgang des 
itahenischen Krieges durch diese Ereignisse irgendwie bestimmt worden 
wftre. Auch im weiteren Sinne kann aber nicht von einer Einwirkung 
der Entdeckungsfahrten auf die europAische Politik in jener Zeit ge- 
sprochen werden. So gewiß auch die neuen Handelswege zur finanziellen 
Schwächung der Türkei und Venedigs beigetragen haben und so sehr 
sie dadurch und durch weitere Folgen eine Verschiebung der Macht- 
verhältnisse nach sich zogen, so wenig kann doch bereits für die hier 
behandelte Periode von einer solchen Nachwirkung die Rede sein (vgl. 
§65). Eher wäre noch der Aufschwung Antwerpens zu nennen, der 
bekanntlich auf der Entdeckung des Seeweges um Afrika durch die 
Portugiesen beruhte. Aber die Niederlande waren schon vorher eine so 
ergiebige Geldquelle fflr die Habeburger, daß deren Position in der 
internationalen Politik durch dieses Ereignis nicht wesentlich ver- 
ftndert wurde. 

§ 17. Die Sicherung der Zufuhr von Lebensmitteln. Viel größeren 
Einfluß als handelspolitische Ziele übte auf den Kampf um Italien 
das Problem der sicheren \'ersorgung mit den notwendigen Lebens- 
mitteln aus. Mehrere der an dem Konflikt beteiligten Staaten waren 
auf Zufuhr von auswärts ang»'wiesen, sei es aus Gebieten, deren Besitz 
von der rivalisierenden Gruppe bedroht wurde (Spanien und Sizilien!), 
sei es aus (feindlichen) Großstaaten selbst (wie Venedig auf die Türkei 
§71). Von den (jroßstaaten befand sich eigentlich nur Frankreich in 
der günstigen Lage, daß es fflr den Bezug der notwendigsten Lebens- 
bedürfnisse gänzlich vom Auslande unabhängig war; die übrigen waren 
alle, wenigstens für einen Teil ihres (jebietes (wie die habsburgischen 

8* 
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Territorien für die Nir-derlande) genötigt, ihre Bevölkerung, dureh Zu- 
fuhr aus dem Auslande zu erhalten, weil diese, sei es wegen zu ge- 
ringer ErtragBfähigkeit des Bodens, sei es wegen MensehenanhAufoiigen 
in industriellen Betrieben, aus der Produktion des eigenen Landes nicht 
mehr ernährt werden konnte. Am wichtigsten war dabei die Ver- 
sorgung mit Getreide und den daipahgen VerkehrsmiiMn entspreeiiend 
kam als Kommunikation fast nur der Wasserweg (die See und die 
Flußläufe) in Betracht. Nun genügte es aher keineswegs, wenn ein Staat 
dureh eine starke Multe ilie sichere Nerhitulung zur See garantierte. 
Kbenso unentbehriicli war es. Gewähr dafür zu haben, daß die Hegio- 
rung des Getreide im Überfluß produzierenden Landes die Lizenz zur 
Ausfuhr erteilte. In dieser Beziehung bestand nun aber so lange keine 
Sicherheit, als das kornreiche Land nicht der unbedingten Herrschaft 
des getreidearmen unterworfen war. Denn die Eriaubnis zum Export 
wurde durchaus nicht nur auf Grund finanzieller Erwägungen erteilt, 
in der W eise etwa, daß ein kapitalkräftiger Staat unbedingt auf eine 
Ausfuhrbewilligung hätte rechnen können, wenn er nur bereif war. 
in eventuellen Mißjahien exorbitante Ki irdrniiiL'en d«'r VerkÄufer anzu- 
nehmen. \ lehneiu- wurde tlie l^^i teilunj^' sulrher Lizenzen von allen 
Staaten, die ulierliaupt an der großen eumpaischen Politik teilnahmen, 
als politisch-militärisches Druckmittel ausgenutzt und von politisch- 
militärisehen Gegenleistungen abhängig gemacht. Die Kriegführung 
mancher Grofistaaten ist dadurch aufs stärkste modifiziert worden. 
Es wird im zweiten Abschnitte im einzelnen gezeigt werden, in welcher 
Weise .sdlche ökonomische Abhängigkeitsverhältnisse, in denen sich vor 
allem Venedig und ein Teil der nordafrikanischen Küste befanden, 
von den Besitzern getreidereicher Gegenden ausgenutzt wurden (vgl. 
spt ziell die §§ 'i4 und 71). Abei' die diplomatische l berlegerdieit . die 
die Kornfelder des Balkans, Südiulilands. Siziliens und des Kirchen- 
staates den über iluen Überschuß verfügenden Regierungen gegenüber 
einem Staate wie Venedig verschafften, war kein vereinzelter Fall. 
Anderswo waren die Verhältnisse nicht so zugespitzt; aber ])rinzipiell 
stand es mit der politischen Verwertung von Lizenzen zur Getreide^ 
ausfuhr nicht anders. Es ist um so mehr nötig, auf diesen Umstand 
hintuweisen, als auch die Wirtschaftsgeschichte bisher die internationale 
jAaatliche Getreidepolitik zugunsten der Handelspolitik ungel)ührlich 
vernachlässigt hat. Wenn sich bei Organisationen wie der deutschen 
Hanse und den Üstseeländcin so gut wie keine Spuren t'iner solchen 
Lizenzenpolitik finden, so ist dies nur ein weiteres Symptom für die 
gegenüber anderen Staaten zurückgebliebene politische Organisation 
im Norden und Osten Europas (vgl. § 100); es darf aber daraus nicht 
geschlossen werden, daß die politisch führenden Staaten und speziell 
die um Italien kämpfenden Großmächte ebenso vorgingen. 

Das Getreide war nicht der einzige zum Leben nötige Artikel, 
der auf die>e Weise politisch nutzbar genuM^ht wurde, aber bei weitem 
der wichtigste. Die Gründe leuchten ohne weiteres ein; besonders zu 
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beachim ist die Si |»\vi(>rigk»'it, aiisirichi ndc Mengen Knnis liir ein 
großes Laiul lur längere Zeil aulzuspr'ichein. In (iieser Bezieliung slund 
es mit dem Salz besser, obwohl atich die Lieferung dieses Produktes ^ 
h&ufig genug in diplomatischen Verhandlungen als Kompensationsobjekt 
verwendet wurde. So gut wie nie wurde dagegen die Zufuhr (unentbehr- 
licher) Rohstoffe aus politisrh- militärischen Gründen gesperrt, eben- 
sowenig wie die von Armeepferden und ähniirhom Kriegsmaterial. 

Rcsümiorenfl Iii 131 sieh sagen, daß die Getreidelizenzenpolitik in 
zweifacher Uinsielit auf den Gang der niililäi isclien Aktionen eingewirkt 
hat: sie hat die von ausländischer Knrnzufulir ahl);iiigig('ii Staaten 
entweder genötigt, mit den cxpoi t ierendcn L;iM(h'in so weil wie inogiich 
gute Beziehungen zu unterhalten, seihst um den Preis schwerer Opfer, 
oder sie hat sie zur Eroberung getreidereicher Gegenden veranlaßt, 
d. h. unter Umstanden zur Expansion in einer Richtung, die nicht inner« 
halb der normalen Vergrößerungszone lag. Das klassische Beispiel fQr 
den ersten Fall ist Venedig in seinem Verhältnis zur Türkei, das fOr den 
zweiten Spanien in seinem Verhältnis zu Sizilien. 

Literatur. Die Literatur läßt auch liier beinahe jjaiiz im Stich und es kann 
daher hier nur auf die im /.weiten Abschnitt K''K<'h«'neii .\usfidirunff«Mi über die 
VVlrls« haftsvorhülliii>se der euuelnen Länder, .speziell Venedigs, der Türkei, SpanioiiH. 
der Niederlande, Frankreichs usw. verwiesen werden. Das Bach von W. Naudn, 
• t)ie (■ictri idelKiii(|''|s|i(.!itik <|i r « uropaisehen Staah-ii \<<u\ 13. — 18. Jahrhundert«, 
18^6 (iu den »Acta Üorustfica*!, versagt für die MiLlelnieerlanderinder hier behandel- 
ten Zeit so gut wie vollständig, wie es Oberhaupt fast nur da brauchbar ist, wo es 
fremde Forschung resümiert. 

1 18. Der Einflnt Skonomlaeher Betriebsfonnen auf die bitematio- 
nile Stellung dar GUeder des Staatensystems. 1. Ackerbau und Vieh- 
zucht. Seitdem die Entscheidung im Landkriege in immer größerem 

Umfange von der Infanterie abhing (§5), war es für die internal ionale 
Stellung eines Staates von großer Bedeninng, <d» hei der landwiit- 
srhaft liflien Tätigkeit der Bewoiiner der Ackerbau oder die \ ielizucht 
doniinieite (ider (anders aust,'e<lriiekl ). welche von beiden Bewirtscliaf- 
tungsiornit ii nach Budenbeschallenheil und Klima den größeren Er- 
trag Vi'rspiach. 

Physiologische und populatituii.-^tische .Momente fielen dabei in 
Betracht. Die crsteren bestanden darin, daß die VieJizucht als die 
gesündere und vielseitigere Tätigkeit die Fähigkeit zum Gebrauch der 
damaligen Waffen (unter denen die Handfeuerwaffen ja noch stark 

zurücktraten) scdu- viel mehr förderte als der körperlich leicht defor- 
mierende Ackerban. Völker, die in großem IJriifange Viehzucht trieben 
und in größeren Teilen ihres Gebietes den A( kei ban überhaupt ver- 
nachlässigten wie die Spanier und .Schweizer, liei'erten ein besonders 
gutes Soldatenmaterial; ihre Truppen waren leiehter auszubilden und 
leistungsfähiger. 

Dazu kam nocl» der bevölkerungsLechnischc Grund. Die Viehzucht 
braucht bekanntlich für ein gleichgroßes Stück Land viel weniger 
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'Arme zur Bewirlschaftung als der Ackerbau. Länder, die sie vorzugs- 
weise betrieben, konnten demnaeh eine größere Anzahl Söldner ab- 
geben als die ackerbautreibenden Staaten, und dazn noch in besserer 
Qualitftt, da ein viel größerer Teil der Bevölkerung genötigt war, seinen 
Lebensunterhalt im Kriegsdienst /u suchen, folglich sich auch tüchtigere 
Elemente anwerben ließen als in einem ackerbautreibenden Lande. 

Da nun damals die militärische Stärke eines Staates zu der Be- 
v(ilkerung8zahl nicht in direktem Verhältnis stand, vielmehr durch 
die Menge der Söldner bestimmt wnnie, die er aufstellen (»der anwerben 
kdunte, so waren die viehzu(lit t leihenden Stauten soweit in einer 
besseren Lage als die anderen: sie konnten entweder auf die Anwerbung 
fremder, nie ganz zuverlässiger Söldner überhaupt vernichten -oder die 
Abgabe ihrer fiberschflssigen Söldner ins Ausland zur Verstärkung ihrer 
internationalen Position ausnutzen. — Den Nachteil mußten sie aller- 
dings dafür in den Kauf nehmen, daß sie für die Ernährung ihrer Be- 
völkerung zu einem guten Teile auf das Ausland angewiesen waren 
(vgl. §17). 

2. Industrie und Söldnerwesen. Nur selten entsprach frei- 
lich die W irkli( hk«'it vollständig dieser Formel. Die Alternative: ent- 
weder Ackerbau oder Viehzucht und Söldnerdienst stellte sich in dieser 
einfachen Weise wohl nur in der Schweiz und in großen Teilen Spaniens. 
Für andere ebenso vorzugsweise viehzuchttreibende Länder wie Holland 
trifft sie dagegen nicht zu. Dort bot sich, obwohl sich der Boden für 
Getreidebau ebenfalls wenig eignet, eine andere Gelegenheit zum Er- 
werb nämlich die Schiffahrt, die zu^eich dann auch die Versorgung der 
Bevölkerung mit den zu einem wesentlichen Teile von auswärts zu be- 
ziehenden Lebensmitteln übernahm. Daher war dort der überschüssige 
(d. h. ans der einheimischen Produktion nicht mehr zu ernährende) 
Teil der Bevölkerung nicht gen()ligt, im Soldnerdienst l'nterkunft zu 
suchen, und es ist deshalb kein Wunder, wenn die niederdeutschen Söld- 
ner allgemein als weniger leistungslaiug galten denn die oberdeutschen. 
Aber auch in Holland wußte man, daß im Falle daß die Schiffahrt 
unterbrochen würde, sofort die Bewohner sich in großer Anzahl in fremde 
Dienste begeben müßten; denn nur die Schiffahrt helfe den schlimmen 
Folgen der Übervölkerung ab (vgl. Rudolf Häpke, «Niederländische 
Akten und Urkunden zur Geschichte der Hanse« I [1913], 35; Instruk- 
tion Hollands an die Regent in aus dem Jahre ir>.'V2). - .\hnlich stand 
es mit den Ländern, in denen ein ertrag! «'icher Bergbau betrieben wurde. 

Noch etwas anders lagen die Verhältnisse iu dem Falle, w»» auch 
Übervölkerung bestand, diese aber deshalb nicht zu zahlreichem Ein- 
tritt in fremde Dienste führte, weil die Industrie (damals fast ausnahms- 
los die Textilfabrikation) dem überschüssigen Volksteile eine Erwerbs- 
möglichkeit gewährte. Denn in solchen Fällen (für die das übervölkerte 
Flandern das Musterbeispiel bietet) kann nicht einfach ilavon gesprochen 
werden, daß der mangelnde Bodenertrag einen Teil <ler Bevölkerung 
auf andere Tätigkeitsgebiete als die Bewirtschaftung des Landes drängte, 
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sondern es muß auch mit der Möglichkeit gerechnet werden, daß üben- 
haupi erst die Industrie eine Qbergrofle Menschenansammlung zur 
Folge hatte und beisammen erhielt. Immerhin war die Wirkung von 
der eben geschilderten nicht verschieden: auch Industriegegenden waren 
der Zahl und der Qualität nach ein ungünstiger Boden für Söldner- 
anwerbungen; ihr Besitz war militärisch wohl von großem Wert, weil 
di»' Industrie die Mittel zu lief«'rn vormochtc um fremdp Qualitäts- 
söldner anzuwerben, eigene ausgezeiehnetH Truppen wurden durch 
solche Gegenden dagegen nicht aufgebracht. Scliließlich ist noch die 
Eventualität zu erwähnen, daß aucii ein ackerbautreibendes Land in- 
folge starker Bevölkerungsvermehrung genutigt wurde, überschüssige 
Volkskraft an den Waffendienst abzugeben. Dieser Fall war aber 
damals außerordentlich selten und seine Möglichkeit könnte höchstens 
für Sflddeutschland angenommen werden. 

Eine vollstttndige Darstellung hAtte an dieser Stelle auch noch die 
F^ge zu erörtern, inwiefern »Armut« und »Unfruchtbarkeit« eines 
Landes zu militärischer Machtstellung beitragen konnten, indem ein 
solches Land genötigt worden wäre, eine Industrie und damit die Mittel 
zur Finanzierung von Kriegen zu schaffen. Aber eine soldie Int er- 
suchung würde über den Rahmen des Handbuches hinausgeluii und 
überdies auch allzuviele Ereigiusse berühren, die schon nur chronologisch 
nicht mehr der hier behandelten Periode angehören. So muß man es 
denn hier mit dieser Andeutung bewenden lassen. 

Literatur. Vgl. die Anmerkung zu $17. Die militärische Bedcuiunfif des 
Gegensatze.s von Ackerbau und Viehzucht behandelt im allgemeinen .\. R. Cowan, 
i^Masler-Clues in World Historu*. 1914. — Das f*roblem, oh sich die tatsächliche 
Bevölkerungsvermehrung überall in ähnlichem Umfange vollzog, d. h. ob eine 
auf mangelhaften Bodenertrag zurOckcufflhrende ungenügende Lebenshaltung nicht 
eine größere Sterblichkeit nach sich zog, kann nicht berücksichtigt werden, da für 
jene Zeit darüber keine statistis< hcn Daten vorlief»pn. Sieher steht nur, daß damals 
innerhalb der Bevölkerung, d. h. außerhalb fürstlicher Familien, eine künstliche 
Beschränkung der Qebnrtenzahl nirgends nachweisbar ist. 

Was hier und später über die verschiedene militärische Brauchbarkeit ein« 
zelner Nationen gesa^'t wird, ist niclil bloß ein Rückschluß aus den Ereignissen, 
sondern i>eruht auf den Beobachtungen zeitgenössischer Staatsmänner (vor allem 
itallenisdier), die sum Teil schon au Beginn der Periode gemacht wurden. Eintslae 
Nachweise ßnden rieh in den betreffenden Paragraphen des iweiten Abschnittes. 

E. Der ElnfluO famerpoUtisdicr VerbUtnlsae. 

§ 19. Der SbiflnB ständischer Institutionen auf die Finanzpolitik» 
Reichtum an Land, Geld, Soldaten und Schiffen und eine gut 
organisierte Diplomatie konnten ihren Einfluß auf die Stellung eines 
Staates in der auswärtigen Politik erst dann entfalten, wenn die Re- 
gierung fllKsr diese Hilfsquellen frei verfügte. Die Frage, wieweit eine 
R^erung die Mittel ihres Landes für auswärtige Politik auszunutzen 
vermochte, ist deshalb auch für die hier versuchte Darstellung von grußer 
Wichtigkeit. Ja sie ist für unser Thema sogar in besonderem Maße be- 
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ileulungävoll. Denn die führenden Staaten jener Zeit trieben allesamt 
eine Ausdehnungspolitik, die keineswegs als unvermeidlich gelten konnte; 
es handelte sich nicht darum, die Zustimmung der Stände zu Mafi- 

rogeln zu erhalten, die offenkundig nur die Verteidigung der eigenen 
Existenz zum Ziele hatten, sondern es mußte die Bewilligung von Steuern 
erlangt werden, die zur Deckung der Kosten einer frei gewählten und 
mit den piii t ikularen Int ert'sst'n di r l)etreffenden Provinzen \ ielleiciit 
durcliuus ni( lit liaruiouierenden unperialistisehen Politik dienten. Es 
kommt also nicht nur der augenfällige Gegensatz in lietraciit zwischen 
Staaten, die in ihrer Organisation soweit zurückgeblieben waren, da6 
sie dank mächtigen Ständen und einer schwachen Exekutive Oberhaupt 
militärisch ungenügend leistungsfähig waren (Ungarn, Polen, in gewissem 
Sinne auch Deutschland), und anderen, die eine von einer Stelle aus 
geleitete und wirksame Verwaltungsmasrhineiie eingerichtet halten. 
Sondern unter den letzteren selbst l)esland wieder ein l'nterschied, daß 
einige Hegieningen zwar in friedlichen Zeit en und solange ihre auswärtige 
Politik nur defensive Ziele verfolgt«' und Angriffe nur zum direkten 
Schutz»' des Landes (z. B. gegen Korsaren) unternahm, als autokratisch 
gelten konnten, die Mittel zu einer offensiven Kjriegspolitik dagegen 
erst von ihren Ständen zugestanden erhalten mußten, während andere 
in allen Fällen Ober die Hilfsquellen ihres Landes unbeschränkt dispo- 
nieren konnten. 

Es braucht keine weitere Ausführung, um darzulegen, daß die zuletzt 
genannten »ahsohil istischen « Hegierungen. was auswärtige Politik und 
Kriegfidjrung l>et ruf. bessergestellt waren als die ständisch bes<hränkten. 
Viel schwieriger aber ist es, genau anzugeben, wieweit bei den letzteren 
im einzelnen der hemmende Einfluß der Stände reichte. Denn dieser 
Einfluß ist im einzelnen kaum erkennbar. Die Großmacht, bei der 
man am ehesten eine , störende Einwirkung ständischen Widerstandes 
nachweisen kTuinte, wäre zweifellos das habsburgische Reich. Das Hau» 
Österreich besaß nicht nur in den meisten seiner Besitzungen (den 
österreichis( h<'n Erblanden, den Niederlanden und später noch den 
spanischen Heichen) fest furuiierle und regelmäßig funktionierende 
Ständeversauimlungen, sondern diese Stände vertraten dazu ausnahms- 
los nur einen ganz kleinen Teil des habsburgischen Gebietes, waren also 
so ungünstig konstituiert als möglich, wenn es sich darum handelte, 
die Gesamtinteressen der Dynastie ins Auge zu fassen. Aus der großen 
Korrespondenz der habsburgischen Regenten wissen wir ferner, daß 
die finanziellen Forderungen der Dynastie oft auf große Opposition bei 
den Ständen stießen und daß es mehrfach langer Verhandlungen be- 
durfte, bis die vi>n der Regierung verlangten Summen ganz oder zum 
Teile bewilligt wurden. Tr<ttzdem aber läßt sich nicht nachweisen, 
daß die Politik der Habsburger durch die Standegewalt irgendwie 
wesentlich modifiziert worden wäre. Obwohl bei den Habsburgem 
so wenig wie bei einer anderen christlichen Regierung die ordentlichen 
Staatseinnahmen zur Fährung von Kriegen ausreichten und sie daher 
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theoretisch in ihrer auswärtigen Politik von ihren Ständen ubhängig 
waren, gab es doch immer noch Finaiizquellen genug, um sich, wenn 
nötig, die Mittel auf anderem Wege zu verschaffen. Und dabei ist dies, 
wie gesagt, noch der extremste Fall. In Ländern wie England, die 
swar an der groBen Politik teilnahmen aber keine eigentliche Ausdeh- 
nungspolitik trieben, existierte erst rei Iii kein Einfluß des Parlamentes 
auf die auswärtige Politik, obwohl auch (i(»rt an den forraelien Kompe- 
tenzen der Stande nichts geändert worden war. Es brauelit heinahe 
das Zeugnis ^ul informierter Zeit fjenosscn, die immer wieder betonen, 
welchen Vorspriing die beiden t ypisi hen XCrtreter des Großmacht- 
Absolutismus, nämli( h der türkis<:lie Sultan und der König von Frank- 
reich, vor ihren Rivalen besessen hätten, um überhaupt an einen Unter* 
schied zwischen den »tyrannischen« und den ständisch beschränkten 
Staaten zu glauben, was die auswärtige Politik und die Kriegführung 
betrifft! Es haben sich denn auch in den Ausführungen des zweiten 
Abschnittes, wo von der Stellung der Stände in den einzelnen Staaten 
gesprochen wird, öfter unbestimmte Ausdrücke nicht vermeiden lassen. 
Denn präzise Formeln hätten den wirkli( hen \'erhält riisscn und vi(dloi( ht 
noch mehr unst-rer historischen Kenntnis in keiner Weise entsprochen. 
Das einzige, was man sagen kann, ist »lies, daß in all den Ländern, in 
denen eine von der flegierung abhängige uuii leistungsfähige Exekutive 
Oberhaupt existierte, die Stände auf diese keinen Einfluß hatten und 
da6 sie daher auch versteckten Steuererhebungen, die auf dem Wege 
von Verwaltungsmaßregeln vor sich gingen, keine wirksame Opposition 
zu machen vermochten. 

Zu beachten ist dabei ferner, daß die [Regierungen in ihrem Kampfe 
gegen die Stände sich vielfach auf populäre Strömungen stützen konnten. 
Die Interessen des Mittelstandes, der in finanzieller und aueh inilitäii- 
scher Beziehung für die internationale Stellung eines Staates eine 
größere Bedeutung gewonnen hatte als früher der Fall war (vgl. §7), 
wurden manchmal durch die Regierung besser vertreten als durch 
Stände, in denen feudale Gewalten und privilegierte städtische Korpo- 
rationen mehrfach das Übergewicht hatten. Auch entsprach schon die 
Existenz einer starken Zentralgewalt durchaus den Absichten der in den 
Ständen gar nicht oder nur ungenügend repräsentierten Volksklassen 
imd rücksichtsloses Vorgehen gegen ständische Ansprüche brauchte der 
Beliebtheit eines Herrschers keinen Abbruch zu tun. 

Sicher ist ferner folgendes: Das Best «»hen von Ständen, die ein 
Steuerbewilligungsrecht besaßen, moehte gelegentli(h die Aktions- 
freiheit der Regierungen in der auswärtigen Politik etwas einschränken; 
daß sich aber Konflikte zwischen Ständen und Regierung so weit ver- 
schärft hätten, daß das feindliche Ausland Gelegenheit zur Einmischung 
erhalten hätte, kam in den modern organisierten Staaten nicht vor und 
insofern waren die Ständestaaten unter den Großmächten nicht schlechter 
gestellt als die absolutistischen Staatswesen, übj'rall, wo es zu Ver- 
bindungen zwischen aufrührerischen Ständen und ausländischen Re- 
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gierungen kam wie in Neapel, Ungarn, Deutschland usw. handelte es 
sich um Gemeinwesen, in denen sich Ciberhaupt noch keine feste Zentral- 
gewalt konstituiert hatte. Fflr die übrigen Länder gilt unsweifelhafl, 
daB die Stände swar einer Offensivaktion ihrer Regierung Widerstand 
entgegensetzen konnten, dagegen mit dieser durchaus Hand in Hand 
gingen, wenn das Land sich in der Defensive befand. 

Ein etwas anderes Problem stellen die republikanischen Staaten, 
insofern i^i ihnen der Gegensatz zwischen Ständen und Regierung 
nicht existierte, dafür aber Konflikte zwischen dem herrschenden Staat 
und dem Untertancngcbiet sowif zwisrhen den Parteien innerhalb des 
herrschenden Staates selbst t'inlrelen konnten. Do« h kann dieser 
Gegenstand hier nur gestreift werden, da von <len damaligen Repu- 
bliken nur Venedig zu den Großmächten gerechnet werden kann und 
solche Zwistigkeiten gerade dort nie akut geworden sind. Was sich aber 
in anderen italienischen Republiken (besonders in Genua und Florenz) 
in dieser Beziehung zutrug, ist allerdings im Kampf um Italien von den 
GroBmächten nach Kräften für ihre Zwecke ausgenutzt worden; diese 
inneren Wirren haben aber doch nur Werkzeuge, nicht Akteure der 
internationalen Politik zur Schwäche verurteilt. 

§ 20. Der Einfluß klrchenpalitischer Konflikte. Die spätmittel- 
alterliche Kirchenpolitik der europäischen Staaten, d. h. die Bestre« 
bungen zur Gründung von Nationalkirchen, die in allen nicht dogmati- 
schen Anpelejfenheiten die ausscliließliche Herrschaft der politischen 
Gewallen herstellen sollten, erfuhr wahrend der hier behandelten Periode 
zunächst keine prinzipielle Änderung. Die Tendenzen blieben auf beiden 
Seiten die nämlichen. Nur auf die Kampfmittel und Methoden hat 
auch hier die neue internationale Situation eingewkt. 

Der Kampf um Italien stellte nämlich die Beziehungen zwischen 
der Kurie und den Grofistaaten auf eine ganz neue Basis. Der Papst 
wurde als Herr des Kirchenstaates unmittelbar in den Konflikt hinein« 
gezogen und damit war nicht nur Gelegenheit zu militärischen Pressions» 

versuchen von selten der Großmächte gegeben, sondern der Heilige 
Stuhl konnte auch seinerseits die militärische oder wirtschaftliche 
Beihilfe, die <ler Kirchenstaat während der italienischen Kriege zu 
leisten imstande war, von Konzessionen auf kirchenpolitisf hem Gebiete 
abhängig marhen. Solehe Fälle sind denn auch oft gt'nug eingetreten 
und die Periode ist deshalb erfüllt von kirchenpolitischen Konflikten, 
die an die Zeit der Reformkonzilien erinnern; sogar zur Einberufung 
eines anti päpstlichen Gegenkonzils ist es einmal gekommen (§115). 
Aber es standen sich dabei nicht mehr die großen Gegensätze gegen« 
über wie ehemals. An ihre Stelle waren kirchenpolitisch maskierte 
militärisch-politische Differenzen getreten, die zudem in der Regel 
nur der momentanen internationalen Situation ihr Dasein verdankten. 
Daher hinterließen diese Kämpfe weder in der offent liehen Meinung 
noch in der tatsächlichen Gestaltung der Beziehungen zwischen Kirche 
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und Staat so tiefe Spuren wie einst der Fall g( \ves»'n : am h das franzö- 
sisehe Konkordat des Jahres 1516, das \M»n allen kirelienreclitlichen 
Abkommen der Zeit wohl am stärksten die Einwirkungen des Kampfes 
um Italien xeigt, kann nicht als Gegenargument angeführt werden. 

Anders wurde es freilich« als in der zweiten Hälfte der Periode 
infolge der lutherischen Reformation zu den kirchenpolitischen Sepa- 
rationsbestrebungen sich noch dogmatische Trennungsversu* he ge- 
sellten und einzelne Regierungen sich nicht mehr mit der faktischen 
Herrschaft über die Kir(}ie ihres Landes begnüjjten, sondern bis zum 
Schisma (mit oder idme Neuerungen in der (ilaubenslehre) gingen. 
Dadurcli wurden natürlich auch in kirciienpolitischer Bezieliung neue 
Probleme aufgeworfen, und zwar Probleme, die sogar die Kämpfe de» 
15. Jahrhunderts an Wichtigkeit tkbertrafen. 

Gerade weil dem so ist, muß sich der Forscher hüten, die politisch- 
militärische Bedeutung dieser Wandlung, soweit die Zeit bis 1559 in Be- 
tracht fällt, zu flberschätzen. Auf zwei Länder war der Einfluß der 
Reformationsbewegung allerdings ungeheuer groß: auf die schweizerische 
Eidgenossenschaft uikI auf Deutschland. Die Schweiz schied infolge 
der konfessionellen Spaltung aus der internationalen Politik in der 
Hauptsache aus (§97) und in Deutschland verhinderte der Protestantis- 
mus zu einem guten Teile die Errichtung eines stark (»rganisierten 
Staatswesens unter habsburgischer Führung (§ 62). .\ber wennschon 
dieses Ereignis eine der Großmächte, die um die Hegemonie über Italien 
kämpften, in empfindlicher Weise traf, so blieb es doch auf den Aus- 
gang des Konfliktes schließlich ohne ausschlaggebenden Einfluß. Von 
den Großstaaten selbst schloß sich aber keiner in jener Zeit ganz der 
Reformation an. Auch England bildet keine Ausnahme; zuerst erfolgte 
bekanntlich nur ein politischer Bruch, kein dogmatischer, und als dann 
auf dieses Schisma der f^hcrjjang zur protestantischen Lehre f'dgte, 
so war diese Wandlung zunat hst nicht von langer Dauer, sondern es 
kam zunächst wieder eine Restauration des Katholizismus, die definitive 
Einführung des Protestantismus fällt erst in die Zeit nach der hier 
behandelten Periode. Die skandinavischen Königreiche fielen ander- 
seits fflr die europäische Politik kaum in Betracht. Von einer konfessio- 
nellen Gruppierung der Staaten, in dem Umfange wie sie zur Zeit der 
Gegenreformation bestand, kann deshalb für die Zeit vor 1559 noch 
keine Rede sein. Mit Ausnahme der beiden bereits erwähnten Fälle 
wer<len denn auch konfessionelle Motive in den diplomatischen Ver- 
hainllungen eigenllii h nur in bezug auf die Verhältnisse in F!ngland 
berührt und am h da treten sie in der f{egel zurück. W enn ein franzosi- 
scher Gesandter im Jahre 1548 den Kaiser von einer Verbindung mit 
dem protestantitelien England gegen Schottland abzuhalten versuchte 
und dabei die religiöse Seite der englischen Pläne auf Schottland er- 
wähnte, so geschah dies doch nur nebenbei; die entscheidenden Argu- 
mente waren politisch-wirtschaftlicher Natur (P. de Vaissidre, •Charies 
de MariUact [1896], p. 93f.). 
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F. Der Einfluß geistiger TendenzeD. 
1. Polftlflelie TeadeBien. 

§21. Nationale Strönniii^eii. Siidit man sich danih» r I^oclien- 
schafl zu geben, ob in einer Darstellung des damaligen eurupaisehen 
Slaatensystems das Nati<uialgefühl als politischer ^^irksamer Faktor 
in Betracht gezogen werden muß, so ist zunftchst klar« daß man nur von 
den Fällen reden kann, in denen nationale Tendenzen im Gegensatz 
zu partikularen oder nationalen Staatsoi^anisaiioncn oder wenigstens 
unabhängig von diesen auftraten. Nur über das Nationalgefühl in sozu- 
sagen reiner Gestalt kann hier gehandelt werden; da« Nationalgefühl, 
das sieh z. B. im damaligiMi Frankreich oder England nachweisen läßt, 
ist mit Patriotismus so eng verwandt, daß es nicht separat besprochen 
werden kann. 

Aiiih TS steht es mit Latidein, in denen das Ciefühl nationaler Zu- 
sammengelutrigkeil zwar existierte, sich aber nicht mit der Anhänglich- 
keit an eine bestimmte politische Organisation identifizieren lieB. 
In einem solchen Falle war denkbar, dafi NationalgefQhl und Staats» 
interessen auseinander gingen, und daS eine Regierung auf einen partiku- 
laren Vorteil zugunsten nationaler Interessen verzichtet hätte. Natio- 
nale Tendenzen hätten somit auf den Verlauf politischer Aktionen 
einen praktisch bedeutungsvollen Einfluß ausüben können. 

Das Problem ist für unsere Periode von mehr als theoretischer 
Wichtigkeit. In einem Falle wenigstens kam bereits den Zeitgenossen 
der Widersprurli zwischen partikidaren und nationali-n Interessen zum 
HewnÜlsein und fand in der ol'fizieilen und privaten I'ubli/.islik eifrige 
Kroi terung. Ks l)etrar dies das \ erhält nis, in das die meisten italienischen 
Staaten infolge dei' französischen Invasion des Jalires 1494 zu den aus- 
ländischen Großmächten geraten waren. 

Dieses Hreigni.s, das aus verschiedenen bisher unabhängjgm Staaten 
kaum mehr als bloße Trabanten von ausländischen Mächtegruppen 
machte, traf nun nicht nur mehrere Mittelstaaten gleichzeitig, denen 
dadurch der Gedanke eines Zusammenschlusses von selbst nahegelegt 
wurde, sondern es berührte auch eine Nation, die sich nicht mit rnrecht 
ihrer Kultur nach als eine Einheit fühlte und im gebildeten Europa 
uberall als das geistig und kiitisl lerisch fidirende Volk anerkannt wurde. 
!•> dauerte denn auch nicht lange bis das Schlagwort von (hm Kampfe 
geprägt wni'de, den alle Italiener j;eijeii die »>narbaren<» (wie die aus- 
ländischen Staaten regelmäßig genannt wurden) zu führen hatten. Mit 
Vorliebe wurde es natürlich von dem italienischen Staate gebraucht, 
der durch seine ehemalige Ausdehnungstendenzen am meisten zu der 
Politik des Mißtrauens unter den kleineren italienischen Gemeinwesen 
beigetragen hatte, und die Republik Venedig proklamierte sieh nun 
offiziell als die Verteidigerin der Freiheit Italiens. Aber auch in an- 
deren Staaten fand der Kampfruf Eingang und jedermann ist bekannt, 
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daß sowohl ein Papst wie ein florentinischer Staatsmann daraus zeiten- 
weise ein eigonlliches politisches Prograinm gemacht haben. 

Aber praktische Folgen haben alle diese Anstrengungen nicht ge> 
habt. Vergebens stellte sich der größte politische Schriftsteller des 
damaligen Italiens mit dem ganzen Feuer seines patriotischen Tempera- 
mentos in den Dienst der nationalen Sache; vergebens wollte er sogar 
auf die Freiheit seiner Vaterstadt verzichten, wenn nur Italien nicht die 
Beute (itT Rarbami l)iiebe. über offizielle l'roklamat innen und publi- 
zistisch«' IVopaganda jrodioh die Bewegung nie hinaus. Dw miiitansi h«' 
Superioritat di'v aiislan(lis( lu^n Mächte war viel zu groß als (hiü die 
italienischen Staaten imstande gewesen wären, den beiden gmiien 
rivalisierenden Gruppen der ausländischen Großstaaten gegenüber die 
Unabhängigkeit Italiens zu behaupten. Sie konnten im günstigsten 
Falle eine Partei gegen die andere ausspielen. 

Dabei muß dahingestellt bleiben, wie weit die nationale Tendenz 
überhaupt von den Regierungen der italienischen Staaten ernst ge- 
nommen wurde. Ein sicheres Urteil dai über abzugeben ist aus bekannten 
(Bünden natürlich unm()gli( h; immerhin darf gesagt werden, daü sich 
so gut wie nie Maßregeln nachweisen lassen, die sich als eigentlich 
nationale charakterisieren ließen, d. Ii. bei denen partiknlar«» Intei essen 
zugunsten allgemein italienischer geopfert worden wären. l)abei i.sl 
nicht einmal an die eigentlichen Kleinstaaten wie Lucca gedacht, die 
in der Herrschaft des Auslandes geradezu eine Garantie ihrer Selbständig- 
keit erblicken mochten, weil dieses allein sie gegen die Ausdehnungs- 
politik der Mittelstaaten schützen konnte. Ebenso muß unerörtert 
bleiben, ob diese passive Haltung durch paKikularistische Interessen- 
politik oder durch Einsieht in die Hoffnungslosigkeit der nationalen 
Bewegung bestimmt wurde. 

In anderen Lftndern übten begreifliciierweise nationale Tendenzen 
einen noch geringeren Flinfluß aus. Auch in Deutschland stand die 
nationale Bewegung zu der politischen Organisation in einein Gegen- 
satz: sif verlangte eine wirksamere Exekutive und kräftigere Heichs- 
politik als sich nut der Verfassung und den partikularen Interessen der 
Territorialstaalen vertrug. Aber diese Strömung, deren Stärke sich 
nur schwer schätzen läßt, blieb praktisch ebenso wirkungslos wie die 
italienische Kampagne. Ihre tatsächliche Bedeutung war übrigens viel 
geringer. Deutschland war weder ausländischer Oberherrschaft unter- 
worfen noch hatte es einen Angriff vom .Ausland zu fürchten wie Italien 
(§61). Auch handelte es sich nicht um die Schaffung eines neuen Staates, 
sondern nur um die Modernisierung einer bereits bestehenden Organi- 
sation. 

§ 32. Die (ileiehgewichtstheorie. In der politischen Praxis zumal 

der italienischen Staaten dominierte anstatt des Prinzips der nationalen 
Interessen das des Gleichgewichts. Der Zusammenschluß aller italieni- 
schen Staaten gegen die Barbaren war eine Phantasie ; Ausführbar er- 
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BChien dagegen der Plan, keine der um die Überherrschaft über Italieu 
konkurrierenden Staatengruppen so mächtig werden zu lassen, daB die 
Italiener zwischen beiden Rivalen nicht wenigstens eine halhe Un- 
abhängigkeit bewahren könnten. Die Politik der italienischen Mittel- 
Staaten bestand daher vielfach darin, auf die Seite der schwä« lieren 
Großmacht zu treten, um mit dieser vereint der stärkeren die Balance 
zu halten und den üherh'giTU'n St;ud itn (ifi- Gnindnng einer »Welt- 
hegenionie« zu hindtMii. Di»' ilalieiiisrlicn MittclstaattMi wandti'u dabei 
übrigens nur die Methode auf den Kampf der Großmächte um Italien 
an, die sie früher für die Regelung der Verhältnisse in Italien selbst 
befolgt hatten (vgl. §3). 

Ks ist hier nicht der Ort, die Wandlungen dieser Politik zu schildern; 
die große Veränderung, die sich infolge der Schlacht bei Pavia vollzog, 
wird besser erst im erzählenden Teile besprochen werden, dort wird 
dann auch erörtert werden, warum in den ersten Jahrzehnten die italieni- 

sthen Staatsmänner vor allem von Frankreich eine Bedrohung ihrer 
Unabhängigkeit fürchteten und inwiefern sie darüber die Stärke der 
neuen spani8ch-habsl)urgis« hen Macht lange Zeit sciieinen unterschätzt 
zu haben (vgl. die §§ 118 — 122). Hier muß nur noch bemerkt werden, 
daß diese Politik des Gleichgewichtes nicht nur von den Regierungen 
der italienischen Mittelstaaten befolgt wurde, wennschon diese, als die 
durch die Großmächte am meisten gefährdeten, sie vorzugsweise pflegten. 
Auch andere Staaten nahmen wenigstens zeitenweise eine Haltung an, 
die mit den italienischen Gleichgewichtstendenzen in Parallele gesetzt 
werden kann (z. B. England), und vor allem war das Schlagwort des 
gemeinsamen Kampfes aller schwächeren gegen eine, die Hegemonie 
über Europa (die »Wrll inonarchie«) anstrebende Großmacht der natür- 
liche Kampfruf der üroßniiu lite selbst, wenn sie sich dfs stärkeren 
Rivalen nur durch eine Verbindung mit der Masse der kleinncn Stauten 
glaubten erwehren zu können. Am häufigsten ist dieses diplomatische 
Kampfmittel wohl von Frankreich gegenüber Kaiser KarlV. ange- 
wandt worden. 

Literatur. E. Kaber, »Die Idee des europäischen Oleichgewichls in der 
pubHzistischen Literatur vom 16. bis /.ur Mitte des 18. Jahrhunderts«, 1907. Wenig 
ergiebig für die hitr behandelte Zeit sind die »vorlaufigen Bemerkungen« von 
Karl Jacob» »Die Chimäre des Gleichgewichts« im »Archiv für Urkundenforschung« 
VI (IMS), S41— 364, wo noch weitere Litenttor veneichnet ist. 

2. RellgiSse StrSmun^cn. 

§ 23. Das ehristliehe liemeinseliafts^efühl. Ks muß der Geistes- 
gt'srliiclil»' lilu-rlassen \v»*rtien. zu uiilfisurhen, inwieweit etwa von 
einer .\l>nahnie des christlichen Gemeinschaftsgefühles in der hier be- 
handelten Periode, vielleicht infolge der humanistischen Bewegung, 
gesprochen werden könnte. Hier ist nur darüber zu handeln, ob dieses 
im großen und gansen unzweifelhaft noch vorhandene Gefühl auf die 
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auswürligp Politik der christlichen Staaten einen nachweisbaren Einiluli 
ausgeübt hat. 

Daß die Frage von beträchtlicher praktischer Bedeutung war, ist 
ohne weiteres klar. Die christlichen Staaten befanden sich zwar der 
durch die Türken repräsentierten Offensive des Islam gegenüber keines- 
wegs in der nfimlichen ungünstigen Situation wie die italienischen 

Staaten gegenüber den fremden Großmächten. Schon nur eine Koali^on 
der direkt betroffenen Länder reichte zur dringendsten Abwehr aus 
und von einer Ofahr für ganz Europa konnte im Ernst nie die Rede 
sein. Trotzdem lagen die Verhältnisse so, daß dif XOrinacht des Islam 
beständig auf Kosten chrisl liclier Staaten Bodtn g»'\vann, uiul daß die 
vollständige Behauptung dfs clu ist li«lu'ii Besitzstandes nur erhofli 
werden konnte, wenn sich alle christlichen Staaten zu einer Aktion 
gegen die Türken susammenschlossen. 

Welchen Einfluß hatten nun solche Ansichten auf die politische 
Praxis? Daß die Überzeugung von der Notwendigkeit ein6s allge- 
meinen christlichen Vorgehens gegen die Türkengefahr weit verbreitet 
war und den Staatsmännern aller Länder derartige Gedanken bekannt 
waren, steht aufier 7Aveife]; unzählige Male ist damals in offiziellen 
Proklamationen und Beden das Motiv variiert worden, daß die Christen- 
heit die inneren Streitigkeiten vergessen und den Kampf mit dem Erb- 
feind des Glaubens aufneliinen solle. Auel) hat es nii ht an det adlierten 
Projekten gefehlt, wie eine solche christliche Aktion am besten orga- 
nisiert werden könnte, und besonders infolge von Bemühungen der 
Kurie ist es sogar su ofüsiellen Verhandlungen unter den Regierungen 
der GroBmächte gekommen. Welchen praktischen Erfolg haben aber 
alle diese Versuche gezeitigt? 

Betrachtet man die Ereignisse der Zeit nur oberflächlich, so muB 
man, scheint es, zu einer rein negativen Antwort kommen. In diese 
Periode fällt ja das Bündnis des allerchristlichsten Königs von Frank- 

reich mit dem Sultan von Konstantinopel gegen den Schirmherrn der 
Christenheit, den Kaiser (§ 123). Gibt es ein besseres Zeugnis für die 
vollständige Wandlung der Ansehauungen, für den neuen »Renaissance- 
geist«, der zu Beginn des 16. Jahrhunderts in der Politik der europä- 
ischen Staaten Platz griff? 

Aber wenn man naiier zusieht, beweist gerade dieser Fall eher 
das Gegenteil. Zunächst ist zu sagen, daÜ diese Waffenbruderschaft 
eines christlichen Fürsten mit dem Herrscher der Ungläubigen von 
der öffentlichen Meinung damals nicht im geringsten gebilligt oder 
auch nur verstanden wurde, und dafi nicht nur bei den Gegnern Frank- 
reichs, sondern auch bei den Neutralen und im eigenen Lande gegen 
diesen Verrat an der christlichen Sache die schwersten Vorwürfe er- 
hoben wurden. 

Von einer Abstumpfung des christlichen Gemeinschaftsgefühles 
kann also jedenfalls keine Rede sein. Wichtiger aber für das hier be- 
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handeile Problem isl, daß auch dieses Bündnis erst unter dem 
Drucke der Not geschlossen wurde. Die Dinge lagen nicht so, daß 
Frankreich oder ein anderer Groflstaat sich unbekümmert um die 
gemeinsamen christlichen Interessen je nach der politischen Opportunitftt 
bald mit einer christlii-hfi), bald mit einer mohammedanischen Macht 
verbunden hätte. Es i)rau('hte vielmehr die verzweifelte Lage, in der 
sieh Frankreich na( Ii «ler Schlaeht bei Pavia und dem Abfall Dorias 
befand, damit die französische Regierung sieh entschloß, das Odium 
einer türkischen Allianz auf si( h zu nehmen; vorher halte Frankreif h 
nicht nur offiziell immer au seinem überlieferten Kreuzzugsprogramm 
festgehalten, sondern es hatte auch in der Praxis nie emstlich daran 
gedacht, zur Bekämpfung der habsburgischen Macht das naheliegende 
Projekt eines Bündnisses mit den Osmanen aufsunehmen. In Tat und 
Wahrheit bildete das ( hristliehe Gemeinschaftsgefühl in der prak- 
tischen Politik damals allerdings kein unüberwindliches Hindernis einer 
Verbindung mit islamitischen Staaten, aber wenigstens ein nicht un- 
bedeutendes retardierendes Moment. Wenn eine Allianz im gr<»ßen 
zustande kam wie die zwischen Frankreich und (i<'t Türkei, der sich in 
den zahlreichen mittelalterlichen Bündnissen z\M.>chen christlichen und 
mohammedanischen Fürsten wohl Analogien, aber keine genauen Pa- 
rallelen zur Seite stellen lassen, so hängt dies nicht mit einer Ver- 
änderung der Gesinnung zusammen, sondern allein mit den gioüeren 
Verhältnissen, in die di> europäische Politik überhaupt zu £nde des 
15. Jahrhunderts eintrat (vgl. § 3). 

Damit stimmt denn auch liberein, daß von allen Best Inildignngen. 
die von den Staaten gegenseitig gegeneinander erhoben wurden, sich 
keine einer größeren Beliebtheit erfreute als die, daß die feindliche 
Regierung in gehdmen Abmachungen mü den Türken stehe oder min- 
destens durch ihr Verhalten die osmanische Gefahr verstärke. Dies 
warfen sich nicht nur die italienischen Staaten vielfach vor, sondern es 
kehrt dies auch in den österreichischen Anklagen gegen Venedig ständig 
wieder. Man darf vielleicht geradezu behaupten, daß die öffentliche 
Meinung in dieser Beziehung damals viel empfindlicher war als im 
Mittelalter. 

In einer anderen Hinsicht ist allerdings die erwähnte Behauptung 
nicht ganz unrichtig. So sicher es auch sein dürfte, daß das Gefühl 
der gemeinsamen christlichen Interessen den Abschluß politisch-mili- 
tärischer Verbindungen mit islamitischen Staaten .wesentlich erschwert 
hat, so hat doch diesselbc Gefühl sich nicht als stark genug erwiesen, 
um eine Abwehrorganisation zustande zu bringen. Ja, es hat nicht ein- 
mal ausgereicht, um die Staaten, die gewissermaßen als Außenwerke 
gegen den türkischen Ansturm angesehen werden konnten, einer grijßeren 
Schonung teilhaftig werden zu lassen. Besonders im Falle Venedigs 
hat sich dies sehr deutlich gezeigt; seine christlichen Gegner liaben nie 
darauf Rücksicht genommen, daß eine der wichtigsten Bedingungen 
für eine erfolgreiche Verteidigung der Christenheit gegen die Osmanen 
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ein starkes Venedig war. Aber auch wenn man insofern das christliche 
Gemeinschaftsgefühl als wirkungslos bezeichnen kann, so darf man 
nicht vergessen, daB diese Encheinung nicht neu oder der hier be- 
handelten Periode eigentOmlich war. Die Dinge hatten seinerzeit kaum 
anders gelegen, als es sich darum gehandelt hatte, das byzantinische 
Kaisertum zu retten; als neu kann höchstens hervorgehoben werden, 
daß nic ht einmal der UmstanH. daß die türkische Gefahr für mehrere 
christlielie Staaten Europas früher unbekannte Proportionen angenom- 
men hatte, die Pläne einer genieinsi haftliehen Defensivaktion über 
das Stadium von Projekten und mangelhaft durchgeführten gelegent- 
lichen Versuchen hat hinausgelangen lassen. 

Literatur. Eine selbständige zusammenfassende Arbeit über die interessante 
Frage, wie sich die öffentliche Meinung in Buropa im 16. Jahrhundert zu den TQrken 

stellte, fehlt noch. Vieles einzelne findet sich in ih'u allgemeinen Werkt n zur da- 
maligen Geschichte; selbstverständlich ist dort auch das Bündnis zwischen i< rank- 
reich und der Türkei vielfach besprochen worden. Die wichtigste Materialsammlung 
ist immer noch E. Charriöre, •Negociations de la France Hans le Levantt 1 i1Hi8; 
in den »Docummts- inedits*\. Dort fS :{1 ff.) findet si<'h auch das Projekt, lias Lfo X. 
1517 über die Organisation einer allgemein europäischen Aktion gegen die Türken 
ausarbeiten ließ. DaB sich Frankreich emt infolge der Schlacht bei Pavia an die 
Osmanen anschloß, wird bereits von Charriire betont |S. 112). Es lit-fen natürlich 
schon vc»rh»'r CnTüf hte um um eine angebliche Verbindung dieser .\rt (vgl. z. B. 
Planitz, »Berichte aus dem Ueichsregiment«, ed. Virck [IHyyj, S. 529, aus dem 
Jahre 15S3), und die Gegner Frankreichs erhoben auch etwa dahinlautende Beschuldi- 
gungen (s. z.B. König Ferdinand am 14. März ir)2' . »Hie Ki'rrf^[)ondenz Ferdi- 
nands I.«, ed. W. Bauer 1 [1912J, 275); aber es handelte sich inuner nur um unbe- 
wiesene Vermutungen. 

Alle Zeugnisse stimmen darüber überein, daß das türkisch-französische Bündnis 
allgemeine Mißbilligung (s'ffiiiiiit ii habe. N;u h l iiiiMii H-Tichte Capimnis vont :il. Au- 
gust 1551 bei A. Üesjardins, »A'<?^«cta<M>»« diplomaliques de la France avec la Tuscanet 
(Doeummt» üMiu) III, 287 war auch in Frankreich die Entrostung allgemein. Ob«r 
den Eindruck in Itahen vgl. B. Segni, »Istorie fioreniine*, ed. Gargani (1857/, p. 268, 
und L. Knniier, »Les Ori^incs pnliiiques des Guerres de HeUgion* 1 (19131, 2fi5. f^ber 
die gegenseitigen Vorwürfe italienischer Staaten, die Türken würden zu einem 
Angriff gegen Italien aufgehetzt, vgl. s. B. M. Sanuto, *Diarü* I« 846 (1497) und 
II. 12'.: M. Brosch, »Papst .Tnlius II.« (IHTSi. vS. .i9f. und .\niiierkungen. Bei 
Brosch (S. 1971. und 347) auch über Versuche Kaiser Maximiiiaus, die Türken gegen 
Venedig aufiuliringen. Über die von Österreich in diesem Sinne gegen Venedig 
erhobenen Vorwürfe vgl. |71. 

Audei-'T Art sind nafürlicli die Versuche, die verscliiedeMtli«li von den Habs- 
burgern genmchl wurden, sich mit mohammedanischen Reichen gegen die Türkei 
zu verbinden, so besonders mit den Persem (vgl. Lanz, »Korrespondenz Karls V.« 
1,292, 329. 355, 379 und 385 [1529/30]; bereits Maximilian hatte übrigens einmal an 
eine solche Verbindung gedacht: l Imann II, 559). Karl V. unterstützte dann auch 
die Perser militärisch gegen die Türken (so berichtet wenigstens N. Jorga, »Ge- 
schichte des osmanischen Reiches« II [1909], 862). Selbst auf dem deutschen 
Reichstage wurde einmal der flcdanke einer r'rr^rinill schaft nach Persien zur Sprache 
gebracht (»Deutsche Reichstagsakten, jüngere Reihe« IV [1905], 440). — Ein Ge- 
genstück zu dem Bündnis Frankreichs mit der Türkei könnte man höchstens in 
den Verhandlungen erhiirken, die Kaiser KarlV. im Jahre 1540 mit dem aigeri» 
sehen Knrsarenfürsten Barbarossa führte (vgl. •Vem-zianische Depeschen vom Kaiser- 
hofe« I, 418 und 428). Doch ist es nicht ausgemacht, ob die \ orschläge des Kaisers 
ernst gemeint waren, und jedenfalls haben sie kein praktisches Resultat gehabt. 

Vueter. Barop. Staatmsystem. 4 
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(Vgl. üarübtr auch H. Armstrong, »The Emperw Charle» V* II [1910L itt.) — 
Richard Ebermann, »Die TOrkenfurcht«, Halle 1904 (Diss.). 

§ 34. Dogmatiselie Nenoniiigeii. Wesentlich kflner kann die 
Frage besprochen werden, ob die neuen religiösen Ideen, die der luthe- 
rischen Hoformutionsbewegung zugrun(I«>lagi>n, auf die Entwicklung 

des enropiiisrlipn Staatensystems von Einfluß gewesen sind. 

Daß die kinlu'npolitisrhpn Folgen, die sieh an die Errichtung 
prcitestanl isclier Landeskirilien in vcrsrliii-deneii Staaten anschlössen, 
auf die internationale Politik eine bestimmte, wenn auch iiirht all/u- 
gruJie \\ n kung ausübten, ist bereits jn ^ 20 erwähnt worden. Es ließe 
sich aber darüber hinaus noch die Möglichkeit in Betracht ziehen, 
daß das Luthertum neue Prinzipien erzeugt hfttte, die auch die Re* 
gelung der gegenseitigen Beziehungen unter den Staaten nicht un- 
berührt gelassen hätten. 

So weit sich sehen läßt, ist dies nicht der Fall gewesen. Die poli- 
tischen Ansichten der deutschen lutherischen Theologen scheinen zwar 
auf die Handlungsweise einzelner deutscher Fürsten nicht unheträcht- 
li«'h eingewirkt zu haben; aber wenn schon dadnr« h die Kraft der stän- 
dischen Erhebung gegen den Kaiser geschwächt worden sein dürfte, 
so ist doch bereits in § 20 darauf hingewiesen worden, daß der Sieg der 
Habsburger Ober die rivalisierende Großmacht Frankreich nicht an den 
Erfolg im Schmalkaldischen Krieg gebunden war, wie er denn auch 
durch den späteren Umschlag in den deutschen Verhältnissen nicht 
aufgehalten worden ist. Außerhalb Deutschlands käme nur di«' Eid- 
genossenschaft in Betraelit. llii i hätte allerdings die vt»n den refor- 
mierten Theologen befordeite Bewegung gegen die Soldnerdienste, 
wenn sie halle vollständig durchgeführt werden können, für die aus- 
wärtige Politik auch der Großstaaten bedeutsame Konsequenzen nach 
sich ziehen können. Aber erstens war diesen Bestrebungen nur ein 
ganz partieller Erfolg beschieden und dann hatte die konfessionelle 
Spaltung SU sehr die Einheitlichkeit der schweizerischen auswärtigen 
Politik erschüttert, daß die von den protestantischen Moralisten erreichte 
lokale Beseitigung des offiziellen Lizenzensystems (vgl. § <>) von unter- 
geordneter Bedeutung war. In den übrigen Staaten (Hnglaml. Skan- 
dinavien) kann aber von einem Einflüsse der neuen Theologie auf die 
auswärtige Politik vollends keine Hede sein — aucli abgesehen davon, 
daß eine solche Einwirkung nur fflr einen kurzen Zeitraum hätte in 
Betracht fallen können. 
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Die Glieder des europäischen Staatensystems. 

§ 85. DU|NMitioii des iweiten Abseluiittes. Da hier nicht eine 
Geschichte Europas, sondern eine Geschichte des europäischen Staaten- 
sysiems gegeben werden soll, das damals von einem zentralen PniMcme 
beli«'irseht wurde (§ 1), so ist ohne weiteres klar, daß die Hriln iifolge, 
in der die einzelnen Länder besproclu'n wi'rden, durch das Verhältnis 
bestimmt werden muli, in dem die Staaten zu dieser ddminicrenden 
Streitfrage standen. Es ergab sich daraus von selbst, daß zunäehst 
die Großslaalen behandelt werden, zwischeu denen der Kampf um 
Italien eigentlich ausgefocbten wurde; daran schließt sich eine Schil« 
derung der an diesem Konflikte nur indirekt beteiligten Grofistaaten. 
Dieselbe Anordnung ist dann auch für die kleineren Staaten befolgt 
worden. Es finden sich dabei allerdings Staaten zusanunengestellt, 
die eine (i >s lüehte Europas in verschiedene Rubriken einreihen müßte, 
und umgekeiut werden etwa einzeln«' Staatengruppen, wie z. B. die 
italienischen Staaten, auseinandergerissen. .\ber ein khirer Einblick 
in die internatinnah'n Madit Verhältnisse jener Zeit dürfte auf keinem 
anderen Wege zu erreichen gewesen sein als dadurch, daß die Aufgabe, 
die eine Geschiclite des europäischen Staatensystems stellt, konsequent 
und ohne Rücksicht auf universalhistorisch berechtigte Forderungen 
durchgeführt wurde. Nur so befindet sich die Anordnung auch in Ober- 
einstimmung mit der Darstellung, die nach den in der Einleitung nieder- 
gelegten Grundsätzen ebenfalls durchaus den Desideraten einer solchen 
europäischen Staatengeschichte angepaßt ist. 

A. Die GroilstMteii. 

L Die am. Kampife um Italien unmittelbar beteiligten Clroßataaten« 

a) Frankreich. 

§ 26. Das IiMid und seine Bewohner. Den Anstoß zu der zu Be- 
ginn d^ Periode einsetzenden Umgestaltung des europäischen Staaten- 
systems gab der Versuch Frankreichs, Herrschaftsgebiete in Italien zu 
erwerben. Es ist daher billig, daß die Darstellung mit einer Schilde- 
rung des französischen Königreichs ihren Anfang nimmt. 

4* 
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52 Prankreich. 

Frankreich war weder der mu h s»'inev Gebiet sausdehnung größte, 
noch der volksreiclisle Staat der damaligen Christ »Mihoit : aber es war 
dasjenige Land, in dem das Ziel der s|>at niittflalleriichen Staatskunst 
in West- und Mitteleuropa, die »K«>nsnlidi»'i'ung« d. h. die Zusammen- 
fassung der militärischen, politischen und finanziellen Machtmittel 
in der Hand der Zentralregierung verhältnismäßig am meisten durch- 
geführt worden war, und unter den Staaten, die sich in dieser Weise 
organisiert hatten, war es der größte. Von den Mitgliedern des euro- 
päischen Staat( ns\ Sterns überhaupt war ihm in dieser Beziehung nur 
das osmanisehe Heicli überlegen. 

Frankreich hatte damals eine BevtWkcrung von ungefähr 16 Millionen 
Seelen. Ks stand zwar damit hinter Deutscidand zurück, dessen Be- 
völkerung für die erste llälftt' <lcs 16. Jahrhunderts auf 20 Millionen 
geschätzt wird; aber es überragte die MacJit, die im Kampfe um Italien 
den gefährlichsten Rivalen darstellte, nämlich Spanien, ungefähr um 
das Doppelte (die Einwohnerzahl von Kastilien und Aragon wird auf 
7 Millionen geschätzt), und die übrigen Nachbarstaaten wiesen im 
Vergleich eine so kleine Seelenzahl auf, daß sie Überhaupt nicht in 
Parallele gesetzt werden können, der größte unter ihnen, nämlich 
England, war von höchstens 4 Millionen Mensciien bewohnt. Dazu 
kam, daß der fruchtbare und für Getreide- und Weinbau vortrefflich 
geeignete Boden, dank der vollständigen inneren Pazifizierung, gut aus- 
genutzt wurde, und daß in Notjahren, dank der \ ereinigung unter einem 
Herrscher und den ausgezeichneten FluUverbindungen, ein Ausgleichs- 
verkehr zwischen den verschiedenen Provinzen in Getreide vorge- 
nommen werden konnte. Der natürliche Ertrag des Landes war zu 
Beginn der Periode, als die durch den Hundertjährigen Krieg gerissenen 
Lücken in der Bevölkerung noch nicht ausgefüllt warcj», sogar noch 
stärker als der Bevölkerungszahl entsprach, d. h. » s Idieb noch zu weite- 
rer Bevölkerungsvermehrung F^aum. ohne dali es zu (Übervölkerung, 
d. h. zu periodischer Hungersnot oder zu der Notwendigkeil reg«'lmäßi- 
ger Korneinfuhr aus dem Auslande luitte kommen müssen. Denn selbst 
als Frankreich zu Ende der Perittde ungefähr <loppelt so di<ht be- 
völkert war als Kastilien, nämlich 34 Seelen auf den Quadratkilometer 
(gegenüber 16 dort), war es doch immer noch, was seine Versorgung mit 
Lebensmitteln anbetraf, vom Auslande in ganz anderer Weise unab- 
hängig als jenes Land. Die Lebenshaltung der französisi hen Bauern 
wird zwar von zeitgenössischen Beobachtern allgemein als dürftig 
bezeichnet (vgl. Fortescue, nGooernance of Enghmd^t ed. Plummer 1885, 
p. lln; Relati(tn vnn (liustiniani bei Tommaseo 1. 96); aber offenbar 
lierrschte dorii kaum je eigent liehe?' Mangel, wie denn auch Epidemien 
seUem'r als in iigendeinem nnderen Lande ge\\e>en zn sein srlieineii. 
Erleichtert wurde die Versorgung aus eigenen Kräften ferner durch die 
geringe Entwicklung der Industrie (vgl. § 18) ; es gab keine ausgedehn- 
ten übervölkerten Gebietsstttcke, die aus schwach besiedelten Landes- 
teilen oder durch Zufuhr aus dem Ausland ernährt werden mußten. 
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Daraus rrgt'btMi sich für das liier behandelte Thema verschiedene 
wichtige Folgen. Zunächst die: Frankreich war ein reiches Land und 
konnte seinen Reichtum vermehren, ohne daß es zur Förderung seines 
Wohlstandes Mittel der auswärtigen Politik (Handelskriege, Erwer- 
bung von Kolonien, Eroberungen) anzuwenden brauchte. Denn es 
muBte, um zu prosperieren, weder seinem Import noch seinem Export 
offizielle militftrische Hilfe angedeihen lassen. Einerseits hatte die 
Bevölkerung es sozusagen gar ni^ ht nötig, Handel oder Industrie zu 
treiben, da kein Manko an Naturprodukten bestand, das nur durch 
Import hätte gedeckt werden können, der dann mit Fabiikatioii oder 
Handelsgütern hätte l)ezahlt wer<len imissen: zur Aiilsnchung neuer 
Handelswege z. B. lag also kein zwintrt ndcr Ciiuiul vor. AiKlerseits 
setzte sich der CbersciiuJi an .Nulurproduklen (Wein, Salz und Ge- 
treide), den Frankreich hervoi4>rachte, aus so notwendigen Gegen- 
ständen zusammen, daß ihr Absatz sicher war und Sperremaßregeln 
des Auslandes nicht befürchtet werden mußten. Besonders in Wein 
und Salz hatte Frankreich für große Teile des Nordens geradezu eine 
Art >[onopol (die ni<ht franz()sisrhen Weine konnten die s]>ezieUen 
Bedürfnisse nicht befriedigen, denen die französis<-hen dieiiten). W arum 
hätte sich da nicht <icr größte Teil der Bevölkei uiig auf Acker- und 
Weinbau konzcnl i icrt n soili ii, solang«» damit nicht nui- die Ernährung 
ge<leckl, sondern außerdem noch ein gewinnbringender Exporthandel 
erzielt werden konnte ? Um das Wenige, was aus dem Auslande be- 
zogen werden mußte, nämlich eine Anzahl Metalle, zu bezahlen, ge- 
nügte der Überschuß dieser Produktion vollständig, vermochte er doch 
sogar die Mittel zum Ankauf fremder Luxusfabrikate- (hauptsächlich 
italienischer Textilwaren) zu liefern. — Dies war mindestens in den 
ersten Jahrzehnten der Fall, als die starke BevtWkerungsvermehrung, 
die wegen der regelmäßigen Ernährung und des Fehlens innerer T'n- 
rnhen nicht von einer Zunalune der Mortalität begleitet war. no« Ii 
nicht begonnen hatte, ilas \ erhalt nis zw ischen F^roduktion und Kon- 
sumenlenzahl ungünstiger zu gestalten (vgl. darüber G. (FAvenel, 
tPaysans et ouoriers depuis sept cents ansM. [189'JJ, />a^$im, speziell 
p. 158 f.). Man kann danach sagen, daß eine imperialistische Aus- 
dehnungspolitik für Frankreich vom wirtschaftlichen Standpunkte aus 
sozusagen ein Luxus war, daß das Land aber anderseits in der Defen- 
sive, wirtschaftlich betrachtet, unüberwindlich war. Es wird sich aus 
der folgenden Darstellung ergeben, daß dieser Umstand denn auch 
wirklich der auswärtigen Politik des Konigieiches seine Signatur ge- 
geben hat, id)wohl er diese keineswegs bestimmt hat. 

Eine ferni're F<»lge dieses Znstandes in militärisch-politischer Be- 
ziehung war, daß die laud- und weinbautreibende BeviWkerung, d. h. 
d6r allergrößte Teil des französischen Volkes nicht gezwungen war, 
einen Teil der männlichen Nachkommenschaft in den Kriegsdienst 
abzugeben. Der freiwillige Soldnerdienst war in dem größten Teile 
Frankreichs als regulärer Lebenserwerb unbekannt. Anders 'stand es 
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alltTtliiigs mit (iciii Adel ; da dats Land allem Ansrhcin nach nicht mehr 
zur Bildung neuer Grundhrrrschaften ausreichte, so mußten die jüngeren 
Söhne, um das väterliche Gut nicht zu zerstückeln, in der Armee oder 
der Kirche Unterkunft suchen. Aber da der Adel zun&chst noch aus- 
schließlich bei den Truppen der Reisigen kämpfte, so erhielt damit nur 
diese Waffe einen nationalen Charakter und qualißzierte Vertreter; eine 
nationale (Infanterie*) Miliz konnte dagegen nur künstlidi von der Regie- 
rung ins Lehen gerufen werden. Welche Folgen dies in den internatio- 
nalen Machtkämpfen nach sich zog, wird später (§29) erörtert werden. 

Literatur. Die t i^'. ntli< In- Quelle der vorstehenden Ausführung bildeo 
'iialüriirh f,'«'(»f,'r;i|)liis( hrii \ »Thältniss«'. die an (li»"^<'r Stfllf nichi f,'i'srh Udert 
werden kuunten. liie liisturische Literatur ist nur iusuferii von Bedeutung, als ilir 
zu entnehmen ist, wieweit die unverinderiichen natfirlichen Vorbedingunf^n aus- 
genutzt wurden. In dieser Bezielunig bieten das meiste die venezianischen Ilc- 
lationcn, die wohl kein I«ind, mit Ausnahme der Tin'kei. so cingi-lifMid imd sach- 
kundig besprechen wie Frankjuich. Ein Teil davon ist IH'SH von N. Tummaseo 
pabUlfert worden als »Rebitions de» AmbasMUhur» »initien» 9ur le* affaiim de France 
au XVI' siede*: wi'ihTc, SUm Teil ebenso wichtige Hi'lalioin'ri hei Alhcri. ( her den 
Überfluß an allen Lebensnotwendigkeiten L.Ii. Surunzo 1558 bei Alberi 1, 2, 4Ü5; 
ähnlich Cavalli 1546 (Tommaseo I, 252). Den Nutzen des schiffbaren Flußsystems 
riihml z. B. M. Oiusliiiiani iöiir. rroiiuiiaseo 1, »jf.K i lx tiso Soranzo bei Alberi I. _ 
• »iTi. [lie dichte Bevolkfi imi: l i.tiikn ii li> fi« ! srhnii Zi i t ^ino^sen auf I vgl. z. H. Micht l 

lvit>l, der Lrankreicli »tatntaussimut neiuit (^Tununa.seu 1, u9tij, und Fr. Ciuicciar- 
dini im dritten seiner »Diteoni poliliei*: tOpere inedite* I [1857, 2. Aufl.], 218). — 
Was die /iahleii betrifft, SO stQtze ich mich hier wie bei den anderen Ländern vor 
allem auf die Berechnungen von .lulius Belo< h. »hie Bevölkerung Kuropas zur Zeil 
der Kenaissance« in diT »Zeilschrift für Sozialwissens< liaft» Iii (lyou). 766 — 786, 
die sich einerseits vor extremen Behauptungen hüten und anderseits auch nicht 
größere Präzision vortäuschen, als sich mit dem mangelhaften Material vertragt. 
Für I rankreich bieten daneben das Wichtigste die verschiedenen Werke, in denen 
C«. d'Avenel das in seiner tUistoire economique de la propriefe, den .salaires, des denrees 
ei de tous les priz en gMral depui» fan 1^90 fusqWä Fan IMO* enthaltene Material 
verarheilel haf : "J' Aruml. La Tcrrc* \\^9r>), * Pni/satis rt Oiit'rifrs di'fiii is sepf rents 
ans* (18^^) und •Üecuuoertes d'huiftttre sociale 1200—1910* (lulO; in diesem Buche 
handelt er S. 97 noch einmal Ober die Bevölkerungsvermehrung in der hier behan- 
delten Periode und ihre ökonomischen Folgen). 

Ober den Getreidehandel und den Ausgleich in bezug auf die Komversoigung 

zwischen den einzelnen Provinzen vgl. .\. P. l'sher. »The flistory of the Grain Trade 
in France, 1400 1710*, I9i:{ (Harvard L niversity Press); Araskhaniantz »Die 
franz(>si.sche Getreidehandelspolitik bis zum Jahre 1789 in ihrem Zusammenhange 
mit der Liand-, Volks- und Finanzwirtschaft Frankreichs« 1883 (Staatswis.senschaft- 
liche Forschungen, ed. Srhmoller IV, 2; resiiniierl bei Xaude. »nel reiflt>liauilel.s- 
politik« 1896, S. 23(f.). Das ausschließliche Recht der Krune, die Kurnausfuhr 
und den Verkehr zwischen den Provinsen zu regeln, ist erst während der hier be* 
handelten Pi>riode offiziell festgestellt worden (auf die Einzelheiten einzugehen 
nKiiiuri'll '\'-v Kaum). I)ii'si' \'erfiigiuigett. von denen nur da>; ini .lahre erlassene 
\ erbot der unautorisierten (lelreideausfuhr ins Ausland erwähnt .sei, scheinen zu 
bestätigen, daß infolge der Bevötkeningsvermehrung die Ernährung des Volkes 
größeren Sehwierigkeilen begegnete (vgl. auch G. d'Avenel, •Paysans et Ouvriers*. 
p. 147 ff., speziell p. übrigens wurde auch das \'erbol vfin \^'.V} nicht lange 

aufrechterhalten. Dali dieser Au.sgleich unter den Provinzen stets zur Versorgung 
des Landes genOgte. hebt der Venezianer Bfichiel 1561 ausdrficklich hervor (Tom- 
maseo I, 390ff.). 
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Manche nützliche Angaben über Frankreich auch in der Reisebeschreibuiig 
des Antonio de Beatis aus den Jahren 1517/18 (vollständige Ausgabe in franzö- 
sischer ( bersetzung al> «Vniiage du cordinat dWrn»f>ri rn .illemagnr. I/nllande, 
Belgique, France et halte* par M. JHavard de ia Montagne, 1913), besonders da die 
venezianiachen Relationen in der Hauptsache wst in die späteren Jahrzehnte fallen. 
Das »Journal (Cun bourgeois de Paritt (ed. BourriUy, 1910) bringt ZU den ausländischen 
Berichten kaum etwas Neues bei. 

§ 27. Industrie und Handel. Was im letzten Paragraphen nur ab 

Mr»gli( likeil hingestellt wurde, trat in Wirklichkeit ein: der reiche Er- 
lrag, <lrn (l<n- Überfluß an Naturprodukten bot, hatte tatsä(hli«li zur 
Folg»', (lali die französische Bevölkerung auf den Gewinn, der aus eiru r 
intensiven Besciiäftigung mit Handel und Industrie hätte enls|)ringei| 
können, Verzicht leistete. Der Anteil der Franzosen an dem Gewürz- 
handel, der im internationalen Verkehr noch immer seine dominierende 
Stellung behauptete, war ganz unbedeutend, und auch die Einfuhr 
fremder (betonders italienischer) Luxuswaren wurde in der Haupt- 
Sache durch ausl&ndische Kaufleute besorgt. In der Industrie stand 
es zwar etwas besser; aber der Unterschied war nicht groß. Das Textil- 
gewerbe arbeitete allerdings auch für den Export; aber seine T*rodukte 
konnten flic Kfuikurrenz mit den besseren FahiikHlm Italiens imd 
der Niederlande nicht aufnehmen und fanden ]iauptsii( hli< h in Län- 
dern wie England Absatz, deren Gewerbe noch rückständiger war als 
das französische (vgl. § 82). So war die französische Gesellschaft, fOr 
die von ihr in großem Umfange konsumierten feineren Artikel (Seiden- 
waren, Brokat, Glaswaren, Bijouterie usw.) ganz auf das Ausland 
angewiesen, und ein Export aus Frankreich existierte in solchen \N'aren 
so gut wie gar nicht. Erst in den späteren Jahrzehnten wurden Ver- 
suche gemacht, die Fabrikation der bisiier aus dem Auslande einge- 
führt rn Lnxuswaren (speziell der Seidengewfhc) auch in Frankreich 
♦'inzuburgern. Aber selbst wenn diesen Anstrengungen »'in beträcht- 
licher Erfolg bes( hi»'den gew»'sen wäre, hätten sie auf di«' finanziell»* 
Leistungsfähigkeit Frankreichs vor 1559 keinen merkbaren Einfluß 
ausflben können. 

Literatur. Vgl. im allgemeinen das zum vorhergehenden Paragraphen Be- 
merkte. Die venezianischen Rdationen enthalten speziell Ober die Handelsbezie- 
hungen zwischen Italien und Frankreich sachkundige Angaben. Auch H. Pigt^onneau, 
oHisloire du Commerce de la France* II (18Hy), die beste zusammenfassende L)ar- 
stelluiig. stützt sich deshalb zu einem guten Teile auf die.se. — Henri .Mouzot, »Le 
Mitier de la soie en Fntnee; s. d. (1914). 

EUnen besonders interessanten EinbHck in diese Verhältnisse bieten die Ver- 

handhinjri'ii. dir 1517 zwischen d<T Regierung und den <^b(>nn^•s rillrsr gefulirt wurden 
(in dem »Journal de Jean Barrtllon*lSoc. de i Hist. de Francej 1, [1H97J, 282 ff.). Der 
Kanzler, derflbrigens ausdrOcklteh die wirtschaftliche Unabhängigkeit Frankreichs 
mit der okunumi.schen Abhttngigkeit der anderen Linder in Kontrast setzte, schlug 

vor, die Einfuhr von I>uxii.sw;»ren unniöglicti zu tnachen und /.war mit Ililf»- einer 
Xavigatinnsakle. I)erallergi <'lite T< il der Städte erklärte sieh aber gegen das Projekt. 

§ 28. Die innerpolitisehe Organisation. Die hier nur in dürftigen 
Umrissen skizzierte günstige ökonomische Lage Frankreichs erhielt 
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nun dadurch für die Gesrhichte des europäischen Staatensystems Be- 
deutung, daß die Regierung Ober den dabei erzielten Gewinn so un- 
beschränkt verfugen konnte wie keine andere, mit Ausnahme der 
türkischen. Wohl bestand in der Theorie kein Steuerabsolutismus der 
Krone; die Reiehsstände waron nii' abgeschafft worden und in manchen 
Provinzen fanden noch regelmäßig Siändeversammlungen stall. Aber 
faktisch hatten die Reichsstände zu existieren aufgeh«»it und was 
vollends das Recht zur liewilhgung von Stenern betraf, so war der 
Engländer Furtescue sicherlich im Rechte, wenn er dieses als in Frank- 
reich nicht mehr vorhanden betraclitete (tGoi>ernance of England*, 
ch. III, p. 114). Die italienischen Beobachter betonen einstimmig und 
zweifellos mit Recht die finanzielle Unumschrftnktheit des französischen 
Königs, besonder» wenn es sich um eine Angeh'genheit der auswärtigen 
Politik handelte. »Bricht ein Krieg aus, so Hefert die französische 
Bevölkerung unbedenklich (voUntieri) so viel Geld, als die Krone 
wünscht«, meint der Venezianer (>appello im Jahre 1554 (Alberi, »Re- 
laziiini» 1. 2. 277). So getngig auch z. B. das englische Parlament unter 
den Tudors war, und so viele iMiltei auch die englisclie Regierung hatte, 
um ihre FinanzbedQrfnisse ohne Mitwirkung der Stände zu befriedigen, 
so bestand doch zwischen ihrer Machtvollkommenheit und . der des 
französischen Königs in dieser Beziehung ein beträchtlicher Unter- 
schied, von den oft recht widerspenstigen Ständen der spanischen 
Rei<>he, der i)sterreichi8chen Lande usw. gar nicht zu reden (vgl. dazu 
freilich § 1«»). 

Diese Bedeutungslosigkeit Her französischen Stände war freilich 
mehr ein Symptom als die Ursache der starken Stellung der Krone. 
In keinem Lande fehlten die Voraussetzungen zu einem erfolgreichen 
Widerstande gegen die Regierung so sehr wie in Frankreich. Das ge- 
fährlichste Hindernis der königlichen Machtvollkommenheit, ein Adel, 
der es an Reichtum und politischem Etnflufi hätte mit dem Monarchen 
aufnehmen können, existierte so gut wie nicht mehr. Der Venezianer 
Cavaüi war nicht im Unrecht, wenn er 154t) l»etonte, die y)rineipit 
Frankreichs seien mit einer Ausnahme viel zu arm, als daß sie etwas 
gegen <len K(»nig unternelnnen könnten (Tommaseo I, 274 I.). Man 
bedenke, wie die englische Krone selbst noch unter dem zweiten Herr- 
scher aus dem Geschlechte der Tudors emsthafte BefQrchtungen vor 
einer Wiederkehr der ehemaligen Herrschaft der Barone glaubte hegen 
zu müssen und ermesse daraus, was diese ökonomisch-politische Mo- 
nopolstelhmg des französischen Königs bedeutete. Dazu kam, daB 
dieser Adel nicht nur nicht die Mittel zur Auflehnung gegen die Krone 
besaß, sondern ökonomisch zu einem guten Teile geradezu von dieser 
ai>li;irigig war. Der Adel war aus wirtscluiftlicluMi Gründen ijenotigt, 
tlen feil der .Nachkonunenscliuft , für den der Ertrag der Guter niclit 
ausreichte (§26), in der .\rmee oder der Kirche unterzubringen; um 
hier nun Einlafl zu finden, gab es kaum einen anderen Weg als über 
die königliche Regierung. Der dritte Stand war aus begreiflichen 
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Gründen überall pinor starken Monarchie freundlich gesinnt; in Frank- 
reiih war al)er auch die \virt8«'haftliche Existenz des Adels sozusagen 
an die Beschutzung durch das Königtum geknüpft. Denn es gab weder 
Handel noch Industrie, die den Jüngern Söhnen des Adek eine selb- 
ständige Existenz h&tten gewähren können (§27). Auch das Kriegs- 
bandwerk bestand nicht als eigentlich freier Beruf; die Besetzung der 
Stellen in den Kompagnien der Reisigen erfolgte durch die Regierung. 
Nicht anders verhielt es sich mit den hohen kirchlichen Würden; das 
Konkordat des Jahres 1516 halte die Verfügung über die kirchlichen 
Pfründen definitiv in die Hände der königlichen Regierung gelegt 
(vgl. darüber von Zeitgenossen z. B. M. Giustiniani 1535 bei Tominaseo 
I, 50 f.). Infolge davon hingen auch zahlreiche Laien, die geistliche 
Benefizien erhofften, von der Krone ab, wie anderseits königliche 
Beamte in uneingeschränktem Umfange mit einträglichen kirchlichen 
Stellen bezahlt werden konnten (vgl. z. B. die Fälle der beiden Diplo- 
maten Glaude Seyssel: E. Picot, *Les Franfais italianisants* I [1906] 
1 ff. und Marillac: P. de Vaissiere, Charles de J/.« 1896). In dieser 
Beziehung nahm die französische Krone allerdings keine Ausnahme- 
stellung ein; aber es ist immerhin festzuhalten, daß sie auch in diesem 
Punkte mindestens so günstig gestellt war wie irgendeine andere 
Regierung (vgl. auch noch § 62 das über die Kaiser und Deutschland 
Gesagte). 

Ebensowenig standen der Aktionsfreiheit der französischen Kö- 
nige weitreichende Sonderprivilegien im Wege, wie etwa die Rechte 
der aragonesischen Länder den spanischen Herrschern oder Rtlck- 
sichten auf separatistische Strömungen in Untertanengebieten, wie sie 
z. B. sogar in dem Verhältnis zwischen Venedig und den Besitzungen 
der terra ferma nicht außer acht gelassen werden durften (§66). 

Es war daher kaum übertrielten. wmn ein VeneziantM- (Cavalli bei 
Tommaseo 1, 272) meinte, die König»- von Frjuikrticii konnten sich 
^rt^gcs serüorunn nennen. Unzweifelhaft kam den französischen Mon- 
archen kein anderer Fürst an Machtvollkommenheit gleich. Nicht 
einmal der osmanische Kaiser konnte ihm in dieser Beziehung an die 
Seite gestellt werden. Denn die Herrschaft der französischen Krone 
beruhte nicht auf einer Garde gleich dem Janitscharenkorps, das für 
die Unabhängigkeit der Regierung eine ständige Gefahr bildete (§ 77). 
Sie lag in der Interessengemeinschaft begründet, die alle Stände mit 
der Regierung verband. Nur einmal hat ein Mitglied des bedien Adels, 
der ("onnetable von Bonii)on. versni lit. sicli gegen die Kriuie zu er- 
heben (§ 119); der klaglic lie Ausgang seines I nterneliinens hat dann 
aber gezeigt, daß zum Erfolge solcher Bestrebungen alle Voraus- 
setzungen fehlten. 

Unabhängig von dieser Feststellung ist die Frage, wieweit die 
französische Regierung ihre günstige Position in der Führung der aus- 
wärtigen Politik ausgenutzt hat. Darüber werden in §31 einige Be- 
merkungen folgen. 
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Lileratur. Vgl. die Aniiierkuiigüii zu den vorhergehenden Paragraphen. 
— R. Holtzmann, »Französische Verfassungsgeschichte«, 1910; P. Viollot, •Hi$toire 

drs fnstiliifmns politiques et adm inislratires de la Franee*, 1S98, Und »Le Roi et M* 

MtnistresK \\^'2: drt'i mit I.iti'raturangal>*>n. 

§ 29. Die Armee. Dio «'hen gf'S( Iniderten ökonomischen und 
politisdicn X'criialinisse iiaben aucii den Charakter des französi^chea 
Heerwesens Ix'stiiiiiiil. 

Die Sühne des Adels, die auf dem väterlichen Gute kein Aus- 
kommen fanden, stellten die Mannschaft zu den Kompagnien der 
Reisigen oder gens Darmes; kein Wunder, daß die Regierung hier 
über eine Waffe verfttgte, der an Qualität und Loyalität die schwere 
Kavalh^rie keines anderen Staates gleichkam. Wenn die Kriege noch 
■wie in früheren Jahrhunderten in der Hauptsache durch diese Waff»' 
enlschifdiii NvordiMi wärt-n (vt;!. §7). so liättc Frankrei< li unzNv«'if»'lhuft 
die inililäi iscjit' Siipci iorit at l>t'Sf>s,'?i. Bt-sonders dem /uikk hst ti<'fälu - 
liclistcii Hi\al('ii Spanien gegrnuht'i" war die Überlegenheit der franzt»- 
sischen srhweren Reiterei offenkundig: die Hochebenen Kastiliens 
und Aragons gewährten ja auch den spanischen Adligen weniger Ge- 
legenheit zu dieser Art kavalierist ischer Ausbildung als die französische 
Landschaft. 

Die leichte Reiterei war ganz unbedeutend. In Italien konnte 

sie allerdings nicht entbehrt werden, sch(»n nur der Kcnkurrenz der 
Stradiolen und Gineies wegen (vgl. § 8). Das Königreich .selbst war 
aber nieht imstande, diese Truppe zn stellen; die leichte Reiterei der 
Franzosen bi slaiul liesluilh in der hier behandelten /.eil so gut wie aus- 
schließlich aus »Albanesen« (das war die in Frankreich eigentlich so- 
genannte *CaValerie*t die man von der »gendarnterie* untersthied. 
Vgl. P. Viollet, *Le Roi et ses Ministrest 1912, p. 349 f.). Die fran- 
zösische Regierung befand sich also der leichten Reiterei gegenüber 
in einem ähnlichen Verhältnisse wie gegenüber der Infanterie: wollte 
sie leistungsfähige Truppen verwenden, so mußte sie sie im Auslande 
anwerben. 

Nur daß diese Abhängigkeit von fremden Söldnern für die In- 
fanterie schwerere Folgen nach sich zog. Eine franziisische Armee 
konnte sich schließlich auch ohne eigene leichte Reiterei behelfen (vgl. 
z. B. die Zusammensetzung des französischen Heeres in »der Schlacht 
bei Ravenna 1512: E. Siedersieben, »Die Schlacht bei Ravennat 1907, 
S. 28 und 50); ohne eine nach schweizerischer Methode geschulte In- 
fanterie war dagegen nicht auszukommen (§5). Zu einer solchen fehlten 
nun in Frankreich die Voraussetzungen. Der Adel war dem Dienst 
bei der für niedrig gehaltenen Waffe abgeneigt, und die Bauernbevöl- 
kerung wurde durch keine ökonomische .Notlage zum Ki iegshandwerk 
hingetrieben. Es blieb also nur der Ausweg, sich an das Ausland zu 
wenden. — 

Dies ist denn auch geschehen, und die Infanterieregimenter der 
französischen Armee bestanden zum größten Teile aus Fremden 
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(ScliNveizt'rn odor deutschrn Landskncchlni). Nur ans der Gascitgnp 
konnte brauiiibare einhcimisciH' Infanterie in größerer Anzahl bezogen 
werden; es scheint, daß die Pyrenäungegenden in dieser Beziehung 
fthnlieli günstige Bedingungen aufwiesen wie die kastilische Landschaft 
(MachiavelU konstatiert ausdrfieklich eine Ähnlichkeit zwischen Gas- 
cognern und Spaniern, was die infanteristische Tauglichkeit betrifft; 
vgl. seine "^RUnUti di Francian). 

Man kann nicht sagen, dali die Iranzosisehe Regierung V(»r den 
bedenklirhen Folgen dieser Abhängigkeil vom Auslände. <li<' p rade 
die wiclitigste Waffe betraf, ihre Augen versrhlnsseu hütte. Sir hat 
vielnU'hr verschiedene Versuche gemacht, diesen» unbefiiedigniden 
Zustande abzuheilen. Zwei Mittel boten sich dar: entweder den Adel 
ZU nötigen, wenigstens zum Teil bei der Infanterie zu dienen oder aus 
den französischen Bauern zwangsweise eine nationale Miliz zu bilden. 
Beide Wege sind dann auch begangen worden. Aber beide erwiesen 
sieh nicht als ausreichend. \\'(dil ließen sich etwa Kdelleute unter die 
Gascogner einreihen (vgl. Fischer, »Die St hlacht bei Novara«, 1908, 
S. 109 und K. Stallwitz. .>l)ie Schlacht bei Ceres..le«. 1011, S. 75 f.), 
andere nahmen wtMiiijsl eus Offiziersstellen bei dei Infanterie an (wie 
Monluc. ytCnmmenlairt'sn ed. Court eault 1, V». <.».>. 72. 75 und Bayart, 
»Le Linjal Serviteur* ed. Soc. de VHist. de France p. I.i9 f. und 430 ff.); 
aber es waren ihrer zu wenige, als daß sich aus ihnen hätten ganze 
Kompagnien bilden lassen. Und die Versuche, die die Regierung 1509 . 
und 1534 (die »Legionen« Franz' I.) zur Bildung einer nationalen Miliz 
machte, hatten ein durchaus unbefriedigendes Resultat. Zu dem Feld- 
zug des Jahres 1544, der durch die Schlacht bei Ceresole bezeichnet ist, 
wiirden daher wohl Gascogner. aber keine »Legionäre« ver^'endet 
(Stall witz in der zitierten Schrift S. 75). 

So blieb es denn dabei, daß Frankreich lur seine wichtigste Wafte 
auf das Ausland (anlaiiglich so gut wie ausscIilicUlich auf die Schweizer, 
später daneben auch auf die Werbungen in Deutschland) angewiesen 
war. Die Regierung besafl daher keine Garantien dafttr, daß sie jeder» 
zeit ttber eine genflgende Anzahl leistungsfähiger Infanteristen ver- 
fflgen konnte. Und in ihrer auswärtigen Politik war sie mindestens zwei 
Staaten gegenüber stark eingeschränkt. Die Anwerbelizenzen der eid- 
genössischen Orte ließen sich nur mit Konzessionen erkaufen, die neben 
finanziellen auch politische Opfer erforderten, un<l der Bezug von 
deutschen Landsknechten liing teils von dem guten W illen der deutsclien 
Stände, hauptsächlich ai)er davon ab. td» die kaiserli« he Min hl (gegen 
die sii'h die Werbungen vielfach richteten) imstande war, dh (rrenzen 
zu sperren. Die Folge mußte hier zum mindesten eine konziliante 
Politik gegenüber den Ständen sein, was wohl neben anderen Gründen 
(vgl. § 61) nicht zum wenigsten die französische Regierung nie an 
eine aggressive Politik gegen Deutschland bat denken lassen, — 
außer natürlich in eventueller Verbindung mit deutschen Ständen 
selbst. 
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Dabei fiel zuungiirisleu Frankreichs noeh bcsoiultTs in Ht traeht, 
daß ü8 in dieser Beziehung gerade mit seinen beiden geiainlii hsten 
Rivalen besser bestellt war. Spanien sowohl wie aueh die habsbur- 
gischen Herrscher konnten ihre Infanterie aus Landeskindem bilden, 
und wenn diese Truppen deshalb auch noch nicht unbedingt zuverlässig 
warm, so hing ihre Verwendung doch wenigstens nicht vom guten 
Willen einer ausländischen Macht ab. Dieser Nnehteil konnte nur da- 
durch zum Teil ausgeglichen werden, dali die französische Regierung, 
dank ihrer uneingesciirünkten Verfügung über den Reiclitum des 
Landes (§ 28), wenigstens nie der Mittel ermangelte, um auf dem Söldner- 
markte die höchsten Preise zu offeneren. 

Die unbedingte Superiorität hatte dagegen Frankreich auf dem 
Gebiet der Artillerie und des Befestigungsweeens. Welche Ur- 
sachen den Franzosen diesen Vorsprung verschafften, ist noch kaum 
je ernsthaft untersucht worden, obwohl die Tatsache selbst durchaus 
nicht ohne weiteres versländlich ist, stand doch sonst das französische 
Handwerk technisch hinter den führenden Industriestaaten unzweifel- 
haft ztinick (§27); als wahrscheinlichste Erklärung muß vorerst die 
Vermutung gelten, daß die langsvierigen Belagerungs(iperalion<'n, die 
den Hundertjährigen Krieg schließlich zugunsten Frankreichs ent- 
schieden hatten, auf die Entwicklung der artilleristischen Waffe in 
besonderem Mafie fördernd einwirkten. Aber wie es sich damit nun 
auch verhalten haben mag, die Überlegenheit der französischen Ar- 
tillerie wfibrend der ganzen hier behandelten Periode steht fest, und 
es gibt wohl keine einzige Feststellung dieser Art, die durch eine solche 
Fülle von Zeugnissen gestützt werden könnte wie diese, und zwar 
ergeben die I^iickschlüsse, die die Forschung aus dem Verlauf von 
Belagerungen mni Schlachten ziehen kann, ein ebenso klares Resultat 
wie die zahlreu hen direkten Aussagen in Relationen und Akten. 

Wenn das melallarine und technisch vielfach rückständige Frank- 
reich für die Entwicklung de:» Artilleriewesens wenig günstige Be- 
dingungen aufwies, so wurde dieser Übelstand nftmlich dadurch voll- 
stfindig wettgemacht, dafi die französische Regierung dem Bau von 
Geschützen und Befestigungsanlagen eine so systematische Pflege 
zuwandte wie kein anderer Staat der damaligen Zeit. Der Mangel an 
«'inheimischen Ingenieuren wurde durch die häufige Verwendung aus- 
ländischer (hauptsächlich italienischer) vSpezialisten ausgeglichen. Das 
Metall mußte zwar importiert werden; aber die Regierung wußte es 
trotzdem einzurichten, daß sogar ein besseies .Material verwendet 
wurde als im Venezianischen (vgl. Giustiniani bei Tommaseo I, 94), 
Die Hauptsache aber war, daß ganz im Gegensatze zu anderen Zweigen 
der französischen Staatsverwaltung für diesen Teil der Rüstungen der 
Eifer der Behörden nie nachließ. Selbst wenn die Angaben der vene- 
zianischen Gesandten über die unverhältnismäßig hohen Kosten, die 
die französische Regierung für ihre Befestigungen aufbrachte, und über 
die stete Modernisierung, der die Fortifikationsanlagen unterworfen 
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wurden (vgl. besonders Dandolo 1547 bei Alberi, »Relazioni« I, 2, 183 ff.), 
im einzelnen nicht immer zuverlässig wSron, so würde docii schon der 
Ton (lor Be- und Verwunderung, mit doni diese Vertreter eines nichts 
wenigt r als schlecht gerüsteten Staatswesens von den französischen 
Leistungen sprechen, dafür Zeugnis ablegen, daß die französische Ver- 
waltung dem Geschützwesen eine ganz außergewöhnliche Sorgfalt zw 
teil werden liefi. Es ist allerdings richtig, dafi äufiere Umstände der 
franiösischen Regierung dabei suhilfe kamen: ein großer Teil der West- 
grense brauchte kaum geschützt zu werden, und vor allem war im 
Innern so vollständige Ordnung hergestellt (§28), daß die von den 
Grenzen weiter entfernt liegenden Plätze, wie z. B. Paris (vgl. u. a. 
Cavalli bei Tommaseo I, 260), vernachlässigt und alle Aufmerksamkeit 
auf die nahe bei den Grenzen befindli(h«'n Festungen konzentriert 
werden konnte (vgl. § 11). Allein daraus hatte ja noch nicht zu folgei» 
brauchen, daß die Regierung diese günstige Gelegenheit nun auch 
ausgenutzt hätte, wie geschehen ist, und vor allem wäre damit auch 
nicht die ausgezeichnete Qualität der Artillerie zu erklären. 

Die Superiorilät der französischen Aitillerie ist den übrigen eniu- 
päischen Staaten zum ersten Male bei der italienischen E.xpedition 
des Jahres 1494 zum Bewußtsein gekommen. Sie hat nicht nur in 
Italien beinahe eine Revolution im Geschützwesen hervorgerufen und 
zu zahlreichen Nachahmungen angeregt (vor allem, wie es scheint, in 
Venedig), sondern auch bei den fibrigen Großstaaten (besonders bei 
den Habsburgem) die Regierungen zu Anstrengungen bewogen, um 
den Vorsprung der französischen Geschützfabrikation einzuholen. Aber 
der Erfolg aller dieser Versuehe war doch nur relativ. Es gelang aller- 
dings »'inzelnen anslandisihen Staaten, den Unterschied, der zu Beginn 
der Periode zwisciien ihrer Artillerie und der französischen bestand, 
beträchtlich zu verkleinern, aber ganz haben sie ihr Vorbild doch nie 
erreicht. Die letzten FeldzOge weisen in dieser Beziehung kaum einen 
anderen Charakter auf als die ersten: den französischen Armeen gelingt 
es meist, in kurzer Zeit feindliche Festungen zu nehmen, feindliche 
Armeen aber kiinnen kaum je französische feste Plätze bezwingen. 
Was Machiavelli im siebenten Buch seiner »Kriegskunst« (1521) Ober 
die trotz aller italienischen Bemühungen immer noch existierende 
Überlegeidieit der fi ;inz«»sischen Befestigungsanlagen und der fran- 
zösischen Artillerie hi im rkt, gilt im groben und ganzen bis zum Schluß 
des Zeitraums und nicht nur für Italien. 

Wie sehr sich die französische Waffenfahrikation auf die Artillerie 
konzentrierte, wird ferner auch durch die Tatsache illustriert, dali 
das Land, das die besten Kanonen goß, seine Schutzwaffen (Rüstun- 
gen) in der Hauptsache aus dem Ausland (vor allem aus Oberitalien) 
beziehen mußte (vgl. Soranzos Relation von 1558 bei Albdri 1 2„ 
S. 405), — ein Schicksal, das es allerdings mit den meisten anderen 
Ländern teilte. 
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Literatur. Vgl. di^* Angaben zu deu jj^ö — lu, sowie die Bemerkungen zu 
den vorhergehenden Paragraphen unter Fmnkraich. In M. Hobohms fMachiaveilis 
Renaissance der Kriegskunst« ist das Kapitel II, 312 rr. speziell Frankreii h gewidmet. 
Die wichtigste (^)uellt> \<{ ;uii h hier «lic kri<'gs^ir»>s( hichtc selbst, mit der sich iibrigens 
die Urteile der Heiuliuneii und zeilgenus^isciirn ernsthaften Histuriker durchaus im 
Einklang befinden. 

Die Cberlegenhi'it d«'r französischen Arlillfric und des Bcfcst i^rungswesens 
wird bekanntlich bereits von Conimines belimt ^ed. Mandrut 11, 149, 211 f.t. Dann 
folgt eine ununterbrochene Reihe von Zeugnissen. Jovius meint denn auch 
geradezu, die Franzosen hätten sich ha u|)( sachlich auf ihre Geschütze verlassen 

{»tormenia . . in qiiihii.i Galli Semper plus fiduriae quam in dertris ntqur virtute 
Omnibus bellis pusuissent« . . . thlistoriae sui temporist, 1. XI), wobei er allerdings 
wohl die Hoffnungen, die auf die schwere Reiterei gesetzt wurden, zu gering anschlägt . 
Doch urteilt ganz wie er auch ein florentinischer Diplomat im Jahre l «9i i Des- 
jardins, ».Xegociations diptomaiiquts de ta Franee avec la Toacane* l £1859], 409. 
( Documents inediis.) 

Charakteristischer ist aber vielleicht noch, wie in Koalitionsfeldzügen die 
Franzosen s<» gut wie re^idinaUig die arlilleiistisrhe Ausrüstuti^^ fur ihre Bundes- 
genossen ganz oder zum Teil übernehmen muUten. 8o bei der gemeinsamen Ex* 
pedition (>sare Borgias und der Franzosen im Jahre 1499 (W. H. Woodward, •Ceware 
Borgia* 1913, p. l.'»7i. I>ie schottischen Feslungen wurden in Alhanzkriegen mit 
französisi hen Soldaten besetzt (Soranz4» bei Alberi, »ftclazioni « I. 2, p. 411; 1')58l. 
Vgl. auch (j. Fischer, »Die Schlacht bei Nvivara« 1908 (Berliner Diss.), S. 105. 
Französische Kanonen in Mantua: M. de Sahnas, »Carfo*«, p. 485 (1530). 

l'^ber <lie l'mgestaltung. die \ enedig an seinem (leschiitzwesen unter dem 
Eindruck der französischen Erfolge seit 1494 vornahm, viele Notizen bei Sanuto. 
1496 werden hundert Stflck »Bombarden« hergestellt, ta/ cottume «f modo usano 
Franresi* i ♦Idarien« I, 146), also wohl ein guter Teil des gesamten Artillerieparks. 
Angefertigt wunJen diese Katinnen von einem früheren (ies<'hiitzgießer des franzosi- 
schen Königs (ibid. p. 375). \gl. auch p. 211, 512, 516 (Notiz über einen <.>rt, den 
die Franzosen dank ihrer AKillerie ohne Kampf einnehmen) usw. Über italienische 
Ingenieure, die in Fr.uikreirh verwendet wurden, vgl. z. B. Monluc, *(\>inmentaires*, 
1. 1, ed. Courteaull 1, 129; Dandolo bei Alberi 1, 2 ilH'iO). 183 ff. Bezeichnend ist 
dabei, daß .sogar die Gießer, die italienische Regierungen aus Frankreich kommen 
ließen, ursprünglich Italiener waren, wie der Vizentiner, der in Venedig die 100 
eben erwähnten Bomb. ndeii ,»nf»'rt igte i Sanuto I, Ii«'.), hie technis« he X'orbiliiiing 
war in Italien eher ab in Frankreich zu finden; die franzosische Kegierung wendete 
dem Artilleriewesen aber größere Aufmerksamkeit zu. 

Cber den l rsprung dieser Snperioritäl und den Einfluß des Hundertjährigen 
Krieges vgl. Alfred Spont, *Im Milice des frnncs-arches* in der *Revue des Qiiestion.t 
htslortquea* 61 (1897), 442 f., der auch vieles über die Bedeutung der schweizerischen 
Söldner fflr Frankreich beibringt. 

§ 30. Die Marine. Die inilitaj-isehe Bilanz lautet für Frankreich, 
was die LandstreitkrAfte anbetrifft, nicht ungünstig. Kam auch die 
einheimische Infanterie kaum in Betracht, hatte auch die vortreffliche 
schwere Reiterei erheblieh an Bedeutung verloren, fehlte auch die leichte 

Reiterei so gut wip ganz, so stand diesen Passiven doch das Aktivum 
gegenüber, daß die Regierung mit ziemlicher Sicherheit auf die An- 
werbung ausländischer hervorragender Infanteriesöldner rec hnen konnte, 
und (laß die tinheiiuische Artillerie die erste Europas war. 

Ganz anders stand es mit der Flotte. Hier waren die eigenen 
Streitkräfte, besonders was das eigentliche Kanipfgeiijet , numiich da» 
Mittelländische Meer betraf, in jeder Beziehung ungeniigend, und der 
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Ersatz, der aus dem Ausland bezogen werden niuÜte, war durchaus 

unsirluM*. 

Eine franzosi.srhe Handelsschiffahit von einiger Bedeutung exi- 
stierte nur an der Küste des Atlantischen Ozeans. Man könnte die 
dortige Handelsmarine sogar als fflr die militärischen Verhältnisse der 
nördlichen Meere völlig ausreichend bezeichnen; denn obwohl der 
Zahl nach hinter den Flotten der Hanse und der Niederländer zurück- 
stehend, so genügten doch die französischen Schiffe, die ja zugleich 
auch die Grundlage der Kriegsmarine bildeten (§ 13), um der ebenfalls 
kleinen Seemacht des einzigen Staates, der als Kriegsgegner zur See 
in Betracht kam, nämii»-li Kii^laiuls. die Stange zu halten. Aber im 
Mittelmeer, in dem vom ■> Poftant diir« haus geschiedenen i>Leuant*, 
lagen die Verhältnisse ganz anders. Zu einer eigenen französischen 
Handelsscfaiffalirt waren dort kaum Rudimente vorhanden; der 
Handelsverkehr, der im Mittelländischen Meere betrieben wurde, 
befand sich ja fast ganz in den Händen von Fremden (§ 27), wie denn 
auch Lyon als in der Mehrzahl von Ausländem (Italienern) bewohnt 
bezeichnet wurde (Navagero 1528 bei Tommaseo 1, 34 ff.). Dazu kam, 
daß wegen der besonderen Verhältnisse der Seekriegführnng im Mittel- 
meer auch eine stärkere Kiitwit kliing der französischen Handclsschiff- 
fahrt noch nicht ohne weiteres lias Material für eine Kriegsflulle ge- 
liefert hätte, und daß aus demselben Gi un<ie auch die französischen 
Schiffe des *Ponant* nicht zum Ersätze herangezogen werden konnten 
(vgl. § 14). 

Man kann auch hier nicht sagen, dafi die Regierung diesem un- 
befriedigenden Zustand mit Gleichgültigkeit zugesehen hätte. Be* 
sonders seitdem die Provence dem direkten Herrschaftsgebiet det Tran- 
zösischen Krone einverleibt worden war (1481), hatte es nicht an \'er- 
suchen gefelilt, die Grundlagen einer französischen Seemacht im Mittel- 
meer zu s( haften (vgl. vor allem A. Spont in der f>Revue den Quctitions 
historiffucs« 55 [1894], 435 ff.). Sc hon Ludwig XI. arbeitete in dieser 
Kichtung, und als die Expedition des Jahres 1494 dann die Schwäche 
der franzörischen Marine offen dargelegt hatte, leitete die Regierung 
1496 den Bau einer mit Sträflingen bemannten Galeerenflotte ein 
(Spont ibid. p. 393). Und auch später wurden mehrfach noch groß- 
artige Projekte aufgestellt, um die französische Marine zum Rang einer 
leistungsfähigen Waffe zu erheben; es sei nur an die bei La Ronciere, 
^Histoire de la Marine jran^aise* III (1906), 453 — 479 resümierten 
Pläne der Regierung Heinrichs II. erinnert. 

Aber all diesen Bestrebungen war kaum ein größerer Erfolg be- 
schieden als den Versuchen, eine brauchbare einheimische Infanterie 
zu schaffen. Die französische Flotte im Mittelmeer blieb klein und 
offenbar auch wenig leistungsfähig; soweit sie Erfolge hatte, war dies 
nur darauf zurflckzufflhren, daA die überlegene Artillerie auch hier 
Mängel der übrigen Ausrüstung auszugleich^ vermochte (v^. § 12). 
Jedenfalls konnte nie davon die Rede sein, daß die französische Marine 
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den Kampf mit einem der groüea Seestaaten des Mitteliändischen 
Meeres hätte aulnehmen können. 

Es blieb der französischen I^egierung daher, wollte sie nicht über- 
haupt auf ihre italienische Politik verzichten, kein Ausweg übrig, als 
eine ausländische Flotte in ihre Dienste so nehmen, und zwar kam 
dafür nur die genuesische in Betracht. Aber einer festen Verbindung, 
die erlaubt hätte, daß die Franzosen unter allen Umständen auf die 
UnterstOtzung der genuesischen Marine hätten rechnen können, standen 
noch viel größere Schwierigkeiten entgegen als einer befriedigenden 
Hegelun^^ der Beziehunjjen zu den Schweizern oder den deutschen 
Söldneriiauptleuten. Die Hepuhhk Genua war nur scheinbar ein freier 
Staat; in Wirkliciikeit hing sie. die sicli aus eigenen Kräften zu Leinde 
nicht verteidigen konnte, von der Militärmacht ab, die das Mailändische 
beherrschte, und selbst ein sich einem Protektorat näherndes Abkommen 
mit Genua war so lange von prekärem Wert, als die französische Re* 
gierung nicht zugleich das Herzogtum Mailand in ihrer Gewalt hatte. 
Nun war aber auch dieses Gebiet nur mit Mühe und mit Hilfe fremder 
Söldner zu behaupten; die französische Regierung mußte es demnach 
beinahe wie einen Zufall betrachten, wenn in ihren Feldzügen die 
genuesische Fhdte auf ihrer Seite focht. 

Die historische Forschuiik: darf in ihren Feststellungen vielleicht 
sogar noch etwas weiter gehen, als in den vorhergehenden Bemerkungen 
geschehen ist. Es ist bereits darauf hingewiesen, daß die französische 
Regierung gegen die Mängel ihrer Rüstung zur See keineswegs bUnd war. 
Aber es muß doch auch gesagt werden, daß sie auch hier kaum alles 
getan hat, was in ihren Kräften lag, um diesem Übelstande abzuhelfen, 
und vor allem, daß sie nicht immer in der Führung ihrer auswärtigen 
Politik diese Schw;ir|u> crebührend in Rechnung gesetzt hat. So war 
ihre italienische Politik 7.\v;ir im allgemeinen V(»n der (Überzeugung 
beherrscht, daß jede Ausdehnuut,' nach dieser Seite hin den Besitz Mai- 
lands, d. h. die Verfügung über die genuesische Marine zur Voraus- 
setzung haben müsse; aber im einzelnen finden sich doch manche Ab- 
weichungen von diesem Prinzip, und schon die Expedition nach Neapel 
im Jahre 1494 gehört in gewisser Beziehung in diese Rubrik. 
Bei den großen Reformprojekten mangelte es dann öfter an Konsequenz 
in der Durchführung, wenn diese überhaupt in Angriff genommen wurde. 
Vielleicht müssen sogar die Versuche, die nur im Mittelmeere eigentlich 
brauchbare Galeerenschifffthrt nach nördlichen Meeren zu verpflanzen 
(m»'istens natiirlich unter Leitung italienischer Faclunänner), nicht als 
ein Zeichen planmäßiger Sorge für die Flotte, vielmehr eher als Sympt(»m 
dilettantischen Eifers aufgefaßt werden (solche Fälle erwähnt z. B. in 
•LeUers and Papers relating to tke War wiUi Franee 15121 ISt ed. A. Spont 
1891 p. 71 f. [Naoy Records Soe.]; Dandolo bei Alb^, •Rdazioni* I, 
2, 177). Die schließliche Folge dieser Politik war jedenfalls, daß Frank- 
reich, nachdem einmal (Mailand und) Genua definitiv an den Gegner 
verloren war, sich zu der unpopulären Allianz mit der Türkei (vgl. § 23) 
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verstehen mußte, um nicht ganz vom MitteUändiAchen Meere ausge- 
schlossen zu sein. 

Literatur. Der dritlf. 190r> tTsrhii'iH'n«-, hmul der «Histoire de la Marine 
Jranfaise* von Charles de la Honci^re, der den .Speziallitel »Guerres halte. Liherie 
Jet Mer»* fahrt, ist zwar in der Benatzung der Quellen nicht immer luitiscli genug, 
enthält ahor gute Gosichtspunkti> und verzeichnet vor allem die Literatur so voU> 
ständig, «laß eine nochinalijfi' Aufzählung ;ui di<'ser Stelle unnötig ist, um .so mehr 
da seither über dieses Thema kaum etwas Wichtigeres publiziert worden ist. Es 
seien daher aus der Spezialliteratur nur zitieH die beiden Aufsitze von Alfred Spont, 
»La Marine fran^aise sous le regne de Charles VI 14* in der »Henne des Queslions 
historiques* 55 (1894), 387 — 45 i, und *Les Galeres royales dans la Mediterranee de 
1496 ä um, ibid. 58 (1895), 391-429. 

Die kardinale Bedeutung von Genua fOr die Hegemonie über Italieii wird in 

zahlreich* II zeitgenössischen Zeugnissen in-rvorgehoben. Ebeiisn daO der Besitz 
der Stadt ar> dit' Flerrsohaft über Maihind geknüpft war. Sn si tin-ihen die veneziani- 
schen Gesandten aus Gent, Kaiser Karl wolle deshalb nictil in eine Abtretung .Mai- 
lands an Frankreich einwilligen, da Frankreich dann MiovesM etiwn kauert Genooa 
a Ä«o r/<*PonV>ntf« ( »Venerianische Depeschen vom Kaiserhofe» I, il »k vgl. im übrigen 
La Ronciere, p. 27, 35, 37, 61 f. usw. König Kranz 1. selbst druckte sich Karl gegen- 
über geringschätzig über seine Flotte aus (mit Ausnahjne der von Genua in Sold 
genommenen Schiffe): »Capiioite du mi Francois /•*'« (1847), p. 2't(> ( Dnc. inedits). 
Die Marinest reil kräfte Fratikreichs im Mitf eimeer genügten nicht einmal zur \'er- 
teidigung der Küste gegen die nordafrikani.schen Piraten (vgl. das Schreiben Franz' L 
bd Ghani^re, »iVe^ociafKpJw« I, 191). 

Über die Allianz mit den Türken und die Mdglichkeit, eine Flotte aus eigenen 

Kräften zu unterhalten, urteilt kaum anders als im Text geschehen ist. der \ en. /inner 
Gappello bei Tommaseo I, 380 (1554). über die Wichtigkeit der türkischen Flotte 
für Frankreich in den Kriegen mit Spanien auch Soranzo bei Alberi I, 2, 469. Ohne 
die türkische »Armata« hätten die Franzosen Korsika niclit genommen, meint auch 
1560 der Venezianer Cavalli (Alböri, wReUuioni* III, 1, 282). 

§81. Die aniwärtige Politik. 1. Die Organisation des diploma- 
tischen Dienstes. Die Schilderung der französischen Marine stellt einen 
Fall dar, in dem die Energie der Regierung nicht ausreichte, um einen 
offen erkannten gefährlichen Mißstand im Ilüst ung.swescn des König- 
reiclies zu reformieren. Bei der (liploniatisrhcn Organisation der fran- 
zösischen Monarchie liefen die Verl\äll nisse anders. Wenn Frankreich, 
zunächst wenigstens, in dieser Beziehung geringere Leistungen aufzu- 
weiten hatte als andere GroJktaaten, so rQhrte dies nicht daher, daß die 
Regierung einer schwachen Stelle ihrer Ausrüstung ungenügende Sorg- 
falt zuwandte, sondern daher, daß die günstige Lage des Landes An- 
strengungen unnötig machte, denen sich weniger privilegierte Staaten 
nicht entziehen konnten. 

Es ist bereits in einem früheren Paragraphen (§3) gezeigt worden, 
daß die Unterhaltung eines regelmäßigen diplomatischen Informations- 
dienstes nur für kleine und schwäcliere Staaten eine Notwendigkeit 
war; es ist auch darauf hingewiesen worden, daß der stärkste Staat 
der Zeit, nämlich das osmanische Reich, aus diesem Grunde bis sum 
Schlüsse der Periode auf diese Institution yerzichtete. Frankreich 
befand sich nun in den ersten Jahrzehnten, wenn auch nicht in der- 
selben Lage, so doch immerhin in einer solchen, die der der Türkei 
Fueter, Europ. StaatensTsten. 5 
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nicht ganz niiähnlii h war. Fiankreith war zwar dun haus nicht so un- 
angreifbar wie die Türkei; aber es war iiiiincrhin su stark, daß es eine 
wirkliche Gefahr sogar dann nicht zu ffirchten hatte, wenn sich alle 
seine Nachbarn zu einer Koalition gegen seine Grofimachtatellung zur 
sammenschlossen. Noch im Jahre 1546 meint der Venezianer Cavalli, 
Frankreich hätte sich, wenn es nicht auf einen Gegner wie Kaiser 
Karl V. gestoßen wäre, unbedingt zum Herrn der Christenheit erhoben 
(Tommaseo I, 276), und wer die vorhergelienden Paragraphen gelesen 
hat und sie mit der Scliildctung der ühri|^en Staaten vergleicht, wird 
sein l'rteil 7Avar vielh^icht weniger apodiktisch fassen, aber zugeben 
müssen, daß die Ansicht des Venezianers auf einer richtigen Beobach- 
tung beruht. Frankreich war wenigstens in der Defensive unüber- 
windlich vor der Zeit, da die Habsburger Spanien mit ihren österreichisch- 
burgundischen Besitzungen vereinigt hatten. 

Die franzÖBlBche Regierung glaubte daher zunächst auf den neu- 
aufkommenden ständigen diplomatischen Informationsdienst verzichten 
zu können. In absolutem Gegensatze nicht nur zu Venedig und anderen 
italienischen Staaten, sondern auch zu Spanien, den Habsburgern 
und England nahm sie wohl bei sich fremde Gesandtschaften auf, 
entsandte aber selbst kein«- ständigen Vertreter an die auswärtigen Höfe. 
Hand in Hand damit ging eine Vernachlässigung der diplomatischen 
Beziehungen zu den kleineren und weiter abgelegenen Staaten, bei 
denen zwar auch andere GroBstaaten keine ständigen Gesandtschaften 
unterhielten, die von jenen aber doch häufiger in den Kreis ihrer 
Bfindnispolitik hereingezogen wurden. 

Es wäre natürlich eine müßige Spielerei, wenn die historische 
Forschung untersuchen wollte, inwiefern und ob überhaupt Frank- 
reich aus dieser Untätigkeit praktischer Schaden erwachsen ist. Aber 
die Tatsache steht fest, daß die französische Hegierung diesem neuen 
Kampfmittel geringere Aufmerksamkeit zugewandt hat als andere 
Staaten, und daft es damit erst anders wurde, als die internationalen 
Kräfteverhältnisse sich infolge der Personalunion zwischen Spanien 
und Österreich-Burgund zuungunsten Frankreichs verschoben hatten. 
Und zwar scheint auch in dieser Beziehung eine eigentlidie Wand- 
lung erst eingetreten zu sein, als der unglückliche Ausgang der Schlacht 
bei Pavi;i (1525) die schwächere Position Frankreichs deutlich erwiesen 
hatte. Es lassen sich wenigstens nach meiiH'r Kenntnis erst nach diesem 
Zeitpunkte ständige französische Gesandtschaften feststellen. Dabei 
erfolgte übrigens auch diese Neuerung nicht auf einen Schlag; viel- 
mehr hat die firanzösische Regierung nur nach und nach nachgeholt, 
was ihre Rivalen schon längst geschaffen hatten. Erst von der Mitte 
der dreißiger Jahre an kann man von einer Reziprozität zwischen 
Frankreich und den flbrigen christlichen Großstaaten sprechen, was 
die Unterhaltung ständiger Gesandtschaften betrifft. 

Ein ähnlicher Wei hsel vollzog sich in den Beziehungen Frank- 
reichs zu den Ideineren Staaten, die an dem Kampfe um Italien nicht 
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iinniit I olbar hottiligt waren. VoiIkm- nur intormittiorond und oline 
«•rnsUiulte konknlc Absichten brarbcilet, wurden nun nach Pavia 
auch diese Mächte als wichtige Bundesgenossen in dem Abwehrkampfe 
gegen die habsburgische Übermacht erkannt, und die französische 
Diplomatie modemisieite nicht nur ihre Organisation, sondern sie 
dehnte auch ihre Wirksamkeit über die bisherigen Grenzen aus (vgl. 
i 123). 

Mit dieser Haltung der französischen Regierung stimmt dann auch 
überein, daß der publizistischen Bearbeitung des Auslandes zumal in 
den ersten Jahrzehnten nur geringe Aufmerksamkeit geschenkt wurde. 
Der t^nterschied zwischen ihrer I^'axis und der (b-r (icgner war zwar 
auf diesem Gebiete nicht so groß wie auf dem der Diplomatie; tnttz- 
dem aber wird nicht bestritten werden können, daß Frankreich die 
offisiöee schriftstellerische Produktion für das Ausland, d. h. die huma- 
nistische Publisistik weniger gefördert hat als Kaiser Maximilian oder 
auch nur die Regierung der kathohschen Könige. 

Literatur. Dar hier kun hesprochene G4>genstand ist noch nie «x offieU 

behandelt werden. Einige Notizen bei Jean Zeller. »La Dtplomntie frnn^aine vers 
le mUieu du XV 1' »iecU d'apres la corresponäanee de GuiUaume PeUicier* (1881 
p. tff. Vgl. femer Charridre, »Segociationit* 1, 147. — Auch das dunalige französiache 
• Departement des Auswärtigen« war mx h recht rudimentär organisiert und erst 
in den letzltMi .hihrzehnten der lii» r behHiul«'lten l'criode wurden einige Verbesse« 
ruugen vorgenommen; vgl. Paul \ iollet, */^ Roi et ses minisires* (1912), p. 242 ff., 
und die dort angefOhrte Literatur. 

§ 32. Die auswärtige Politili. 2. Das Verhällni» zu Spanien. 
Schon nur die Tatsache, dafi diese Übersicht über die Beziehungen Frank- 
reichs SU den übrigen europäischen Staaten mit einer Schilderung des 
Verhältnisses zu Spanien he^nen muß, ist für die neue Lage charak' 

teri.stisi h. Es heifit dies, daß der Jahrhunderte alte Gegensatz zu 
England die auswärtige Politik Frankreichs nicht mehr bestimmte; 
die imperialistischen Aspirationen der französischen Regierunjj: wen- 
deten sich nach einer anderen Richtung, und damit gibt au( h nicht 
mehr das Kräfteverhältnis zu England den Ausschlag, sondern das zu 
anderen Staaten. Unter diesen aber kommt infolge des neuen italie- 
nischen Programms der französischen Regierung in erster linie Spanien*) 
in Betracht. 

Wenn man verwickelte internationale Verhältnisse mit einer kurzen 
Formel ausdrücken müßte, so könnte man sagen, das Ereignis, das 
der auswärtigen Politik der Periode ihre neue Gestalt verlieh, sei der 
plötzlich auftretende Geijensiit/ zwischen Frankreich und Spanien 
gewesen. Aus den verschiedensten Gründen hatten bisher die Voraus- 

M Ich habe g^kubt, den Ausdruck »Spanien« hier und im folgenden unbe- 
denklich anwenden zu können, nicht nur weil er tx-n its in den zeitgenössischen 
Berichten dominiert und die bequemste Bezeichnung für die vereinigten spanischen 
Reiche ist, sondern audi weil KastiKen und Aragon sunächst iwar nur durch daa 
Ehebündnis ihrer Herrscher vereinigt waren« dem Auslände gegenüber aber eine 
«inheitliche »spanische« Politik befolgten. 

5* 
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selziin^it» zu (Icraitit; fein(is«»ligtn IJcziflnmgrn gefehlt, /uiuichst 
hatte ('S bis vor kiirzeiii iiherliaiipt kom»' eiuhcit lit lit' sf)anis< lic Macht 
gegeb»'n : wenn die Könige vt»n Fiankrei<'li sieh in die \ erliaitnisse der 
iberisclun Halbinsel überhaupt einmischten, so konnten sie ihre Pläne 
auf der Allianz mit einem der spanischen Reiche selbst aufbauen. Wich- 
tiger aber war noch, daß Frankreich^ auch nachdem es durch die Be- 
endigung des Hundertjährigen Krieges in seiner auswärtigen Politik 
freie Hand erhalten hatte, in einen fundamentalen Gegensatz zu Aragim 
erst geraten konnte, als es dureh die Erwerbung der Provence zu einer 
wirklichen Mittelmeerinarlit gewotch-n war. Denn akut wurde der 
Konllikt doch erst, nachdem Krankreich aul Grund seiner neuen Be- 
sitzung an der Küste des .Mittelländischen .Meeres und vielleicht 
auch wegen der damit verbundenen Ansprüche auf Neapel seine Aus- 
dehnungspolitik auf ein Gebiet erstreckte, das der aragonesischen 
HerrschaftsdomAne angehörte. Selbst was von sonstigen Kampf- 
stoffen voriianden war, erhielt seine Bedeutung doch nur dadurch» 
daß es in den Streit über Süditalien hereingezogen wurde. Die Hege- 
monie Ckber das kleine und v(»n Clanfehden zerrissene Königreich Na- 
vnrra zu erlangen, lag allerdings scl\on an sich den l{egierungen beider 
Lander nahe, und (iiest*s Beslrelx'ii konnte auch ohne <len Kampf um 
Italien zu dauernden Zerwürfnissen zwisclien Kraiikreich und .Spanien 
führen. Aber wäre die italienische Politik der Iranzösischen Regierung 
nicht gewesen, so hatte dieser Konflikt nicht größere Wichtigkeit zu 
erlangen brauchen als der Gegensatz, der zwischen England und Frank- 
reich wegen Calais bestand. In diesem Falle hätte ja auch die strate- 
gische Bedeutung des navarresischen Gebietes für die praktische 
Politik nur wenig zu sagen gehabt. Ist es nicht charakterislis( h. daß 
ein Staatsmann, der noch durchaus in den Verhältnissen der Zeil vor 
\^9^ aufgewaclisen war. wie Commines. über .Spanien und eine tran- 
zösische Politik gt-gcnüber Spanien sich so gut \vi»> gar ni<ht äußert? 
(Vgl. übrigens aucii .seine Worte über den Zusanuneniiang der Erwerbung 
der Provence mit den neapolitanischen Projekten 11, 101 ff. = I. VII, 
ch. 1.) 

Militärisch war Frankreich zwar Spanien nicht in jeder Beziehung 
überlegen; aber es repräsentierte sicherlich die stärkere Macht. Dies 
traf besonders in den ersten Jahren zu, als die spanischen Herrscher 
den von dem größeren und reicheren Frankreich in <lt'n Dienst genom- 
m(>nen schweizerischen .Söldnern nichts Gleichwci l iges entgegenzu- 
setzen li.itttn. Spater schuf die spanische Regierung allerdings eine 
einlieiiiiix hc Infanterie, die der Qualität nach den Schweizern widd 
ebenbürtig, dazu noch den Vorteil des nationalen Zusammenhanges 
hatte* Daß Spanien in der leichten Reiterei die unbedingte Superiorität 
über Frankreich besaß, hatte wenig zu sagen, da die Waffe der schweren 
Reiterei dafür in Spanien so gut wie ganz fehlte. Artilleristisch waren 
die spanischen Heere den französischen nicht gewachsen. Dagegen 
blieben die Spanier auf dem Gebiete der Marine trotz ihrer relativ 
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kh'iiHMi Flotte stets dir stärkortMi: gerade fiir die KuinplV um Neapel 
waren die Franzosen daher von Anfang an auf Genua ^angewiesen. 
Schließlich darf auch nicht übersehen werden, daß Frankreich iwar 
reicher und wirtsphaftlich unabhängiger war als Spanien, daß aher 
Spanien für seine Versorgung nicht eigentlich auf das nördliche König- 
reich angewiesen war. Es wurde zwar Getreide aus Frankreich nach 
Spanien eingeführt, und der Venezianer Giustiniani bemerkt ausdrück- 
Hell im Jahre 1535, daß der Therschuß der südfranzösisehrn Korn- 
produktion, s<dange ^miIc Beziehungen zwischen den beiden Landern 
beständen, nach Spanien exportiert wüide (Tonimaseo I. '»G n.): aber 
wenn diese Zufuhr ausblieb, so verfügte Spanien imnu'r noch über 
den Überschuß von Sizilien, dem sowieso die Aufgabe oblag, das spa- 
nische Manko an Getreide zu decken (§ W). 

So war denn Spanien wohl schwAcher als Frankreich; aber es bildete 
einen Gegner, der auch schon nur rein militärisch von Frankreich nicht 
leicht zu Qberwinden war. Dazu kam noch, daß Spanien, gerade weil 
es nicht über die militärischen und finanziellen Machtmittel des fran- 
Zösisehen Königreiches verfügte, viel eifriger als jenes seine diplo- 
malisrhe Organisation ausbaute und Koaliti<uien gegen den über- 
starken Hivalen in die \V<'ge zu leiten versuchte. Cber <lie Kinzelheil»>n 
diesj'r Verbindungen wij<l in einem andeien Zusammenhange zu reden 
sein; hier mag nur erwähnt w«M<ien, wie mf<dge der unerwailelen Per- 
sonalunion zwischen Spanien und Habsburg-iiuigund, die sieh aus 
einer dieser Allianzen ergab, in den späteren Jahrzehnten der spanisch* 
franzosiiichc Gegensatz dann in den habsburgisch- französischen aufging. 

Literatur. 1>ie Vorgeschichte des (hinxAfiisch-spaiiischeii Konfliktes ist von 

Emil Diirr in zwei Aufsiit/.en bfharulell worden: »Karl der Kühne and dei ri>[»runK 
dos hahsburjjiscli-spanisrlirii I inpfriiiiiis ( «Historiscljo Zeitsctirift • ! 13 fl '.U '• |, 22 — oa) 
und (besonders) »Ludwig die aragonesii^h-kastilianische Heirat und Karl 
der Kfthnef (»Mitteilungen des Instituts fflr Asterr. Geschiehtsforschung« 35 [1914], 
2<): ü'Ji. I>. scheint mir freilich den Einfkiß der Verbindung mit Burgund auf 
die l'ulitiic Spaniens vor 1494 zu Qberschätzen. 

§ 33. Die auswärtige Politik. 3. Das Verhältnis zu den habs- 
burgisch eii Ländern. In einem ganz anderen Verhältnis stand 
Frankreieh zu dem hahshurgisclu ii Reieh (Österreicli, \'orderr>sterreich, 
die Freigrarseiiaft und dei- der Iturgtindiselieu Hrhsehaft angeluirige Ted 
der Nie<lerlande, sttwie au« Ii Deutschland: vgl. § \\\). \\'ar der Knuflikt 
mit Spanien darauf zuriickzutuliren, dali die traiizi»siselie Hegierung 
ihrer Ausdehnungspolitik die an sich nicht »notwendige« Richtung 
nach Italien gab, so lagen zwisclien Frankreich und den Habsburgern 
natürliche Gegensätze vor, die den Ausbruch von Feindseligkeiten 
beinahe unvermeidlich machten. Wenn dieser Umstand auf die Ge- 
staltung des europäischen Slaatensystems wi niger stark eingewirkt hat 
als der spanisch- französische Streit, so lag dies nur daran, daU auch 
hier die neue italienische Pulitik <ler Tranzosi^;» hen Hegieriing die herge- 
brachten dipluuialisch-inilitärischen Beziehungen wesentlich veränderte. 
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Die Liquidation dt-r liurgundisrhrii Erbscliaft hatte einen Zustand 
geschaffen, der keine der beiden Mächte eigentlich befriedigen konnte. 
Die Habsburger waren dadurch su natHrüchen Gegnern Frankreichs 
geworden. Nicht nur war an eine Vereinigung ihrer serstreuten Gebiete 

nicht ohne eine Schädigung Frankreichs zu denken, sondern ein starkes 
Frankreich bedeutete der schwächeren habsburgischen Macht gegen- 
tiher eine stete Bedrohung der den österreichischen HerTS< heni aus der 
burgundischen Erhnuissr zugefallenen Gebietsteile. Hin '»natürlicher« 
Ausgangspunkt zu Nv»'ilt rcn Kriegen lag also vor und ebenso natürlich 
war, daß die habsburgische Regierung solche Kämpfe nur mit liilfe 
von Militärallianzen fQhren konnte. 

Aber dieses einfache VerhAltnis, das in den Jahren vor unserer 
Periode ebenso wie später im 17. Jahrhundert die auswärtige Politik 
Frankreichs allerdings zu einem guten Teil bestimmt hat, wurde seit 
1492 durch zwei IJmstäiuif kompliziert und seiner fundamentalen Be- 
deutung beraubt. Ziinaclisl und hauptsächlich durch die italienische 
Politik der frunzösisclien Krone. Der Xorstoß zur Erolu ruiig, sei es 
nun Neapels oder Mailands, absorlueile nicht nur militärische und 
finanzielle Kräfte, die Frankreich zur Ausdehnung seines Herrschafts- 
gebietes gegen Nordosten hätte verwenden können, sondern er schuf 
auch eine partielle Interessengemeinschaft mit Österreich. Wer Neapel 
und noch mehr Mailand besaB, wurde beinahe von selbst auch zum 
Gegner Venedigs d. h. des Staates, den auch Österreich als seinen eigent- 
lichen Feind betrachtete (§ 64). Dadurch erhielten de franziisisch- 
habsburgischen l^eziehungen einen widerspruchsvollen und schwan- 
kenden ('JiaraJ<ter, den die Forschung häufig anf die IVrsonliciikeit 
des damaligen habsburgischen Herrschers zunu kgeführt hat, der in 
Wirklichkeit aber schon aus den abweichenden Interessen der ein- 
zelnen österreichischen Besitzungen hergeleitet werden kann. 

Die zweite Komplikation rtkhrte von dem unklaren Verhältnis her, 
in dem sich Deutsehland zu dem habsburgisch-französischen Konflikte 
befand. Das Reich war als solches an dem Streit nur soweit beteiligt, 
als die Leiter seiner auswärtigen Politik, nämlich die Kaiser, dem 
habsburgischen Hause entstammten und für ihre burgundisclie Politik 
daher aueh an das Heirli appellieren konnten. Deutschland als solches 
halte einen französischen .\ngriffskrieg nicht zu fürchten (vgl. §61), 
und Frankreich hatte das größte Interesse daran, mit den deutschen 
Ständen gute Beziehungen zu unterhalten, da es bei dem Mangel an 
einer einheimischen leistungsfähigen Infanterie auf deutsche Söldner 
ange^siesen war, wollte es sich nicht ganz und gar den Eidgenossen 
ausliefern (§29); der freie Zuzug solcher Landsknechte hing aber t\\ 
einem guten Teile von dem Belieben der Beichsstände ai). Anderseits 
hatten auch die deutschen Territot ialheiren einen wirtsrliaft liehen 
vorteil von den franz()sis»-hcn SoliU erträgen. und es bestand somit 
in mandier Bezieiiung eine direkte Interessengemein.s(.halt /.wisclien 
den Reichsständen und Frankreich. Aber diese Interessengemeinschaft 
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konnte nicht nur der kaiserlichen Gewalt und l^rärogative wegen nie- 
mals vollständig ausgenutzt werden, . sondern sie war auch dadurch 
an ihrer Wirkung gehemmt, dafl die franxösische Krone von den deut- 
schen Stünden wohl ein passives Verhalten gegenfiher hurgnndischen 

Kriegsplänen, keineswegs aber ein gemeinsames aggressives Vorgehen 
gegen die Habsburger erhorff n konnte (die einzige Ausnahme ist dun h 
ganz außergewöhnliche Verhältnisse zu erklären; vgl. §127). Beide 
Parteien befanden sich somit in der liage, daß sie ihren Kampf um das 
burgundische Erbe nicht wohl ohne Assistenz der deutschen Stande 
endgültig ausfechten konnten; beide mußten aber mit einer passiven 
Resistenz der deutschen Territorialfflraten rechnen, sohald sie einen 
Eroberungskrieg einleiten wfirden. Auch aus diesem Grunde hat daher 
der franzosisch-habsburgische Konflijct an internationaler Bedeutung 
hinter dem italienischen zuiü k treten müssen. 

Die Vergleichung der beiderseitigen Machtmittel muß sich schon 
deshalb auf dus Wichtigste beschränken, weil die Habsburger vor der 
Vereinigung ihrer Erblande mit Spanien kaum je als einzelne Groß- 
rnaiht mit Frankreich Krieg geführt haben. Am stärksten überU gcu 
war Frankreich wohl auf dem Gebiet der Finanzen; das Land war an 
sich reicher und stellte dazu seine Mittel der Regierung unbeschr&nkter 
zur Verfügung. Militärisch war dagegen das Verhältnis nicht ungflnstig 
für die österreichischen Herrscher: konnten sie auch dfe Superiorität 
der französischen Artillerie nie ganz einholen, so vennochten sie dafür 
den von Frankreich in Sold genommenen Schweizern eine bald ebenso 
leistungsfähige einbeimische und deshalb zuverlässigere Infanterie 
entgegenzustellen. Zur See waren Machtmittel der Habsburger im Mittel- 
meer allerdings überhaupt nicht vorhanden und in den Niederlanden 
verhältnismäßig wenig bedeutend; aber in dieser Beziehung war ja auch 
Frankreich schlecht gerüstet, es hatte nur den Vorteil, daB es wenigstens 
freien Zugang zum Mittelländischen Meere besafi. Ein Nachteil für 
Österreich, dem in Frankreich nichts zur Seite gestellt werden konnte, 
war schließlich die gefährliche Nachbarschaft der Türkei, die von vorn- 
herein eine K(mzentrati(»n der habsburgischen Machtmittel gegen 
Frankreich ausschloß. Als einziges unbedingtes Aktivum zugunsten 
Österreichs bleibt deshalb die weit überlegene diplomatische Organi- 
sation der Habsburger (§63). 

I 94. 1H0 auswärtig» Foütik. 4. Das Verhältnis zu England. 
Man kann darüber streiten, ob die französische Regierung nicht besser 
daran getan hätte, ihre Kräfte gegen die Habsburger zu konzentrieren 
anstatt den Kampf um Italien aufzunehmen, l'nzweifelhaft aber ist, 
daß auch nur die M()glichkeit ihrer italienischen Politik erst geschaffen 
wurde durch das neue Verhältnis zu England. KrrA seitdem die eng- 
lische Regierung ihren Ansprüchen auf Landbesitz auf dem Kontinent 
definitiv entsagt hatte und den kleinen, ihr noch übrig gebliebenen 
Rest ihrer ehemaligen Besitzungen nicht mehr als Kern künftiger 
Gebietserweiterungen betrachtete, konnte die auswärtige Politik Frank- 
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reicfas sich gegen Sftden gerichteten imperialistischen Projekten hin- 
geben. 

Gerade deshalb kann aber an dieser Stelle von dem neuen Ver- 

hültnis zwlsclicn heidon Ländern nur ganz kurz die Rode sein. Denn der 
AnstoB dazu kam mehr von englischer als von französischer Seite und 
ist in der Hauptsache zu erklären aus den veränderten Zuständen in 
Kngland, die l»t'i der Rcspn rhuug di«'s<'s Land»>s skizziert werden sollen. 
Frankroirh liatl»' allt-rdings durch seine crfolgreiehe Kriegführung die 
Voraussetzung zu der Wandlung der englisclieu Politik geschaffen; daß 
die englische RegieruI^p aber aus der neugestalteten Lage die Konse- 
quenzen zog, hing mit dem politischen Wechsel zusammen, der kurz 
vor dem Beginn der hier besprochenen Periode in England selbst 
eingetreten war (vgl. die §§ 8.3 und 8'i). 

In militiii is( Im r Beziehung befand sich Frankreich England gegen« 
über in so starker ( herlegenheit wie fjogenüber keinem anderen Lande. 
Üie englisehe \\ Chi macht teilte alle .Mangel der französischen Militär- 
«»rganisat ion. ohne deren Vorzüge zu besitzen. Fine einheiniis( lif. nach 
schweizerischem Vorbilde geschulte Infanterie ging ihr noch vollständiger 
ab als jener. Der französischen schweren Reiterei und Artillerie hatte 
England nichts Ahnliches entgegenzusetzen. Die englischen Bogen- 
schützen, die infolge der technischen ROckständigkeit des einheimischen 
Handwerks immer noch verwandt wurden, bewahrten zwar bis zum 
Schlüsse des Zeitraumes ihren guten Ruf (vgl. z. B. D. Barbaro 1551 
bei Alberi, ^Ktlazioni« 1, 2, 251); aber für die militärische Entscheidung 
kam dieser Waffe keine große Bedeutung mehr zu. Dazu kam, daß das 
viel ausgedehnteiM' und der Bevölkerung na('h ungefähr viermal s«» starke 
franzosische Königreich zur Kriegführung und vor allem zur Anwerbung 
ausländischer Söldner ganz anders beträchtliche Mittel aufwenden 
konnte als England. 

Wenn sich diese militärische Inferioritfit Englands in der Entwick- 
lung des europftischen Staatensystems trotzdem so gut wie gar nicht 
bemerkbar gemacht hat, so war dies vor allem zwei Umständen zu ver- 
danken. Zunächst fehlte der französischen auswärtigen Politik jede 
aggressive Zuspitzung gegen Rngland. Neben dem Kampfe um Italien 
hatte viell(>irlit iinrh das Projekt der Arrondierung gegen Nordosten 
Platz, nicht aber der Gedanke der Eroberung englischen Besitzes, ab- 
gesehen von Calais. Bestärkt wurde diese Haltung durch das zweite 
Moment, die insulare Lage Englands, die erst jetzt eigentlich nutzbar 
gemacht werden konnte. Die französische Flotte des *PonanH war der 
englischen zu Beginn der Periode zwar unzweifelhaft überlegen. Aber 
erstens verminderte sich dieser Unterschied unablässig, da die englische 
Regierung der Marine als einzigem Zweige des Rüstungswesens große 
Aufmerksamkeit zuwandte (§86) und anderseits w'äre wohl auch schon 
in den ersten Jahren die franzr»sisehe Flotte noch nicht stark genug ge- 
wesen, um eine Invasion in England durchzuführen. Daher beliirehteten 
wohl bis zu den letzten Jahren des Zeitraumes englische Staatsmänner 
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einen Angiiff französischer Stroitkraflo gegen England; aber in Wirk- 
lichkeil ist es nie zu einer solchen Expedition gekommen. Auch die 
teitweilige Verbindimg mit dem Bchlecht bewehrten Schottland hat die 
Position Frankreichs gegenüber England dann nur unbedeutend ver* 
stftrken können (§ 100). 

Zu erwähnen ist schliefilich noch, dafi zwischen den beiden Lfindem 
keine ökonomischen oder handelspolitischen Gegensätze bestanden. 
Beide Staaten waren zwar in einzelnen Artikeln wirtschaftlich auf- 
einander angewiesen (Frankreich auf Metalle und Wolle aus England. 
England z. H. auf das franzitsischr Scpfeltuch, aurh auf den französis< lii'n 
Wein); al)L'r es i-xist ici t »• keine nvalisicrrnd«' Expor I iiuiust ric un<l am h 
was die Versorgung mit Lt'bensmitteln bi'lraf, so waren die beiden Län«lt'r 
in normalen Jahren, d. h. wenn in England nicht Mißwachs herrschte, 
voneinander unabhängig. Wirtschaftliche Konfliktstoffe waren also 
ebensowenig vorhanden, als in Kriegen erfolgreiche wirtschaftliche 
Druckmittel h&tten angewendet werden können. 

§ 36. Die auswärtige Mittk. 5. Das VerhAltnis zu den be- 
nachbarten kleinen Staaten. Von den Nachbarstaaten Frank- 
reichs sind drei, die Eidgenossenschaft, Savoyen und Navarra noch nicht 
in ihrem Verhältnis zur französischen auswärtigen Politik bespiochen 
worden; es soll }iieT noch kurz das Nötigste bemerkt werden. 

Die Eidgenossenschaft. Sieht man von dem ungeheuren Unter- 

schitMl ab, der, was Ausdehnung des Areals, Bevölkerungszahl nnd wirt- 
srhaftlirhe Leist nngsfähigkeit betrifft, zwischen der Seliweiz nnd anderen 
Staaten bestand, so wäre man vt'rsnclit zu sagen, dali die franz()sis( he 
Krone keinen gefiihrlicheren Naehbai' halle ;ils die Hidgenossenscliaft. 
Nach keiner Seite hin, könnte man behaupten, sah sich Frankreich 
80 vollständig in die Defensive gedrängt wie nach der Schweiz hin. 

An eine eigentliche Bedrohung des französischen Staates war 
natürlich nicht zu denken. Schon die ganz einseitige militärische Rttstung 
der Eidgenossen (§ 97) hätte dem artilleristisch stark bewehrten Frank- 
reicii gegenüber eine wirkliche Gefahr ausgeschlossen, selbst wenn der 
lockw gefügte Rund der s<-hweizerischen Orte überhaupt für eine Er- 
oberungspolitik im großen Stile organisiert gewesen wäre. Außerdem 
stieß das Gebiet der I''idgenossensrliafl iiielit nnmit telbar an Frankreich, 
sondern nnr entweder an von Franki eirli letnpoiär annektierte Ten i- 
torien (Mailand, Savoyen) oder an Besitznngen, auf die die französische 
Politik Ansprüche erhob (die Freigrafschaft). Aber mit alledem blieb 
die Tatsache doch bestehen, dafi Frankreich für seine Kriegführung zu 
einem guten Teile auf die schweizerischen Söldner angewiesen war 
(§ 29), und daß infolge des schweizerischen Lizenzensystems die Liefe- 
rung dieser Söldner in der Hauptsache von der Aufrechterhaltung guter 
Beziehungen zu den Regierungen der schweizerischen Kantone abhing. 
Auch war das Abhänpipkeitsverhältnis auf der Gegenseite viel woniger 
stark. Wohl war die Eidgenossenschaft wirtschaftlich auf den Ertrag 
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des SöKlin idiensles angewiesen (§ 97) ; aber wenn Frankreich der ein- 
träglichste und wertvollste Abnehmer war, so war es doch nicht der 
einzige. Die fransösische Regierung konnte daber bei den Eidgenossen 
nur mit Leistungen finanzieller Natur (handelspolitischen Konsessionen, 
Pensionen) ihre Absichten zu erreichen hoffen,- nicht aber mit Druck- 
mittcln wirtschaftlicher oder gar militärischer Art. Ihre auswärtige 
Politik durfte sich ferner zu den Interessen der eidgenössischen Re- 
gierungen nie in direkten Gegensatz setzen. Das zeigte sich nicht nur 
in der Kiicksiflit, die di»' frajiziisische Okkupationsregierung in Ober- 
italien auf die Forderungen diT S« hwrizcr nahm, sondern vielleicht noch 
mehr in dem Bestreben der tranzosischen Krone, offiziell unerlaubte 
Anwerbungen von schweizerischen Söldnern so viel wie möglich zu 
vermeiden. 

In vollem Umfange gilt das eben Gesagte freilich nur für die ersten 

Jahrzehnte der hier behandelten Periode. Nachdem die Reformation 
die Ansätze zu einer einheitlichen auswärtigen Politik der Eidgenossen- 
schaft verniclitet hatte, wurde auch Frankreich gegenüber den Schweizern 
freier. Noch waren die schweizerisrluMi Söldner zwar riirhl entbehr- 
lich geworden und nocli konnte <iie Iranzösi.sche Regierung nicht daran 
denken, ihnen die einst zugestandenen Vorteile direkt streitig zu machen; 
aber neue Konzessionen wurden nicht mehr gemacht und die schweize- 
rische Regierung mußte von da an mehr auf der Wahrung ihrer alten 
Rechte als auf der Erringung neuer bedacht sein. 

Savoyen. Für diesen Wandel ist auch der Wechsel in den Be- 
ziehungen Frankreichs zu Savoyen ein gutes Beispiel. 

Nachdem sich Frankreicli einmal zur Eroberung Mailands (und 
Genuas) entsclilossen hatte, hätte der erst»- S< hritt, sollte man denken, 
die Besetzung Savoyens und die Sic lierung der Alpenpässe sein müssen. 
Eine solche Unternehmung wäre dazu auf keine großen militärischen 
Hindernisse gestoJßen, da der Widerstand des kleinen Herzogtums 
praktisch kaum in Betracht gefallen wäre. Tatsächlich dürfte die 
französische Regierung denn auch diese Überlegung angestellt haben, 
wie aus den Ereignissen der späteren Jahrzehnte hervorgeht. Wenn 
sie trotzdem zunächst auf die Annexion des Landes verzichtete, so 
kann nur Rücksicht auf die Eidgenossen schuld gewesen sein. Wenn 
Giustiniani 1537 bemerkt (Tnmmaseo !. 18^i). die französische Regierung 
ziehe vor allem der S< iuvri/.i r wegen den \ erzieht auf Savoyen in Be- 
tracht, so gilt Ähnliches aueh fiu" frühere Zeiten. Das savuyisehe Gebiet 
war nämlich die eigentliche Einfluß- und Ausdehnung!>sphäre der 
Eidgenossen, vor allem in den Augen des Ortes Bern, den Frankreich 
besonders zu schonen Grund hatte. Seit 1512 war dazu Savoyen durch 
einen Bimd mit den Eidgenossen verbunden und Arturo Segre ist wohl 
sicherlich im Recht, wenn er es nur der Intervention der Schweizer 
zuschreibt, wenn das Herzogtum nicht bereits in den folgenden Jahren 
annektiert wurde {*La Politira f:ahauda con Francia e Spagna dal i^i^ 
al 1333* in den »Alemone delia H. Accademia delle scienze di Toruw%, 
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s^T. II. 50 [1900], 257). Als aber die Kidg^'nossonsrhaft duic li die 
konfessionelle Spaltung geschwäehl war, wagte es Frankreich zur Be- 
setzung des Landes zu schreiten: es hatte von den Schweizern weniger 
lu befürchten. 

Im übrigen kann von eigentlich politischen Zielen der fransösischen 

Politik gegenüber Savoyon nirht die Rede sein. Die Beherrschung des 
Herzogtums war für Frankreich wichtig, weil dadurch die Verbindung 
mit Mailand gesichert wurde; wirtschaftliche tider militärische Vor- 
teile (z. B. in der Furm von Söldnerlieferungen) waren von dem Lande 
nicht zu erwarten. 

Navarra. Aus einem ähiiiiehen Grunde kann man auch kaum 
von einer Politik Fiankfeichs gegen Navarra sprechen. Denn so groBe 
Bedeutung auch der Besitz des navarresischen Königreiches für die 
militärischen Operationen zwischen den spanischen Reichen und Frank- 
reich hatte, 80 wenig hing die Entscheidung darüber, wem die Ober- 
herrschaft über das Land zufallen sollte, V(m der Haltung der einheimi- 
schen Hegierung ab. Die Verhältnisse waren dort sogar noch schärfer 
ausgeprägt als in Savoyeii: während tias oht'ritalicnis) he Herzogtum 
zwar seiner Kleinheit wegen \oii der Haltung der rivalisierenden (iroß- 
mächte abhing, an sich aber eine fest konstituierte Regierung besaß, so 
war das durch Glanfehden serrissene navarresische Königreich überhaupt 
kaum monarchisch organisiert und von einem selbständigen Eingreifen 
dei Dynastie in die militärischen Streitigkeiten konnte kaum die Rede 
sein. Der Kampf um Navarra bildete zwar, für Spanien ntn-h mehr als 
für Frankreil h, ein wirhtiges Glied in dem Streit um Italien; aber er 
war diin haus diesem allgemeinen Gegensätze untergeordnet und Navarra 
.selbst nahm nicht einmal in der Art als selbständige Macht an dem 
Konflikte teil, wie es bei Savoyen der Fall war. 

Literatur. Vgl. hier wie äuiisl die Literatur zu den Abschnitleii über die 
Länder, deren Verhältnis zu Frankreich hier besprochen ist. — Welchen Wert die 

Regierungen .Savoyen mit Rücksicht auf die Verbindung Frankreichs mit Mailand 
beilegten, geht u. a. deutüch aus den Verhandlungen diT letzten Jahre der Periode 
über den Verzieht Frankreichs auf die Besetzung des Landes hervor; vgl. darüber 
vor allem Lut It-n Homier, *LetOrigines politiques des Guerres de Religinnt I, (1913), 
4. und ^. Bn< Ii. fialnT kitni denn au< li pr;iktisrh mir die Unabhängigkeit Piemonts 
( *il stalo del duca di qua da monti*) in Betracht (vgl. das Zitat bei Romier S. 486, n. 1, 
und Hocenigo, »Foniw Berum Atuwiae.* II, 57). 

Cber dir Rüclbsichteii, die die franzü-sisehc Regierung auf dir Schweizer nehmen 
niuüli", fiiidrii sich u. a. vit-lo Angaben in den venczianisctien Hrlationen. Hinge- 
wie.sen sei hier nur auf die Stelle aus der Itelation Oiustinianis bei Tonunaseo 1, «G, 
weil daraus hervorgeht, daß sogar noch im Jahre 1585 fttr den Fall eines Bruches 
Vorstöße di r Sr liwcizi r j,'egen französisches Debiet befürchtet wuntm. Wir 
sehr die frauzusische Regierung darauf bedacht war, den eidgenössischen Regierungen 
SU beweisen, daß de ihr SAldnermonopoI nicht zu brechen beabsichtige, dafür zeugt 
u. a. da^ Entschuldigungsschreiben, das Karl VIII. am 23. Juli 1 '»H i an Bern wegen 
des An\v< rb. iis »freier Knechte« richtete {»Lettret de» Charit VJIJ* V [1905], 255f. 
[Soc. de in ist. ile France]}. 

§ 36. Die auswärtige Politik. 6. L) a s \ e r h ä 1 1 n i s z u d e n ü b r i g e n 
Staaten. Wer die Beziehungen Frankreichs zu den übrigen Staaten 
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besprechen will, kann sich sehr kurz halten, wonigstejis soweit er nur die 
ersten Jaiirzehnle der Periode in Betracht zieht. Denn in der Haupt- 
sache wird »T zu k«'in*'rn anderen Resultinte kommen können, als daß 
die fraii/tisisrlit' Hegicrung eigentli< lit* politische Ziele gegenüber den 
weiter ahlitgcndcn Gliedern des europäischen Staatensyslenis über- 
haupt nicht befolgt hat. Die Gründe hierfür sind bereits in §31 aus- 
eiaandergesetzt worden; es mufi genügen, hier darauf zu verweisen. 

Im besonderen Maße gilt dies von den Beziehungen zu den Mächten 
des Ostens und Nordens. Die Politik gegenüber der Tfirkei beschrAnkte 
sich auf gelegentliche Expeditionen im Mittell&ndischen Meere (AUianx 
mit Venedig gegen die Tfirlcen 1499 ff.; La Ronciöre, ^Marine franfoise* 

III, 37 ff.) und im Kreuzzugstil gehaltene Proklamationen. Im Verkehr 
mit Polen, Ungarn und Dänemark gelangte die französisciie Regierung 
nicht über nichtssagende Abmachuiigeu hinaus (1498 mit Dänemark. 
15(M) mit Pnlen-Un^aru) : wenn die Habsburger Schlimmeres von ihnen 
befürrhteten, so war dh's mehr ein Hüi kseiiluß aus ihrer ei]yr,.nen «liplo- 
matischen Praxis als direkt»' Beobachtung. Und wenn man sehen 
will, wie wenig Gewicht die französische Regierung damals noch sogar 
der Verbindung mit Schottland beilegte, so lese man nur die bei Jean 
Barrillon {»Journal* 1 [1897], 315) enthaltenen Notizen Ober die Ver- 
handlungen mit schottischen Gesandten im Jahre 1517. 

Etwas anders verhielt es sich allerdings mit den Beziehungen zu 
den italienischen Staaten. 

Zwar waren auch diese in der Hauptsache bloß Objekte imd nicht 
Subjekte der Politik der Großstaaten im allgemeinen und Frankreichs 
im besonderen. Die Stellung Frankreichs zu ilineii hing von der italieni- 
schen Politik ab, die die französisi he Krone [befolgte, und da die franzö- 
sische Kegierung wruigstens eiu/.cluen tlieser Staaten gegenüber nicht 
nur auf S<hmälerung des Gebietes, sondern auf vollständige Unter- 
werfung ausging (Mailand, zeilenweise auch Genua und Neapel), so 
kann von einem regulären politischen Verhältnis, wie es etwa zu der 
Eidgenossensehaft bestand, nicht die Rede sein. 

Aber ein Unterschied bestand doch darin, daß die italienischen 
Staaten, dank ihren relativ großen Machtmitteln und ihrer geographi- 
schen Lage, auf die KriegfOhrung der Franzosen in Italien ganz anders 
einzuwirken vermochten als die Staaten des Ostens und des Nordens 

oder au< h als die Türkei. Dazu Icam noch, daß, obwohl keiuer dieser 
Staaten Frankreic Ii hätte militärisch bedrohen können, doch einige 
von ihnen, vor allem das seemächtige Venedig und in gewisser Beziehung 
auch Sizilien von dem marinesrliwa« hcii bVankreieh nicht eigentlieh 
in ihrer Existenz getroffen werden konnten. Die französische aus- 
wärtige Politik konnte daher bereits in den ersten Jahrzehnlen diese 
italienischen Mittelstaaten weder diplomatisch so vernachlässigen wie 
die übrigen nicht angrenzenden Länder noch so durchaus nur als Fi> 
guranten behandeln wie Navarra und Savoyen. 
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Kill völliger Wandel in den Beziehungen zu den entfernter gelegenen 
Stauten erfolgte dann narh der Sehlacht bei Pavia (vgl. § IM). Frankreich 
war iti die Defensive g«Mliangt und seine Regierung suehte nun auch im 
Norden und Osten diplomatische Verhindungen gegen die hahsburgische 
Übet macht anzuknüpfen. Auch für die Selbständigkeit italienischer 
Staaten, die unter die habsburgische Oberherrschaft zu fallen drohten, 
trat nun Frankreich ein (Siena; 1552 — 1555). An dieser Stelle, wo vor 
allem die Machtmittel der Staaten verglichen werden sollen, ist dabei 
hauptsächlich die Allianz mit der Türkei zu erwähnen, die den Zweck 
verhtlgle. Frankreich eine Flotte im Mittelmeer zur Verfügung zu stellen: 
Standen früher Mailand und Genua der fi anzösischen Armeeleitung 
nicht zu Gebote, so vei mochte dies im schliniMisI en Falle nur eine 
frarizosiseh«' Angiiffsaktion hiiimzulegen ; nun ahei w.ir Fi aukreirh 
duieh deu Mangel einer Flotte in seiner eigenen Sicherheil liedroht. 

Literatur. J. Lrsu, *La Polmque Orientale de FranQois 1"" ( 1616 — lö47 )*, iy08. 
Dann L. Bourrilly, tAntonio Rineon «i la potitique Orientale de Franfoi» (1S22 
ä IMJ)* in der »Heoue hUlorique* 113 (1913), 64 ff. und 260fr., der wohl di« Bedeu> 
lung der diplomatischen Verhandlunppn mit Polen vor 1525 überschätzt. 

§ 37. Die auswärtige Politik. 7. Politische Aspirationen. 

Kein politischer Akt der damaligen Zeit ist wohl so sehrauf den freien 
Willen regierend<'r Personliclikeiten zurü( kzufühi en. so wenig durch 
militärische oder wirtschaftliche Not wetuligkeiten bestinuut wie der 
Entsclduü der franz(>sischen Regierung, ihr Herrschaftsgebiet nach 
Italien hin (Neapel, später Mailand) auszudehnen, der dann über ein 
halbes Jahrhundert die Geschichte des europäischen Staatensystems 
beherrscht hat (§1). Es muß daher gestattet sein, auf die GrOnde, 
die für diese neue Orientierung der französischen auswärtigen Politik 
angefhhrt werden könnten, kurz einzugehen. Es ist zwar nicht Sache 
der wissenschaftlichen Forschung. Zensuren auszuteilen; aber bei einem 
Unterneliinen, das so stark nicht nur mit der früheren, sondern auch 
mit der späteren Politik Frankreichs im Widerspruche stellt und von 
Anfang an mit einer scharfen Opposition innerhalb der französisclicn 
Regierung selbst zu kämpfen halte, darf doch die Frage erörtert werden, 
ob für diesen Bruch der politischen Tradition stichhaltige Argumente 
vorgebracht werden können. 

Dabei muß es der Untersuchende allerdings von vornherein ablehnen, 
ex eventit zu urteilen. Das Vorgehen der Franzosen gegen Neapel rief 
allerdings bei den schwächeren Staaten überall Befürchtungen vor einer 
französischen »Weltherrschaft« hervor und schuf somit die Basis zu 
der Koalition, der die französische Macht dann in der zweiten Hälfte 
der Periode erlegen ist. Aber die wichtigste und vermutlich die ent- 
scheidende Vorbedingung für den Sieg dieser Koalition, nämlich die 
PM>na]union switehen den habsburgisehen Landen und den spanischen 
Reichen, die unter Kaiser KarlV. eintrat, hat zu Beginn der Periode 
niemand voraussagen können, und der Forscher darf nie Obersehen, 
daß erst nachdem dieses Ereignis eingetreten war, die Bilanz des italieni- 
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srhf^n l iileiiiehintMis mit fineiii Passivum ziiuiigunstrn Fiankreichs 
aJDäciiluß. Der »nurmale« Aufgang der italienischen Kriege wäre der 
Zustand geweten, wie er etwa im Jahre 1520 beitand: Frankreicli im 
Besitze Mailands, Spanien in dem Neapels und Siziliens (§117). 

Der Hauptgrund, den die Verleidiger der französischen Politik 
gegen Italien wohl vorbringen könnten, wäre folgender: h&tte Frank* 
reich nicht in Italien eingegriffen, so hätte sich dort die spanische Macht 
widerstandslos festsetzen und ausbreiten können. Frankreich wäre 

dadurch gegenüber Spanien ins Hintertreffen geraten; es hätte hinter 
dem Rivalen nicht nur an Ausdehnung des Herrscliaftsgcbietes und 
Finanxkraft zurückgestanden, sondern es hätte auch alle Aussicht ver- 
loren, ihm als Seemacht auf dem MittelnuMTe entgegenzutreten: denn 
eine Marine konnte sich Frankreich dort nur durch die Er>\ erbung 
Mailands- Genuas schaffen (§30). Gegen eine solche Eventualität gab 
es kein anderes Mittel als einen Präventivkrieg; daß dabei als wahr- 
scheinliches Resultat auch im ungOnstigsten Falle wenigstens die Her> 
Stellung eines Gleichgewichtes zwischen spanischen und französischen 
Besitzungen auf der Appeninenhalbinsel zu erwarten war, ist durch die 
Ereignisse erwiesen worden. 

Aber eine solche Argumentation würde, scheint mir, bereits den 
Zustand voraussetzen, der d(M h erst durch die italienische Politik der 
französischen Hegiciung gescbaffen wurde. Krankreich batte einen 
natürlichen (iegner, das waren die Habsburger, die sich mit der vor- 
läufigen Liquidation der Frage der burgundischen Erbschaft nie zu- 
frieden gaben, auch dann nicht als Frankreich mit Rücksicht auf sein 
italienisches Unternehmen auf ein so wichtiges Gebiet wie die Frei- 
grafschaft verzichtete (1493; § 102). Mit Spanien dagegen bestand kein 
prinzipieller Gegensatz (§32), seine natürliche Ausdehnungssphäre lag 
eher gegen Afrika als gegen Italien zu (§45); war es da nicht in hohem 
Maße fehlerbaft, diesen Staat, der gar nicht zu den Feinden Frankreichs 
geboren mußte, durch die italienis( iie ]*>xpedition ijeiadezu zur \'er- 
bintlung mit dem unversolinlirlifn babsburgischen Ciegntr zu treiben? 
\Vurde Frankreich dadurcli niciil mindestens in seinen Handlungen so 

eingeengt, daß es Eroberungen in Italien nur mit bedenklichen Kon- 
Zessionen an seinen Grenzen zugunsten der Habsburger und Spaniens 
erkaufen mufite? War dabei nicht der Verlust großer als der Ge- 
winn ? War dies vor allem nicht eine ganz ungenügende Ausnutzung 
der finanziellen und auch militärischen Superiorität, die Frankreich 

jedem einzelnen seiner Nachbarn gegenüber besaß? 
» 

Auch der Historikei- wird wohl kaum vermeiden können, d4*r Hypo- 
these Ausdruc k zu verleiben, daß die italienische Politik der französi- 
schen Regierung kaum anders zu erklären ist als durcli den Mangel an 
Einsicht in ilas Erreichbare, wie ei' gerade bei übermächtigen Herrschern 
nicht selten beobachtet wird. Es wurde liier also dieselbe Geistesver- 
fassung zur Erklärung herangezogen werden, die z. B. auch auf Grund 
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d»^r inangelliaften Organisation des diplüiualischen Dienstes voraus- 
gesetzt \v»M(l« n mußte (§31). 

Literatur. Vgl. dazu die Ausführungen Henri Lemonnierh in dem ini° übrigen 
nicht in jeder Hinsicht befriedigenden 5. Bande der von E. La Visse edierten tHüioire 

de France* I (1011 ), Hff. Dort finden sich au< h Ii< wichtigsten frans^ösischen Werke 
aufgeführt, die sich die Apologie der damaligen fransAsischen Politik zum Ziele 
setzen. 

b) S p a 11 i »■ n. 

§ 38. Das Land und seine Bewohner. Die spanischen Reielie bildeten 
slaatsreeht Hell keine Einlieit wie Kiankreich, besonders in der Zeit vor 
lolt) nicht. In einem späteren Paragraphen (§40) ist denn auch nicht 
unterlassen, über das eigentümliche Unionsverhältnis, in dem die spani- 
schen Länder untereinander standen, das Nötigste beizubringen. Zu- 
nächst aber muß erlaubt sein, dem Zweck der vorliegenden Darstellung 
entsprechend von Spanien als einer einheitlichen Größe zu sprechen. 
Es ist dies nicht nur dadurch geboten, daß die auswärtige Politik Spaniens 
damals von einer Stelle aus geleitet wurde, sondern auch dadurch, 
daß nur auf diese Weise die Möglichkeit einer Vergleichung mit Frank- 
reich geschaffen wird. 

Geht man nur von der Seelenzahl aus, so stand Spanien an Macht- 
mitteln weit hinter Frankreich zurück. Dem Areal nach waren die 
spanischen Reiche zwar beinahe ebenso groß; aber die Bevölkerungs- 
dichte war des viel weniger fruchtbaren Bodens und der schlechten 
Flußverbindungen wegen so viel geringer (in Kastilien 15, in den übrigen 
Ländern 12 auf den Quadratkilometer gegw 34 in Frankreich), daß 
die Zahl der Einwa)hner nicht einmal halb so groß war wie in Frank- 
reich (ungefähr 7 Millionen Seelen gegen 15^ — 16 in Frankreich; davon 
entfielen ungefähr 0^/4 Millionen auf Kastilien, 1 Million auf Aragon 
und Navarra, Million auf die baskis« iien Provinzen). Auch fehlten 
die Voraussetzungen für eine starke Bevölkerungszunahme in kurzer 
Zeit, wie sie in Frankreich infolge der inneren Pazifisierung voraus- 
gesetzt werden konnten. Es lag dies an den geographischen Bedingun- 
gen. Ein großer Teil Spaniens und besonders die kastilische Hoch- 
ebene ist fflr Getreidebau wenig geeignet, und da es an schiffbaren 
Flüssen mangelt, die eine brauchbare Verbindung mit der See her- 
gestellt hätten, so war die Bevölkerung zu einem guten Teile auf die 
verhältnismäßig unbedeutende einheimische Produktion angewiesen. 
Für eine Rivalität mit Frankreich fehlte somit zunächst die wichtigste 
Voraussetzung. 

Aber eben diese BevölkerungsverhäHniste verschafften anderseits 
Spanien, seitdem die letzte Entscheidung in den Schlachten immer mehr 
der Infanterie zufiel (§5), in militärischer Beziehung eine viel stärkere 

Position als Frankreich. Die verschiedenartigsten Umstände vereinigten 
sich, um der spanischen Regierung einen Stock leistungsfähiger ein- 
heimischer Infanteriesiddner zur Disposition zu stellen. Schon die 
geringe Fruchtbarkeit des Bodens nötigte viele kräftige und tüchtige 
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MäniHT. im Krit'gsliaii<l\v»rk ilir rntcrkoniinen zu sucljeii. Die im Zu- 
samiiiLnhaiig mit derselben Grund Ursache stellende starke Ausbreitung 
der Viehsucht, der auch einer der wichtigsten ExpcjrUrtikel des Landes, 
nftnüich die spanische W'olle, zu verdanken war, förderte diese Bewegung 
noch mehr, indem sie nicht nur eine größere Anzahl Arbeitskräfte 
freigab als der Ackerbau, sondern auch die in ihr tätigen, für ihre militäri- 
sehen Aufgaben ]>liy8iscii besonders gut ausrüstete (§ 18). Diese Ver- 
schiebung in den F!rwerbsve?hält iiissen (fürfte außerdem im Verlaufe 
(b*r hier behandelten Period»- immer größeren Umfang angenommen 
haben. Es ist nämlich wahrsclieinlich, wenn auth statistisch nicht 
nachweisbar, daß im Zusammenhange mit der Ausdehnung der spani- 
schen Machtsphäre auch die Zufuhr ausländischen Getreides (das in 
der Hauptsache aus Sizilien und den Niederlanden einlief) mehr und 
mehr sichergestellt wurde und in wachsenden Quantitäten erfolgte. 
War dies nun aber der Fall, so ließe sich annehmen, daß wenigstens in 
den vom Meer ausieii lif /u versorgenden Gegenden der weniger lohnende 
Ackerbau noch mehr als vnrhei- durch die Weidwirtschaft zurückge- 
drängt Worden \\;tic. was dann wiederum die Zahl dci- liu' den Kriegs- 
dienst freiwerdenden Arlnitskräfle vermeint hätte. Dazu kanu-n dann 
noch die in späteren Paragraphen noch eingeiiender zu besprechende 
»Militarisierung« des spanischen Lebens, die aus Abneigung gegen die 
ackerbautreibende maurische Bevölkerung dem Waffenhandwerk auch 
in Form des Infanteriedienstes im Gegensatz zu anderen körperlichen 
Betätigungen eine besondere Würde verlieh, und schließlich die Be- 
mühungen der Regierung, ihr Soldatenmaterial dadurch international 
konkurrenzfähig zu machen, daß sie es «nach schweizerischer Methode 
ausbilden ließ (§41). 

In vollem Umfange durften allerdings diese Umstände nur in den 
ersten Jahrzehnten dem Zudrang zum Söldnerdienste in Europa zu- 
gute gekommen sein. Der überschüssige Teil der Bevölkerung Spaniens 
erhielt später in Amerika Gelegenheit, seinen Lebensunterhalt mindestens 
ebenso leicht, wenn nicht noch leichter zu ßnden als in der Alten Welt. 
Besonders die Eroberung Perus scheint nach zeitgenössischen Berichten 
in dieser Beziehung stark eingewirkt zu haben ; hier bot sich ja freilich 
die Möglichkeit nicht nur gewinnbringender Soldatenarbeit wie bisher 
in Amer ika und Europa, sondern friedlicher Ansiedlung. Ein Venezianer 
behauptet denn auch l')'»*) gciavlczu (.Navagero bei Alberi 1. 316), Kaiser 
Karl stäiuien spanische Soldner nur mehr in beschränkter Anzahl zu 
Gebole. »Die Bevölkerungselemente, die einst den Suldatenberuf er- 
griffen, weil sie kein anderes Mittel besaßen, um ihr Leben zu fruten, 
ziehen es nun durchaus vor, nach Amerika fiberzusiedeln.« Aber wenn 
die Tatsache, daß eine starke Auswanderung stattfand, auch nicht be- 
stritten werden kann, so liegt im Obrigen doch kein Anzeichen dafür vor, 
daß die s|»nnische Regierung damals in ihren militärischen Operationen 
etwa durch den Mangel an einheimischer Mannschaft geniert worden wäre. 
Ein anderer Venezianer (Mocenigo in den ^FofUes Herum Äustriacarum* 
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II, 30 [1870], 33f.) betont zwei Jahre später (1548) allerdings stark die 
Getreidearmut Spaniens, die er hauptsftchlich auf die dttnne Bevölke- 
rung und den daher rührenden Mangel an Ackerbauern zurückführt. 
Aber dafür, daß Spanien mial abitata« war, macht er ebensosehr den 
Söldnerdiensl wie die Auswanderung narh P^ru verantwortlich; er hat 
also nichts von einer Abnahme der Anmeldungen zum Soldat euheruf 
bemerkt, für die übrigens auch aus den Korrespondenzen der Regierung 
kein Beleg aufzutreiben wäre (die starke Auswanderung nach Peru 
betont bereits 1536 Gontarini: ibid. Fontes^ p. 8). 

Schließlich darf wohl auch noch auf ein anthropologisches Moment 
hingei^iesen werden, das sich zwar, wie natürlich, nicht auf wissenschaft- 
lich-medizinische Untersuchungen stützen l&0t, das aber sich einer- 
seits aus den klimatischen Verhältnissen Spaniens oder wenigstens 
Kastiliens und anderseits aus den damit durchaus übereinstimmenden 
Erfahrungen und Beobachtungen der Zeitgenossen begründen läßt, 
nämlich auf die ganz außergewöhnliche physische Widerstands- und 
Ldstungsfähigkeit der spanischen Infanteristen. Guicciardini befand 
sich sicherlieh nicht im Irrtum, wenn er in seiner ausgezeichneten 
Schilderung Spaniens aus den Jahren 1512/13 die natfirliche Eignung 
der Spanier zum Waffendienst hervorhob und sie als *tuUi pazientusimi 
di ogni disagio* und als Soldaten, die ^aanno uivere di poco qiianto bis(^a% 
hinstellte (^pere inediteA VI [1864], 21K) und 274). Denn damit stimmen 
nicht nur die Bemerkungen aller anderen Beobachter (vgl. z. B. (j)ntarini 
1525 bei Alböri I, 2 [1840]. 44: Navagero 1546, ibid. I, l [1839], 316) 
überein, sondern vor allem die tatsächlichen Leistungen der spanischen 
Soldaten selbst. Es kann hier genügen, an den Zug Pizarros Über die 
Anden zu erinnern. Aus Europa liefien sich fthnüche, wenn natürlich 
auch nicht so schlagende Beispiele anführen. Immerhin ist bemerlrons- 
wert, daß die spanischen Söldner die Bes( hwerlichkeiten des Schmalkaldi- 
schen Winterfeldzuges besser aushielten als die deutsehen Krieger 
(P. Schweizer in den »Mitteilungen des Instituts für österr. Geschichts- 
forschnng« 29, 147). 

Der eben genannte Historiker nennt diese Erscheinung »unglaub- 
lich«. Sie ist es aber keineswegs, wenn man die klimatischen Verhält- 
lusse Spaniens, d. h. der kastUischen Hochebene, die die Hauptmasse 
der Truppen stellte, in Betracht zieht. Diese steppenartige Gegend ist 
bekanntlich durch extreme Temperatui^egensAtze ausgezeichnet. Im 
Inneren, das dem Einfluß des Ozeans wenig zugänglich ist, sind starke 
Fröste luul Schneefälle im Winter nicht selten und auch im Sommer 
wechseln im Hochland, das der Mittelpunkt eines eichenen Systems 
atmosphärischer Strömungen ist, kalte Winde abrupt mit tropiseher 
Hitze. Diese klimatischen Umstände haben in Verbindung mit der 
geringen Fruchtbarkeit des Bodens und der daher rührenden häufigen 
Upteremfibrnng eine starke Sterblichkeit zur Folge; auf der anderen 
Seite ist aber klar, daB der Teil der Bevölkerung, der diese ungünstigen 
Bedingungen übersteht, gegen Entbehrungen und gesundheitsschädliche 
Fuettr. Barop. StaalaMyittn. 6 
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Einflüsse ganz besonders widerstandsfähig ist. Die spanische Regierung 
besaB somit den Vorteil, daß sie nicht nur einheimische Soldaten in 
sozusagen beliebiger Zahl anwerben konnte, sondm daß diese Soldaten 
sich dazu noch nötigenfalls mit einem niedrigeren Solde begnügten 
und trotzdem nixh für milit äris< !i«' Aufgaben, die an die physisrhe 
Leist unfjsfähi^ki'it besondere Aiifunlerungen stüliLen, brauchbarer waren 
als andere, vieliciclil liölier hezalille. 

Wie sehr dabei physiologische Umstände ins Gewicht fielen, dürfte 
auch durch die Bemerkung Guicciardinis gestützt werden, der seinem 
Lobe der spanischen Truppen beifügt (S. 279), sie seien wohl bessere 
Soldaten als Offiziere. Es mag dahingestellt bleiben, wieweit dies UKeil 
zumal für die späteren Jniire (Guieeiardini sehreibt 1512) auf Richtigkeit 
Anspruch erheben darf ; doch liegt ihm wohl die richtige Ansieht zu- 
grunde, daß flic besonderen Vorzüge der spanischen Soldaten vor allem 
in ihren körperlit heii Eigenschaft en lagen. 

Noch in einer anderen Beziehung bestand ein fuii(l;iiiieiit ;ilei- l titer- 
schied zwischen der 13evülkerung Spaniens und der Frankreichs. Das 
franzosische Volk war nach Religion und Abstammung einheitlich 
zusammengesetzt und wenn auch unter den Angehörigen der einzelnen 
Landesteile Ungleichartigkeiten existieren mochten, so waren diese, 
übrigens nirgends tiefgehenden Verschiedenheiten lokal begrenzt und 
fielen nicht mit der Zugehörigkeit zu einer bestimmten Volksklasse 
zusammen. In Spanien lagen die Verhältnisse gerade umgekehrt, und 
da (lirsci- '/.iistiind auf die wirt.schaft liehe Leistungsfähigkeit des Landes 
einen außernrd>>iitlieh starken Einfluß ausgeübt hat, so muß auch an 
dieser Stelle das Nötigste darüber bemerkt weiden. 

Die spanische Bevölkerung setzte sich, wenigstens in den Städten 
und in dem fruchtbaren Süden (Andalusien), aus drei Bestandteilen 
zusammen: aus dem altchristlich-spanischen Element, dem maurischen 
und dem jüdischen. In dreifacher Hinsicht unterschieden sich dabei 
die spanischen Zustände von denen anderer christlicher Länder: 
1. Waren die nichlchristlichen Elemente im Verhältnis zu den christ- 
lichen numerisch viel stärker als anderswo und außer dfi- jiidisehen war 
auch norh eine starke ishiinitisi he lievolkerung vorhanden. 2. Dieser 
nicht eluistli« he Bevolkernngsleil halte auf gewisse l^i werbsarlen, vor 
allem auf das Gewerbe in den Städten und die landwirtschaftlichen 
Arbeiten auf den Latifundien sozusagen ein Monopol, insofern er, sei 
es durch größere Bedürfnislosigkeit, sei es durch größere Arbeitsamkeit 
und Geschicklichkeit, die Konkurrenz der Christen unmöglich machte. 
3. Daraus ergab sich, daß für die durch diese wirtschaftliche Überlegen- 
heit bedrängten Stände die bloße Bekehrung der Frenulen zum Christen- 
tum keine Abhilfe schaffen konnte, sofern nicht auch die Lebensgewohn- 
heiteii der Konkurrenten geändert wurden. Daher lief das Hestrel)en des 
Mittelstandes, der als einzige Klasse unter diesen Zustünden zu leiden 
halte, darauf hinaus, ent weder die Fremden au( Ii in ihrer Lebensart 
und Arbeitspraxis völlig zu christianisieren oder dann aus dem Lande zu 
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vertreiben. Da der Mittelstand dabei in stArkerem Maße unter der 
Konkurrenz der Juden litt, die in den Städten das Handwerk su einem 
guten Teile monopolisiert hatten, als unter der Betätigung der Mauren, 
die in groAer Zahl Landwirtschaft trieben, so richteten sich die Be- 
strebungen des Mittelstandes mehr gegen diu Israt'litcu als gegen die 
Moriscos. In beidon FüHcn machtf die wirtsclialtlicli Bcrliängtcii 
dalx'i ahiM- kcin^'n Untcrscliicd, oh dif l'rnndt'n iiticli Juden uder Mohuni- 
medaiicr grlilirlu'ü oder oh sie getan K werden wanMi'). 

Behält man diese Tatsachen im Auge, so ist es nicht schwer, die 
wirtschaHlich-religiöse Politik des spanischen Mittelstandes und der 
von diesem abhängigen Regierung richtig aufzufassen. Der Forscher 
verstellt dann auch, warum in den letzten Jahrzehnten des 15. Jahr- 
hunderts die Haltung der spanischen Regierung gegenüber den an- 
sässigen Ungläubigen plötzlich vollständig wechselte. Spanien gilt zwar 
herkömnilirlit'i weise als das Land des ( ilanhonsfanat isinns und ebenso 
herköininli( Ii ist die M(diviei'ung dieses (ihinliensliasses mit den Mauren- 
kriegen. Aber diese Ansicht ist mit der wirkliclien spanischen üesehiehle 
im Mittelalter auf keine Weise zu vereinigen. Weder war die Politik der 
christlichen spanischen Reiche im Mittelalter von Kreuzzugsideen 
beherrscht, noch waren die herrschenden Klassen von Abneigung gegen 
den Islam erfüllt. Die Gleii hgültigkeit gegen die Form des Glaubens- 
bekenntnisses war wohl im Mittelalter nirgends relativ so stark aus- 
geprägt wie bei den Angehörigen des regierenden spanischen Adfls. 

Ganz anders aber stand es beim Mittelstande, der aus den angegei)e- 
nen Gründen unter der Konkurrenz der Andersgläubigen schwer litt. 
Während der grundbesitzende Adel aus der Arbeit dej' Mauren reichen 
Ertrag schöpfte und durch die jüdischen Handwerker wenigstens nicht 
geschädigt wurde, erblickte der städtische Bürger zumal in dem Juden 
den Zerstörer seines geschäftlichen Gedeihens. Und als die Regierung 
sich von den Adelsfaktionen rreigemacht hatte, war es das erste, daß 
er dii' Beseitigung dieser Konkurrenz verlangte. 

Es ist hier nieht der Orl , auf die Ereignisse, die dieses Verlangen 
in die Tat umsetzten, im » inzi Inen einzugehen; der bezeichnendste 
Akt ist bekanntlich die Vei 1 1 eil)iiiig der .Inden, di«' zu Beginn der Periode 
staltlund. llnizuweisen wäre aber außerdem liauptsächJich noch auf 
die Einführung der Inquisition, die, wie man weiß, vor allem der Be- 
seitigung aller Überreste unchristlichen Glaubens imd Lebens bei den 
Neugläubigen, eventuell der vollständigen Vernichtung der Unbot- 
mäßigen zu dienen hatte. Sic war so organisiert, daß an die Stelle der 

1) FOr die (getauften Juden und Moslim uad ihre Nachkommen bürgerte sich 

damals im AnsIaiKf. '-pe/.iell in It;ilit>n, die Bezeichiuinp »Afarraiieti « ein, die dann 
dort bald die aligeuieiuerc Buduuluiig »religiös ungläubig« annahm, in Spanieu 
selbst ist das Wort meines Wissens nie als technischer Ansdniclc verwendet worden 
und findet sich sogar als Schimpfwort für Neugläubige nur sehr selten (vgl. Ouevara, 
*Epistolario* [Antwerpen l»j;J3l II, :{2:ir.. in »'intMii Brief aus dttii .lahri- I.'^2'»). 
Immerhin mag es erlaubt sein, den bequemen Ausdruck aucii in einer historischen 
Darstellung zu gebrauchen. 

6* 
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vom Adel abhängigen oder gegen den Adel machtlosen biachöflichen 
Gerichte königliche Tribunale traten, die gegen die Neugläubigen und 
ihre Beschfltzer ohne Rfickeicht auf die Interessen der Edelleute vorzu- 

gehen vermochten. Daher war denn auch die Inquisition heim »Volk«, 
d.h. bei d»'n Angehörigen des Mittelstandes ebenso populär wie sie von 
dem Adel bekämpft wurdr; jf größer dio Macht der großen Grund- 
besitzer gegenüber der Krone war. um so heftiger war anderseits der 
VVidt istand gegen die Einführung der Inquisition, daher am stärksten 
in Aragon. 

Aber die Krone verfOgte in Spanien über zu gewaltige Machtmittel 
(§ 40), als daß die Opposition des Adels gegen die ihre wirtschaftlichen 
Interessen schädigenden MaBregeln der Inquisition auf die im Ein- 
verständnis mit dem Mittelstand erfolgte Politik mehr als eine sus- 
pendierende W irkung hätten ausüben können. Allerdings ist während 
der im folgenden behandelten Period«' das »antisemitische« Programm 
der ehristliehen Hevolkerimg (dieser An>dni< k ist hier am I^latze, da 
die Bewegung nicht aus rein religiösen M(»ti\t'n »'ikläit werden kann) 
noch nicht in seinem vollen I ni fange zur .Vusluiirung gekommen, und 
die wirtschaftlichen Folgen der Aktion haben sieh daher erst zum Teil 
bemerkbar machen können. Aber trotzdem ist doch schon in der Zeit 
vor 1559 die ökonomische Struktur Spaniens durch die neue antise- 
mitische Politik nicht unberührt geblieben. 

In zwei Beziehungen dürfte die neue Lage damals sclum haupt- 
sächlich wirtschaftliche Folgen nach sich gezogen haben. Erstens 
in der »Militarisierung« des gesamten Volkslebens, d. h. in der An- 
schauung, daß aneh für den Ni< ht adligen die einzig oder v»ti zugsweise 
ehnMihalle Tätigkeit nelien der kirchlichen oder Beaukten-Karriere der 
Üienst als Soldat sei. Daß diese AuAicht damals in Spanien dominierte, 
wird von mehreren Beobachtern bezeugt. Fr. Guicciardini nennt die 
Spanier 1513 eine mazione armigeran und sagt von ihnen: uieHeamU 
stimano moUo Vofiore* {*Opere inetUse* VI, 279 und 274). Ebenso meint 
Gontarini 1525, die Ehre bestehe bei den Spaniern hauptsächlich melle 
arrni* (.\lberi 1, 2 p. 44). Der Umstand, daß das Hai\dwerk in der 
Hauptsache eine Domäne der Andersgläubigen geworden war, legte 
gewerblicher Tätigk«Mt einen Makel auf. Nimmt man nun hinzu, daß die 
neuen \ eriiält nisse, wie eben gezeigt, den Waffendienst, sei es in Europa 
oder in Amerika, zu einem einträglichen Berufe machten, .ho ist leicht 
einzusehen, d&ü die spanische Bevölkerung geringe Lust verspürte, 
in die durch die Vertreibung der Fremden gerissene Lücke in der in- 
dustriellen Betätigung einzutreten. 

Aber selbst wenn diese Veraehtung des Handwerkes nicht so stark 
gewesen wär«\ so hätte doch schon nur die Tatsache, daü diejenigen 
Elemente, die das Gewerbe vor allem alimentiert hatten, zum Verlassen 
des Landes genötigt wurden, einen \erlust gciditer Arbeitskräfte zur 
Folge gehabt, der nicht ohn»' weiteres zu ersetzen war. Der Chronist 
Bernäldez bemerkt ausdrücklich {^Ilistoria de /u* Heyes Catölicos* 
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c. 112 = y^Crönicas de los Heyes de CastiUa* III [iSlS], 653), daß die 
im Jahro 1192 vortripbenen Judpu auss» lilioßlioh Händler. Stoiior- 
pächter oder Handwi'rkor, und zwar mit Aussclduß der Bpst häftigungoa, 
die schwere KörptTarbeil (Maiiror, Zimmerleuto usw.) erfordiTton, 
gewesen seien, und seine Angabe dürfte um so mehr zutreffen, als die 
damalt aus Spanien ausgewanderten Juden noch heutiutage in Marokko 
ganz dieselben Gewerbsarten betreiben wie die von Bernäldez ange- 
ffihrlen. Anderseits ist aber auch die moderne Forschung darüber 
einig, daß in diesen von den Juden ausgeübten Gewerbszweigen (vor 
allem der Textilindustrie und der Goidselimiedkunst) die Juden in 
Spanien vor [^92 dominit rttMi. und daß neben ihnen hix lisl ciis nocii 
etwa di«' Moriscos aufkoniiinn konnten (vgl. K. Häbler, 'd)ie wirt- 
»chaitlich«' Blüte Spaniens im 16. Jahrhundert*, 1888, S. 164 f.). 

Die Bevölkerung der spanischen Beiche bot somit am Ausgang der 
Periode weniger günstige Vorbedingungen fflr die Entwicklung von 
Industrie und Handel als in den ersten Jahren. Handel und Gewerbe 
waren ihren natürliehen Inhabern entrissen worden und waren in den 
Augen dpr Spanier gleichsam geächtet; die Fremden, die an die Stelle 
der Vertriebenen traten (Franzosen im Handwerk, Genuesen im Handel), 
konnten jene in nationalwirtsehaftlichcr Beziehung nicht ersetzen. 
Die Landwirtschaft war zwar besser gestellt, insofern den andersgläubigen 
Elementen die Weiterarbeit gestattet wurde; aber auc^li iiier ließen sich 
bereits Einschränkungen bemerken. Der mit diesen Veränderungen 
im Zusammenhange stehende starke Andrang zu dem Soldatendienst 
kompensierte diesen Verlust allerdings zum Teil, da die dadurch ge- 
bildeten einheimischen Truppen den Anschluß wirtschaftlich einträg- 
licher Gebiete (Siziliens, später auch der Niederlande) sichern halfen; 
aber voller Ersatz wurde damit kaum geschaffen. 

Ein bestimmteres l'rteil darf die Forschung wohl kaum formu- 
lieren. Selbst wenn er über den Mangel an zuverlässigen Daten hinweg- 
sehen wollte, so darf der Historiker nicht vergessen, daß Spanien infolge 
da* Personalunion mit den halmburgischen Lindem auch in ein neues 
Wirtschaftssystem eintrat; niemand kann sagen, wohin die neue Politik 
gegen die Marranen das Land bereits in der ersten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts geführt hätte, wenn es schon damals der Finanzkraft der 
Niederlande hätte ent raten müssen. 

Liter;) für. Vgl. die allRemchie H(Mnerkiiii<: zu § '2(i. — Zu dt'ii vencziüiiis« li''n 
Hdatiuneii und zu der im Texte angeführten keiation F. Guiceiardinis treten nuch 
die in den »Fönte» Kerum Austriaearum«, S.Serie, Band 30 (1870). publizierten 
venezianisrhen Berielitr. — Die Abhandlung K. Häblers, »Die wirtschaftliche 
Blüte Spaniens im Ifj. Jahrhundert uiu\ ihr Verfall« ( »Hisloriselie I'ntersuchungen«, 
ed. Jastrow 9; 1883), die, wie alle Arbeiten des Verfassers für die habsburglsche 
Herrschaft apologetisch gehalten Ist, darf nie ohne die in den meisten Punkten 
berechtigte Kritik benutzt werden. <tii' .1. Bithhvs an ihr gi iibt hat ( »Zur inneren 
Entwicklung Kastiliens unter karl \ .« in der »Deutschen Zeitschrift für (Jeschichts- 
wiflsenschaft« I [1889], 381—428). 

über die Frage der Marranen find> l man das .Material am besten ond Sttver- 
lässigsten bei Henry Charles Lea, »The Moriecos of Spain: their Conoenion mid 
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J: I f'iilsion* 1<)01; aiirh in scint-i I?t iif|i ilnnt,' frhfbt sich das Buch weit über »Ii«' 
iibücheii, mit Scltlagworlen arbeilenden liistun:>clien Darstellungen. Neben ihm 
wSre nur etwa noch Gothein, »Ignatins von Loyola« (1895), Buch I, Kapitell« 
zu nennen. 

Auch (]>T \ i [ii"/i;iii<T <,)iiiriMit s;ij,'l [^OC, (Albt^ri I, 2*»), ni.in schätze in Kastilien, 
daü ein ÜriUel der Kuufloule ( »niiadint c mercanti%) Marranen sefen, (worunter er 
nach S. 28 nur Abkömmlinge von Juden versteht), und auch er hält wegen dieser 
großen Anzahl die Inquisition für nötig. 

Als Aiialo^'ie und zugleich als indirekte Bestätigung der itn Texte nieder- 
gelegten Ansichten über den l rsprung und die Bedeutung «les spanischen Anti- 
seniilisnius sei auf d«'n Aufsat/, von Felix l'riebalsch, »Die Judenpulitik des fürst- 
lichen Absolutismus im 17. und 18. Jahrhundert« verwiesen (»Forschungen und 
\'<rsnclie* [Festschrift für hietrich Schäfer. 191']. S .'.''/i f.fil). r>araus ergibt 
sich, daß daniab auch in Ueut.schland die Krämer und Handwerker, das was wir 
jetzt den Mittelstand nennen, geschworene Feinde der Juden waren (8. 565). und dafi 
di' .Inden gerade aus den Reichsstädten vertrieben wurden, iti denen di. Sl.uid. 
den B^'t-benden Einfluß besaßen. Hie Fürsten und die l{t'i< hsritter nnd not Ii mehr 
die kleiutfu Territorialherren nahmen dagegen die Juden gerne auf (S. 56*.)ff.), und 
die Beschwerden, die die Städte dagegen bei Kaiser und Reich erhoben, blieben 
ohne ICrfolg. Nicht anders stand es in Polen und Böhmen (S. 567). Auch in Floren/, 
war der »popoh nn'niito* gegen die Juden und trat für ihre N'erfreibung ein. während 
die regierenden i-'umilien (i principali) sie .schützten (Zeugnis von f'arenli, ange- 
fahrt bei P. Villari, »Savonarola« I TS. AuHagel, 331). — In Spanien hatte aber 
dieser jndt iifeindli' li.' Mittelstand seit ilcr \'ernicht ung des Ad« ls einen viel stärkeren 
Einfluß auf die Hegierung als in iJeutschlanU; außerdem, war allerdingb die ökono- 
mische Gefahr wohl auch größer. Die Monarchen und die Angehörigen der Adels- 
familien dürften dagegen, w ir sii h aus allen Zeugnissen ergibt, auch damals in Spanien 
kaiini amlers gedacht li;dn ii ,ils ihre Slandesgenossen in anderen Ländern. VljI 
darüber /. B. die Angaben bei l'rescotl, »Ferdinand and Isabeila; p. 1, ch. 12, über 
die Verheerungen, die die Inquisition gerade unter den adligen Familien Aragons 
anrichtete. Auch Sandoval beklagt sich darüber, daß die »Ititter« in N'alencia die 
Mauren v«>rteidigtt'n «l'idu . . . de Carlos F.«. I. iU, §28 =^ I. .'lO') der Ausgabe Ant- 
werpen 1681 zum Jahre 1^25. Interessant ist auch die Oebutte im kaiserlichen 
Staatsrat Uber diese Frage im Jahre 1523/24 (ed. Oossart in den •MimoireB* der 
Bnissriif Akad. T».'» flS97], S. loii In seiner .\ufnahmerede in die historische .\ka- 
demie bestreitet .\ntonio Bläsque/.. daß die Politik der kaiserlichen Regierung die 
erwähnten verderblichen Folgen gehabt habe; schuld am Hiickgang der Industrie 
sei nur der Zudrang zum Waffenhandwerk und die Auswanderung nach .\mcrika 
gewesen. Fr niitiTläflt ;iIm i zu t rkl;in-n, warum der Soldatt-nlienir sn starke Nach- 
frage fand {*La iieu^rajia de b^spana en el si^lo .VF/«; vgl. »Hetnsla de Archiuos* 
1909, September. p.364f.). Bläsquez berechnet übrigens die Bevölkerungsdichte 
für Kastilien etwas höher, für die aragonesischen Reiche etwas niedriger als Beloch. 

§ 39. Industrie und Handel. Von den soeben geschilderten Ver- 
hältnissen hing nun auch die ökonomische Konstitution der spanischen 

Bev(»lkening ah. 

Spanien befand sieh in wirts» haflliclH'r Beziciiunsr nir-ht in einer 
jirinzipiell anderen La^e als Frankrcic Ii. Ancli in den spanischen Ueiclien 
waren Kxj)nrtindnstrie nnd Handel nur weni^' entwickelt und hcsrliränkte 
.sich die Au.slulir beinahe ganz auf HolipriMlukte (bauptsaclilit Ii Sehal- 
wolle und Mineralien, wie Kupfer und Erz). Aber ein gewalliger Unter- 
schied bestand daneben: Frankreich produzierte seine Nahrungsmittel 
in überreicher Fülle, während Spanien für diese, speziell für die Brat- 
frucht, auf das Ausland angewiesen war. 
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In FranknM<-li könnt man os daher als natürlich hc/iMrlinen und 
♦'S \v;tr jodrnfalls finanziell nicht schädlidK wenn Industrie und Handel 
v(»u der einheimischen Bevölkerung vernuchlüssigl wurden. In Spanien 
dagegen wäre es normal gewesen, wenn die Bevölkerung die Kosten für 
die unentbehrliche Einfuhr von Lebensmitteln, die durch die exportierten 
Rohstoffe offenbar nicht gedeckt wurden, durch Tätigkeit in Industrie 
und Handel aufgebracht hfitte. Spanien hätte dann etwa die Ent- 
wicklung genommen, die früher bereits von Venedig oder den iNieder- 
landen eing«>schlagen worden war. Der vorhfM'gehende Paragraph hat 
auf die (inindr hinjjewiesen. die allem Atisrhein nach die spanische 
Bev«»Ik< tung verhindert haben, sich den genannten Erwurbszweigen 
hin/ugebcn. 

Erleichtert wurde diese Haltung Ireilich dadun li, daß gerade die 
politische Machtstellung Spaniens die Versorgung Spaniens aus dem 
Auslande garantierte. Sizilien, das Kommagazin des Landes, befand 
sich fest in spanischen Händen und der sweite wichtige Lieferant, der 

niederländisch -deuisclie Zwischenhandel, war den Einflüssen rivalisie- 
render Großmächte entrückt und in den späteren Jahren sogar dem 
Herrscher des eigenen Landes unf erst eilt. 

Das Ergehnis dieses Wandels war jcilenfalls. daß der sowies«» für 
die Vers(trgung des Landes unzureichende Ackerbau noch mehr zurück- 
ging. Die Viehzucht, die zwar hauptsächlich der Wollproduktion diente, 
daneben aber, auch die Milchwirtschaft pflegte (es ist bezeichnend, 
daß von allen Lebensmitteln allein der Käse während des Jahrtiunderts 
nicht im Preise stieg: Bemays, 1. c, S. 425), dehnte sich weiter aus; 
aber die \Volle mußte zur Verarbeitung in immer größerem Umfange 
ins Ausland gesandt werden und ni< hl anders stand es mit der Seide. 
Wühlend in l<'tankreirli die Industrie auch wenig forden Export arbeitete, 
aber doch wenigstens den normalen Be<lürlnissen des einheimischen 
Konsums zu genügen vermochte, mußten in Spanien sogar die ge- 
wöhnlichsten Tuchsorten eingeführt werden. Sogar der Schiffsbau in 
Katalonien geriet in Verfall, weil diese Arbeit hauptsächlich von Morisken 
ausgeübt wurde (Lea, »Aforiscos«, p. 6) und diese ihr Gewerbe nicht mehr 
betreiben durften. Der Handel in diesen Produkten lag fast ganz in 
d» II Händen der Fremden, vor allem der Genuesen, die aneli. wie es 
scheint, das Bankgeschäft des Landes fast ausschließlich beherrschten. 
Eine Ausnahme bildete nur die Seideiiinduslric, die sieh noch in l ber- 
resten erhielt und dann in Guipuzc (»a die bedeutende Sciiiffahrl , mit 
deren Hilfe die Ausluhr (hauptsächlich von Wolle und Alaun) nach den 
Niederlanden auf eigenen Fahrzeugen besorgt werden konnte. Es darf 
schließlich auch auf den charakteristischen Umstand hingewiesen wer- 
den, daß sogar die Entdeckung Amerikas, die dem Genuesen Kolumbus 
, bekanntlich hei der Suche nach einem neuen Handelsweg nach Ost- 
asien zufiel, nicht eigentlich dem spanischen Handel zugutekam. di«* 
Neue Welt vielmehr von der spanischen Bevölkerung vor allem als 
Kolonialland ausgenutzt wurde. 
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Literat »11. Vgl. die Bemerkung zu dem vorluMg»^henden Paragraphen. — 
Ober Schiffahrt und Handel von Biscaya vgl. das Buch des Marques de Seoana, 
•yaifegantes Guipuseoanos* (1909) und das außerordentlirh viele hierhergehörigo 
\(itiz<'n enthaltende '»Cednlarin de} Rpy CaiöUro ( 1.'}OS/09); das F^odrlgoez Villa 
im *BoUUn de la JR. Academia de la Hi^tona* 54 (19U9) u. ff. veröffentlicht hat. 
— Nicht unm<igUch w&re, <jUk0 die Schafzucht in Spanien auch deshalb stirker 
gepflegt wurde« weil die englische Wolle, die im Heimatland« Teraritwitet zu werden 
begann (§82), a\if dem niedcrlaiuiisohen Markte seltener wurde und sich daher 
größere Nachfrage nach spanischer Wolle einstellte. \ gi. darüber A. Walther, »Die 
Anfilnge Karls V.« (1911), S. 58. Übrigens gii^ nur ein Teil der spanischen Wolle 
nach den Niederlanden; die feinere Qualität wurde nach Italien exportiert (MocenigO 
1548 in den »Fontm Renmi Austr.* II.Abt., 30. Band [1870), XV\. 

Mit den Ausführungen des: Textes steht nicht im Widerspruch, daU aus den 
sOdlichen Teilen Spaniens gelegentlich Getreide ausgeführt wurde; denn aua den 
aiiKcjs'rbt'tu ii OrOnden war es nicht m^^lich, mit diesem flbrigens recht beschränkten 
Überschuß die übrigen Provinzen zu versf»rgen. 

§ 40. Die innerpollttsche Organisation. Die spaniscbeii Reiche 

warpn nacli Regierung und Verwaltung bekanntlich lange nicht so 
zentralisiert wie das französische Köni^Tcieh. Kastilien und .\ragon 
hildpten im Grunde nur dem Auslände gegfiiubi-r eine Einheit und be- 
saßen nicht einmal gemeinsame Heichsstände ; dazu zerfiel der aragoni- 
schen Teil selbst wieder in einzelne Staaten mit besonderen Ständen 
und Privil^en. 

Trotzdem hat die spanische Regierung ihre auswftrtige Politik kaum 
weniger einheitlich und frei durchführen können als die französische. 
Es lag dies weniger daran, daß die Interessen des Mittelstandes (des 
niederen Adels und der städtischen Bourgeoisie), die sie vor allem 
vertrat, in den verschiedenen Reichen so ziemlich dieselben waren» 
sondern vor allem darin, daß das größere und mächtigere Reich so durch- 
aus dominierte, da Ii rinc Regierung, die sich auf Kastilien stützen 
konnte, eine eventuelle divergierende Haltung der übrigen Heirhe kaum 
mehr in Betracht zu ziehen i)rauchte. Kastilien lieferte die Hauptmasse 
der Soldaten und der Abgaben (vgl. z. B. Guieciardini in der mehrfach 
erwähnten Relation, tOpere inedäe* VI, 288 und die Zahlenangaben 
bei Häbler, S. 113, n. 6), und zwar, wie es scheint, noch in größerer 
Proportion, als dem Unterschiede des Areals und der Bevölkerung ent- 
sprach — vielleicht zum Teil allerdings gerade auch deshalb, weil die 
Privilegien der aragonesischen Staaten die Möglichkeit der Besteuerung 
starker einschränkten als iti Kastilien. In Wirklichkeit hattt^ es daher 
die Regierung nur mit den Standen eines Reiches zu tun und sie be- 
fand sich in Tat und Wahrheit kaum in einer ungünstigeren Position 
als etwa das englische Königtum. 

In Kastilien waren aber alle selbständigen Gewalten mit Ausnahme 
der Stande- vernichtet worden. Über die Stellen in Armee und Kirche 
verfügte die Krone ebenso vollständig wie der französische König. 
Dadurch wurde auch der vor kurzem noch so unbotmäßige hohe und 
niedere Adel gänzlich von dem König abhängig. Auch in Spanien 
waren die jfingeren Söhne des Adels, zu deren Unterhalt das väterliche 



Digitized by Google 



f 40. Innerpolitische OinaniMtion. 



89 



Besitztum nicht ausreichte, für ihre geistliche Karriere auf die Qunst des 
Monardien angewiesen; dabei fit l l)es(inders in Betraclit, daß seit den 
katholischen Königen sogar die drei Ritterorden der Krone inkorporiert 
worden waren, also auch die Verfügung über die zahlreichen damit 
verbundenen Sinekuren allein dem Könige zustand (dies besonders 
betont s. B. von Mocenigo, •Fontes Berum Austriaearum* II, 30 [1870], 
30 f.). Das Konkordat des Jahres 1482 hatte ja dem König von Kastilien 
dieselben Rechte gewährt, wie sie der König von Frankreich besaß. 

Die Stände selbst aber waren auch in Kastilien keine Macht, die 
eigentHch hindernd in die Politik d» r Regierung hatte eingreifen können 
(vgl. § 19). Ihr Recht zur Bewilligung von Steuern ist allerdings nie 
bestritten worden, und da die Krone aus ihren ordentlichen Einnahmen 
Kriege nicht lu führen vermochte, so war an sich nicht ausgeschlossen, 
daß die StAnde auf die ausw&rtige Politik Einfluß ausübten. Es scheint 
auch, daß diese Höflichkeit bisweilen Wirklichkeit wurde: wenn Kaiser 
Karl V. sich schließlich zu seiner Expedition gegen die algerischen 
Piraten (§ 125) bewegen ließ, so dürfte daran nicht nur die Rücksicht auf 
die Unzufriedenheit der Granden im allgemeinen (vgl. »Venezianische 
Depeschen vom Kaiserhof« I [1889], 216, 246 f., 31(1 [1538 39J), sondern 
auch die Überlegung maßgebend gewesen sein, daß die Kortes, die 
kaiserlichen Kinanzforderungen hartnäckigen und langwierigen Wider- 
stand entgegeniusetsen pflegten (vgl. E.B. Salinas, tCarUu*, p.897f., 
1539 und vor allem sVenes. Depeschen 1 1, 279 und 283 f.), infolge dieser 
Konzession größere Nachgiebigkeit zeigen würden. Aber wennschon 
die Regierung etwa ihre auswärtige Politik hat modifizieren müssen, 
so kann von einem bestimmenden Einflüsse der StAnde doch keine 
Rede sein. 

Denn tatsächlich besaß die Fiegierung Mittel genug, um Geld unab- 
hängig von den Standen aufzubringen. Wie andere Regierungen, half 
sie sich mit Verpfändungen künftiger (hauptsächlich indirekter) Ab- 
gaben. Ungünstiger als ihre Konkurrenzen war sie dabei nur insofern 
gestellt, als das arme und spärlich Industrie und Handel treibende 
Land nicht die Hilfsquellen besaß, die z. B. in Frankreich die (wenig- 
stens partielle) Zurücksahlung solcher S< hulden erlaubten. Außerdem 
.scheint es, als wenn die mit der wo tsihaftlichen Leistungsfähigkeit 
des Landes nicht im Einklang stehende Erluthung der indirekten Ab- 
gaben schließlich die Lebenshaltung in Spanien so verteuert hätte, daß 
der Industrie erst recht der Konkurrenzkampf mit auswärtigen Fabriken 
unmöglich gemacht wurde. Dadurch wurde aber die Steuerkraft der 
Bevölkerung weiter geschwächt. 

Resümierend kann man sagen: Die Regierung war durch kein 
äußeres Hindernis an einer Großmachtpolitik, d. h. an einer Rivalitäts- 
politik mit Frankreich gehindert. Sie vermochte die dazu nötigen 
Mittel zunächst ohne weiteres flüssig zu machen. Aber sie mußte dabei 
von vornherein mit Antizipationen arbeiten und dieses Systt-ni führte 
unvermeidlich zur finanziellen Katastrophe; wenn diese dann erst in 
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den letzten Jahren der hwv l)(*luiinlt'!lt'n Pcrifwlc ring»'treteri ist, so ist 
dies nur auf <len L instand zunu k/utülin ri. daß der Naclifidger der 
katlioliticlien Könige niclit allein auf die Steuerkraft Spaidens ange- 
wiesen war. Land und Bevölkerung boten — sei es infolge natürlicher 
VerhältnisBc, sei es infolge eine» mangellialteii Wirtschaftssystems — 
nun einmal nicht die Mittel zu einer solchen Politik. 

Die Verh&ltnisse in den aragonesischen Reichen lagen an sich 
ffir die Regierung weniger gQnstig. Die Privilegien der Stftnde waren 
gröfier und die bewilligten Gelder standen der Regierung weniger un- 
beschränkt zur Verfügung; auch gelang es der Krone n<teh nicht, die 
Verfügung über die Pfründen des aragonesischen Rillerordens (Afontrsn) 
in ihre Hände zu l»ringen (vgl. Moecniiro. ^Fontes Her. Aitstr.iK 187n. 
}). '.VI). Aber es ist bereits «larauf hingewiesen wurden, daÜ die Lt isluiigs- 
faliigkeit Aragous verglichen mit der Kastiliens beschränkt war. Wenn 
daher di»' linanziellen Forderungen der Regierung bei den Ständen 
von Aragon mehrfach mit einer Niederlage der Krone endigten (vgl. 
z. B. Salinas, tCartas*^ p. 557 = 1533), so hatte dies nicht viel zu bedeuten. 
Ebenso fiel auch kaum ins Gewicht« daß, wie es allen Anschein hat, 
der Widerstand ih r aragonesischen Körles im Laufe der Jahre zunahm, 
d.h. unter Karl V. st&rker war als unter Ferdinand dem Katholischen. 
Wenn Ferdinand in einem Schreiben an den ^>r(U} Cnpitän« Gonzalo 
de Conbd^a noch lohend 'die Gefügigkeit seiner Stände hervorhob 
{nlievista dr Arrhioos« 3 cp., afi» 14 (IflOJ I, 120 — die kaiser- 

liche Regierung dagegen auf hartnackigen Widersland stieß,^so kamen 
dafür für ihr Budget die Beitrage der aragonesischen Länder weniger 
in Betracht. Begreiflich aber war, daß mit Rflcksicht auf diese beschei- 
denen Leistungen dann unter Karl V. die Verwaltung Aragons, soweit 
sie überhaupt von Spaniern ausgeübt wurde, beinahe ganz in die Hfinde 
von Kastiliem gelegt wurde. Der aragonesische Adel wenigstens war 
von Anfang an am Hofe des Kaisers so gut wie gar nicht vertreten 
(A. Walther, »Anfänge Karls V.«, S. 43). 

Literat HI Üar.D-l l'ui'nl<'> Arlas, »Alfonao deQuintanilln. Contadnr Mayor de 
hB Reyes Catöltrus*, 2 Baiidi', 1909; Laifflesia. »iMaCarles en el Heijnado deCärlns ]'*, 
1909 (Akadeinierede). l)«»rsoll>e, »La>- renlas del J/nperto en Eupaila*, 1907 (gegen 
ihn Crist6bal Bspejo, •Sobre la örganisaeicn de la Haewnda ttpaHoia en el »igto XVI : 
1907). Auf (Iii- U irtsr !i;iffv[iolitik ^jojjen über den atncrikanisrhcn Besit /ini*r»Mi kann 
hiernichl eingegungeu werden, du deren praktische Folgen vor 1559 kaum ins (ievviciit 
ßelen. Das neueste Werk darüber ist Gl. H. Haring, »Trade «utd Navigation between 
Spain and tke Indie» in the lime of the Hapshurg»*^ 1918 (Hiuvard Economic Studie$}. 

% 41. Die Armee. Wie bereits hervorgehoben, stellten dieselben 
Umstände, die einer ökonomischen Prosperität hinderlieh waren, der 
spanischen Regierung auch anderseits eine Infanterie zur Verfügung, 
wie sie zuverlässiger, wohlfeiler und in größerer Anzahl in keinem Lande 
mit Ausnahme der Türkei zu finden war. 

Alles vereinigte sich, um günstige Vorbedingungen für die Bildung 
starker spanischer Armeen zu schaffen. Wenn die gebirgige Formation 
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zumal d»T kastilischen H<u hchfin« dn- Pfcrdcziichl hinderlich war und 
dt'shaih das Halten von Ph-rden heivits mit Hilf«' offizirller .Maüregolii 
erzwiingrii wcrdfii mußte, so war ilirs in fincr Periode, wo die Infanterie 
den Ausx hlat; gab (§5), eher t iii \ (»i/ug als ein Nachteil. Die Armut 
des Landes, die dürftige Lebensliaitung und die \ erachtung erwerbender 
Bernfsarten schufen ein Soldatenmaterial, das geringeren Sold und 
bescheidenere Verpflegung verlangte als Truppen anderer Länder, und 
trotzdem in sozusagen unbeschränkter Anzahl anzuwerben war. Diese 
Söldner könnt (mi außerdem in viel höherem Grade als national zuver- 
lässig gellen als die angeworbenen Krieger irgendeines and'Ten Landes. 
Wohl fehlte »'S im Falle iinregelrriäÜigrr Hezaliluiig und ungenügender 
Versorguiii: aiK Ii unter <lfn spatiischen Truppen ni< lit an M«'ulereien. 
Aber es bestand duc h in ganz anderem .Maße ein Zu.sammenhang zwischen 
Heer und Regierung als selbst in Deutschland, wo die Landsknechte 
der nichthabsburgischen Erblande mit dem Kaiser nur durch ganz 
lockere Bande verknüpft waren, von den Verhältnissen in Frankreich, 
England und den italienischen Staaten erst recht zu schweigen. Es ist 
auch wohl nicht ohne Bedeutung, daß spanische Söldner nur selten 
im Dienst»' nichtspanischer Herrscher nachweisbar sind. 

r)ir >pariische liegierong hat dirsc gUnsfige Position alleidings »»rst 
nach und nai li im Laufe ii< i iiirr Itflui ndi'll t n Peiiodt« finsnul/en können. 
Das Mateiial war wold von Anlang an da; aber es [fhile die ujodernc 
Schulung, die »schweizerische Methode« (§ä). Wie hätte sich auch das 
Bedürfnis nach dieser Neuerung geltend machen sollen, solange spanische 
Soldaten weder in ihrem Lande selbst noch in Afrika oder Italien mit 
schweizerisrheii Söldnern zusammenstießen? Dafi die spanische Armee 
in dieser Beziehung hinter anderen Nationen und speziell hinter dem 
Rivalen Frankieich zurückgeblieben war, zeigte sich erst, als die fianzö- 
sische l'^xpedit ion nacli .Neapel einen Kainpfplal/. gesf haften hatten, 
auf dem sich Truppen aller europüiscliei Slaaten auf geuieinsamem 
Buden messen mußten. Damals erwies sich die spanische Infanterie 
allerdings bald als der neuen Taktik nicht gewachsen. Doch wurde die 
Reorganisation der Armee auch dann nicht mit einem Schlage durch- 
geführt. Die Regierung behalf sich zuerst mit Kompromissen: sie nahm 
zu ihren eigenen Truppen schweizerische oder deutsche Söldner in ihren 
Dienst und reservierte zunä<hst, wie es scheint, die Fremden für die 
schwierigen Aufgaben. Zugleich aber sorgte sie auch schon (lafür, daß 
wenigstens ein Teil der eigenen Mannschaft ruich der neuen .\h'thode 
ausgebildet wurde (so noch im .lahre l.M,!; vgl, den vierten der »iJus- 
corsi poUticiit Fr. Guicciardinis, geschrieben in Spanien, »Opere inedite« I 
[2. Aufl., 1857J, 241 f.). 

Etwa von 1520 an waren dann aber die spanischen Söldner so weit 
gekommen, daß sie an militärischer Brauchbarkeit hinter ihi en schweize- 
rischen und deutschen Mustern nicht mehr zurückstanden. Bis zu den 
letzten .l;diren der Periode wird zwar etwa von fremden Beidtachtern 
hervorgehoben, daß die spanisiheu Soldaten von Hau» aus nicht so gut 
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vorgebildet seien wie die deutschen (Navagero 1548 bei Alberi I [1839], 
316, und Mocenigo in demselben Jahre, »Fönten Her. Aiisir.«. 1870, 
p. 124; vgl. ferner Ludovisi 1534 bei Alberi III, 1 [1840], 10). Ab.r 
sogar die Kritiker mußten zugeben, daß die Spanier das Fehlt-nde 
rasch nachholten, viele unter ihnen waren ja auch alte Beiufskrieger, 
und in dem 1517 von der päpstlichen Regierung ausgearbeiteten Gut» 
achten über eine Offensivallianz der europAischen Staaten gegen die 
Türkei werden die Spanier neben den Schweizern, Deutschen und 
Böhmen ausdrücklich als diejenigen genannt, die eine modern geschulte 
Infanterie stellen kiamten (Charriöre, f^Negociatiom« 1. 36). Auch aus 
dorn Verlauf der damaligen Feldzüge dürfte mit nichten eine Minder- 
wertigkeit der spanischen Soldner zu erweisen sein. iMmmt man dann 
aber nocii liinzu, daß die Spanier mit der ebenso guten Schulung Vorzüge 
verbanden, die bei den deutschen »Knechten* nicht vorhanden waren, 
so wird die spanische Infanterie gegen das Ende der Periode wohl als 
die leistungsfflhigste betrachtet werden müssen. 

Die spanischen Infanteristen waren außerdem weniger einseitig 
ausgebildet als mindestens die schweizerischen Söldner. Auch als Sturm- 
tnippen bei Belagerungen vermochten sie bedeutendes zu leisten und 
Mocenigo meint 1548 geradezu (»Fontes Her. Austr.» 1870, p. 109), daß 
von den Kontingenten, aus denen sich das kaiserliche Heer gegen die 
Schmalkaldner zusammensetzte, nur die spanischen für einen Angriff 
auf die stark befestigte Stadt Wittenberg in Belraciit gekommen wären. 

Die spanischen Soldaten durften auf diesen Ruhm Anspruch er- 
heben, obwohl ihre Leistungen im Artillerie- und Befestigungswesen 
nie das MaB des Mittelmäßigen überschritten haben. Nie sind ihre 
Geschütze und Fortifikationsanlagen den französischen gleichgekommen, 
obwohl auch sie dem Mangel an einheimischen Technikern durch die 
Verwendung ausländischer (italienischer) Ingenieure abzuhelfen ver- 
suchten (vgl. z. B. Quirino, »Archiv für österr. (lesehichte« t>6 [1885], 
246; 1506). Es könnte zwar dagegen angeführt werden, daß ein zur Zeil 
der katholischen Könige lebender spanischer Seeräuber und Techniker 
namens Pedro Navarra herkömmlicherweise als Erfinder der Minen 
gerühmt wird; Lucas de Torre hat aber (»Aeowfa de Arehiüost 1910, 
I, 198ff.) diese Legende zerstört und nachgewiesen, daB Navarro, 
der übrigens unter Franz I. auch in französischen Diensten arbeitete, 
seine Kunst von einem neapolitanischen Gesohützmeister namens 
Antonelli gelernt hatte und dazu noch nach einem veralteten Ver- 
fahren operierte. — Sogar für den Bezug von Schnlzwaffen waren 
die Spanier auf das Ausland (Mailand) hingewiesen, wenn Qualitäts- 
arbeit verlangt wurde (vgl. z. B. »Cedulario* in »Boletin« 55 [1909], 
178 [1508] und Salinas, %Cartas* S. 632 [1535]). 

Die Kavallerie stand hinter der Infanterie und sogar hinter der 
Artillerie weit zurück. Die spanischen leichten Heiter, die gmete», 
fanden zwar bei ihrem ersten Auftreten in Italien kaum ihresgleichen 
(vgl. §8); aber es scheint, daß diese Truppe, die den Maurenkriegen 
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ihre Entstehung verdankte, nach dem Untergang des Königreiches 
Granada nach und nach einging, jedenfalls treten in den späteren Jahr> 
zehnten der Periode spanische leichte Reiter nur selten mehr auf. Die 
spanischen Heere hatten so schließlich überhaupt kaum mehr eine^ 
Kavallerie. Denn an Reisigen hatte es in Spanien von jeher so gut wie 
ganz gefehlt. \(angelte es doch schon an der ersten Voraussetzung dazu, 
an guten und zahlreichen Pferden. Schon Guicciardini betont dies im 
vierten seiner ^Discnrsi politici^^ (geschrieben 1513; »O/xre ineili(f<i 1, 
2. --Vufl., p. 24U) und Äußerungen wie die Sahnas', aus dem Jaiire 1529 
(»6'arto5«, p. 426) beweisen, daß in dieser Beziehung schließlich eine 
eigentliche KalanutAt bestand. Es ist deshalb durchaus begreiflich, wenn 
die auf ihre Reisigen stolien Franzosen die Spanier als bloße Infanteristen 
verspotteten und sie einmal zu einem Sehaugefeeht herausforderten, weil 
»los Espanoles no eran hombres de d caballo, sino de d pie« (1502 bei 
Trani; vgl. z. B. G6mara, f^Anna^8 of the Emperor Charles F« ed. 
Merriman p. IBTf. und 11). Die Spanier nahmen die Heraus- 

fonierung wohl an, l<onnteii dif Tatsache selbst aber kaum bestreiten. 
Ihre Kriegführung fuhr jeduch dabei nicht schlecht, da die Infanterie 
nun einmal die entscheidende Waffe geworden war und deshalb wohl 
hat die spanische Regierung zwar das vollstfindige Verschwinden der 
Kavallerie verhindern wollen, zu der Schaffung eines Reisigenkorps 
nach französischem Muster dagegen nie Anstrengungen gemacht. 

Literatur. Für die gessinte ältere Literatur sei auch hier wieder auf den 
/.weiten Band des Buches von M. Hobohni verwiesen »Machiavellis ReuHissanre der 
Kriegskunst«, 1913. Dort nuch nicht benutzt ist die außerordentlitti aufschluß- 
reiche Korrespondenz der katholischen Könige mit dem iGran Capitdn* aus den 
Jahren 1 «'.».'ff.. <lie in der *Revista df Arrhinos*, S^poca, afin 13 (100^). I) und folgende 
Bände vuu L. 1. Serrano y Pineda publiziert worden ist. Die nach der neuen Taktik 
ausgebildeten Truppen hiefien direkt •gtnte armada y ordenada d «ifiza« (z. B. 
Sciuviben vom 30. .\pril 1504, ano 15 [1911]» p. 427). Auch ihre Bewaffnung hieß 
mrmadurn siiiza* (1000 Stück für die Truppen in Neapel erwäliiit ib. nr. »90, p. 2Tt*j. 
Schreiben vom 21. März 1509). 1502 (9. Nov.) schreibt Konig Ferdinand, er habe 
den Krieg mit Frankreich hinausgesogen, u. a. weil nötig sei, wmar ta genta que 

pnra alli es nienestcr, tnda ä In suiza 6 la mai/or parte* {^Rtoista *. 1910, l, p. 120). 
Ein Aufsalz von L. de Torre in derselben Zeitschrift aAo 15 (1911) stellt die wich- 
tigsten .Vngaben über Meutereien spanischer Söldnertruppen zusammen f*Lot 
Motines iniUtarcs en Flandes*). ferner noch die Biographie des unter Oon« 

zalo wirk. iulen Arliilerisfcn Diego de Vera von Luca de Torre, *Re»i$ta de Ar- 
chioos*, Marz 1912, p. 289 ff. 

Nichts neues bringt die Schrift von Henning von Koos, »Die Schlachten bei 
St. Quentin uini Hravelingen nebst einem Beitrag sur Kenntnis der spanisdien 
Infanterie im 1'». .laJirhundert«, 1914. 

§ 42. Die Marine. Entschieden stärker als Frankreich war Spanien 
dapeg»'n zur See, besonders wenn man die für den Kampf um Il;i!ieu 
entsclieidendt'n Verhält nis.se im Mittelländisehen Meere in I3etra< lit ziclil. 

Es hing dies mit zwei Umständen zusammen: erstens mit der ISut- 
wendigkeit, die Küsten gegen räuberische Angriffe zu scliützen, die 
in Frankreich in diesem Maße keineswegs bestand und dann darin, 
daß Spanien noch Reste einer einst bedeutenden Handelsschif fahrt 
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bewahrt hatte, denen das südliche Frankreich nicht« Ähnliches an die 
Seite lu stellen hatte. Praktisch von untergeordneter Wichtigkeit 
scheint dagegen gewesen zu sein, daß die unentbehrliche Verbindung 
mit Sizilien nur durch eine Flotte garantiert werden konnte: « s wäre 
wenigstens schwer nachzuweisen, dali dieser Umstand auf die Marine* 
politik der Hfpicrung einen Einfluß inis^'('ül)t hätte. 

Mit all (it iii wurde Ircilii h iiui* cin if hl. <l;iU Spanien im Mifhdmeer 
nicht gänzhch der Marinekampfmitlel enllM-lirle, nicht alxT. daß es 
2u einer wirklichen Seemacht wurde. Denn die wenigen ständig unter- 
haltenen Galeeren genügten kaum zum Schutze der Rltsten; aus ihnen 
ließ sich weder eine starke Flotte formieren, noch hätte die Regierung 
sie, ohne ihr Land zu entblößen, auf längere Zeit von ihren Stationen 
entfernen können. Zu einer Ergänzung durch »armierte« llandels- 
schiffe (§ 14) fehlten aber die Voraussetzungen. Die spani.schen Hafen- 
plälze verfügten weder über so leistungsfähige Werften muh fiher 
einen s<» starken Stock an Mannscliaft wi»- die italienischen Seestaaten, 
wie denn au( h die (ialeeren der Regierung mit Sträflingen bemannt 
waren. In Üiskaya war die Schiffahrt wohl sehr entwi( kelt, und die 
dortigen Seeleute galten, wohl mit Recht, als sehr tüchtig (vgl. Pulgar 
II, 99, in den ^rdnacas de las Heyes de Castiüa* III, 358); aber aus den 
in §14 geschilderten Gründen war daraus für Kämpfe im Tilittelmeer 
nur geringer Vorteil zu ziehen. Dazu kam, daß die Regierung, wie es 
scheint, schon imt(>r den katholischen Königen, aber noch mehr unter 
den Hahslturgern der Marine wenig Aufmerksamkeit zuwandte; es 
ist wohl mehr als ein Zufall und hängt nicht nur mit der florent inischen 
Herkunft des Autors zusammen (vgl. § 1.'^), wenn Francesco Guieciardini 
in seiner Relation über Kastilien der Marine überhaupt keine Erwäh- 
nung tut. 

Freilich darf der Forscher dabei folgendes nicht übersehen: daß die 
spanischen Streitkräfte zur See es nicht über bescheidene Dimensionen 

hinausbrachten, zog erst von dem .Vugenblicke gefährlichere Folgen nach 
sieh, als einerseits der Kampf um Italien das Land in ^nen (iegensatz 
zu Frankreicli brachte, das dabei öfter über die genuesische Flotte 
verfügen konnte, und anderseits die Kiusarenschiffe N'ordafrikas unter 
einer einheitli< hen Leitujig zusamniengefaßt wurden und sich dazu noch 
mit der Türkei verbanden (vgl. §99). Erst von da an kann viuj einer 
eigentliehen Inferiorität der spanischen Flotte, d. h. von einer Ab- 
hängi^eit von Genua gesprochen werden. Es war vielleicht nicht un- 
veneihlich, wenn die spanische Regierung in den Jahren vor diesen Er- 
eignissen glaubte, zur See den Franzosen gewachsen zu sein und deshalb 
für den Ausbau d> i Marine wenig leistete, zumal da sie in der Regel 
auch noch über die Seestreitkräfte Mnteritaliens verfügte. 

Dabei fällt besonders in Betracht, daß die spanisclte R«'gierung 
damals jedenfalls imstande \va?-, die \ ei hinduncren zur See. sei es mit 
Ünteritalien, sei es zwischen Andalusien und .Navarra z. B. «dine wesent- 
liche Störung durch die Franzosen aufrechtzuerhalten (vgl. zu dem 
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zuletzt genannten Punkte z. B. Guieciardini in dem dritten der »DiS" 
eorsi ptditicU: nOp&re inedüe* I, 2. Aufl., p. 224). 

Literatur. C. FernAndez Doro» »iirmaito e^panoto«, 1895— 1903; A. Navarrete, 

^llisioria niariiinia miliiar de Etpaha* 1, 1901 ; F. de Lalglesia, »Estudiot ki0t6rieos*t 

11908), p. 101 f. und tH'>. 

§ 43. Die auswärtige Politik, i. Die Organisation des aus* 

wärt igen Dionstes. 

Aus (l(Mn Voi-luTgeluMidHii t'i güit mi Ii. daß SpunitMi, wniii es sclmn 
si'iniT inilitärisclH'u Ausrüstung nath Frankreich in mancher Beziehung 
überlegen war, im allgemeinen doch dem nördlichen Nachbarreich gegen- 
über durchaus als die schwächere Macht gelten mußte. Daß die spanische 
Regierung seihst dieser Ansicht war, wird durch nichts besser bewiesen 
als durch die Sorgfalt, die sie ihrem auswärtigen Dienst zuwandte 
(vgl. §3). 

Es mußte das natürliche Bestreix n dei- spanischen Regienmg sein, 
sich a:e;?en die französische Übermacht mit anderen Oroßstaaten zu 
Koalitionen zusainim'nzuschließen und die Folge war. daß vom Anfang 
der hier heiiandeiten Periode an der diplomatische \ erkehr besonders 
mit den übiigen, dem französischen Reiche benachbarten Mächten 
systematisch gepflegt wurde. Zu einer Zeit, da die französische Re> 
gierung noch nirgends durch ständige Gesandte vertreten war, unter- 
hielt die spanische bereits reguläre Reprösentanten am englischen und 
am habsburgischon Kaiserhofe wie auch in Rom und in Venedig. Die 
Korrespondenz mit den Gesandten wurde sorgfältig aufbewahrt; zum 
erstenmal wurden damals im spaniselu n diplotnatischen Dienst Chiffren 
(und zwar sehr komplizierter Natur) Vi iwi ndt t ( liergt nrot h in der Ein- 
leitung zu den »Caiendars, Spariisk PapersM^ I; auch in der Hmgiiipliie 
Bergenrüths von W. G. Cartwright 1.1870], S. 206). Die spanisclie Re- 
gierung stand demnach in dieser Beziehung viel besser gerüstet da als 
die französische. 

Das gleiche gilt auch von der Art. wie die öffentliche Meinung 
publizistisch bearbeitet wurde. Guieciardini rühmt in seinen »lUcordi* 
aus eigener Erinnerung die geradezu musterhafte Geschicklichkeit, mit 
der König Ferdinand von Aragonien di«' Mitwelt auf seine Akte vor- 
bereitete (Ricordi nr. 273 = ^^Opcrc iiirdilc« I, 2. Aufl., 163), und auch 
lur die moderne Forschung ist not h «'rkennhar. daß v(ui allen außer- 
italienischen Regierungen die spanische der offiziellen Historiographie, 
und zwar der zeitgeschichtlichen, also unmittelbar publizistisch ver- 
wendbaren, die größte Aufmerksamkeit zuwandte; es sei nur an das 
Engagement des für Spanien schreibenden Chronisten Pulgar und der 
für das Ausland arbeitenden lateinischen Historiographen Lebrija und 
Petrus Martyr hingewiesen (vgl. darüber z. B. in dem mehrfach ange- 
führten »Crdulario dcl rey catdlico* im y>Boletnt« di^r spanischen histori- 
schen Akademie h\ \\\m] u. ff. nr. .ö30. 21» und .'»20 |ir>08 09|). 

Die spanische auswärtige P(dilik war ilabei neben der habsburgi- 
schen die vielseitigste. In der Kunst, künftige Gebietserweiterungen 
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durch dynastische Eheverbinduneen voraubereiten, landen die katho* 
lischen Könige nur am Hause Osterreieh ihresgleichen und dazu kam 
eine politische Ausnutzung wirtschaftlicher Vmugsstellungen (der 

Verfügung über den Getreideüberschuß Siziliens), wie sie sonst in diesem 
Umfange wohl nicht einmal in der Türkei ausgeübt wurde. Dor Zufall 
(hier kann wirklich ein andernr Ausdruck nicht angewendet werden) 
wollte es dann freilich so. daß die Heirai spolitik der spanischen Re- 
gierung nicht ihr natürliches Resultat, nämlich die Vereinigung der 
seinerzeit nach derselben Methode zusammengefügten Reiche von Kasti 
lien und Aragon mit Portugal erreichte, sondern die unerwartete Personal- 
union der spamschen Lftnder mit den habsburgischen herl>eif<lhrte. 
Für die Absichten der spanischen Regierung kann dieser Ausgang 
aber nichts beweisen. 

Literatur. G. Sela, •Poiltiea intemaeioiuU äe Im Reyet CoMieos*, 1905: 
J. P^rer de Guzinan, •Dogmas ftoHim.s de Fernando F«, 1906. — FQrdie Art. wie die 
Regierung ihn« Wrfüpunf? über <l»'n ( »etreideexport aus Sizilien aiisrintzte. bietet 
besonders die zu §39 zitierte Korrespondenz mit dem *Gran Capotan* zahlreiche 
Belege. Unter den Hsbsburgem wurde dies natOrUch nieht anders; noeh im Jahre 
1546 bemerkt B. \avagero (.\lt)eri, »Relazioni* I, 338), wer über Sizilien und ApuÜeii 
gebiete, leide nicht nur nie Mangel an Lebensmitteln, Hinzi a lui sta il dorne agU 
omiei e tarne agfinimici e trarne cnme egli (Karl V.) ne trae grande iitilitä*. 

§44. Die auswärtige Politik. 2. Das Verhältnis zu Unter- 
ila lien. I)er Historiker mag es unklug nennen, daß die damalige 
spanische Regierung ihre auswärtige Politik nach dem Gesichtspunkt 
orientierte, d&Q ihr vor allem der Besitz Unteritaliens (Neapels und 
Siziliens) zufiel oder gewahrt blieb. Aber er wird die Tatsache, dafi 
dem so war, nicht bestreiten können, und es muA daher die Übersicht 
über die Länder, mit denen sich die spanische Politik hauptsächlich 
beschäftigte, mit einer Sldzze des Verhältnisses zum Königreich beider 
Sizilien beginnen. 

Zu Beginn der hier behandelten Periode gehörte der wichtigste 
Teil dieses Königreiches, nämlich die Insel Sizilien, bereits zu Aragon, 
der übrige Teil (das Rönigreieii .Neapel) unterstand wenigstens der 
Herrschaft einer aragonesischen Seitenlinie und die Annahme lag nahe, 
daß Rünig Ferdinand nicht nur nie auf seine Ansprüche auf dieses Ge- 
biet verzichtet h&tte, sondern daß er vor aUem niemals dulden wflrde, 
daß eine andere Großmacht sich festsetzen wQrde, am wenigsten nach- 
dem die glOckliche Beendigung des Krieges mit Granada die Konsoli- 
dierung Spaniens zum Abschluß gebracht hatte. Dies war denn auch 
der Fall. Aus welchen Gründen legte nun die spanische R^erung 
auf den Besitz Sizilien.s besonderen Wert? 

Die Antwort ist nieht sehwer zu geben. Für ein getreidearmes 
Land wie Spanien war die N'erfügung über den rei« hen Kornüberschuß, 
den Sizilien pntduzierte. l»einahe eine Lebensimt wendigkeit . Wohl 
waren die spanischen Heirhe nicht gänzlich für ihre Getreideversorgung 
auf die genannte Insel angewiesen. Von dem Getreide, das aus Nord- 
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deutschland und Polen nach den Niederlanden verschifft wurde, ge- 
langten Ladungen nicht nur in die gegen den Golf von Biskaya zu ge- 
legenen Landstriche, sondern bis Andalusien; außerdem bestand die 
Aföglichkeit, Korn aus Frankreich zu importieren oder über Genua zu 

beziehen. Aber es ist ohne weiteres Idar, daß diese Transportwege 
für Spanien nicht denselben Wert hatten wie die offizielle Kontrolle 
über die sizilianische Produktion. Was an Getreide aus Sizilien nach 
den Miüclmcerküsten Spaniens verfrachtet wurde, kam nicht nur wohl- 
ieiler als was aus der Ostsee oder durch die Dardanellen hergeschafft 
werden mußte, sondern es konnte auch im Notfalle auf ein viel höheres 
Quantum gesteigert werden als die Getreidesendungen aus Gegenden, 
wo die Spanier vielleicht mit einem biofien Rest vorlieb nehmen muAten; 
auch waren Beschrftnkungen aus politischen Gründen nicht zu befürch- 
ten, wie sie etwa von "ler französischen Regierung ausgeübt wurden 
(§32). Daß Sizilien zu einer solchen Aushilfe imstande war, wird schon 
allein dadurch bewiesen, daß in normalen Jahrcji, d. h. in Jahren, 
da in Spanien kein Mißwachs herrschte, Getreide aus der Insel in großem 
Umfange ins nichtspanische Ausland ausgeführt wurde und dieser 
von der Regierung überwachte Export als politisches Druckmittel 
gegenüber fremden Staaten Verwendung fand (vgl. u. und § 43). Daraus 
ergibt sich ohne weiteres, dafi im Falle einer schlechten Ernte in Spanien 
<lie Regierung es in der Hand hatte, das Manko der einheimischen Pro- 
«luktion so gut wie vollständig aus dem (sonst ins Ausland abgegebenen) 
Getrcideüberschuß Siziliens zu decken. Die Versorgung Spaniens mit 
sizilianis('ht>m Korn in Jahren des Mißwachses wurde denn auch beinahe 
sprichwörtlich als eine ganz gewöhnliche Sache der Einfuhr seltenerer 
Artikel aus Italien gegenübergestellt. »Boscan war der erste, der das 
italienische Sonett nach Spanien verpflanzte«, heiBt es in einer Salazar 
zugeschriebenen Erklärung, die nach 1547 verfafit wurde. »Ofro fiU 
por Dios esio qae no Üeoar mueho trigo de Sicüia en Espana en tiempo 
de eare^a* {»Revista de Archwos%, Mai 1913, p. 357). 

Aber selbst in den Jahren, in denen Spanien nicht unbedingt auf 
die Gelreidezufuhr aus Sizilien angewiesen war, erwies sich die Kompe- 
tenz der Regierung, durch ihre Lizenzen den Export des sizilianischen 
Getreides zu regeln als ein wertvolles Kampfmittel. Nicht nur kam es 
vor, daß sogar das Königreich Neapel sich zu seiner Versorgung an 
SizUien wenden muBte (vgl. z. B. tReoisfa de Arekioos* 1913, Juli, 
p. 124 = 1503) und hat König Ferdinand durch seine Getreidelieferungen 
* mehrfach in gewichtiger Weise in die KAmpfe in Italien eingreifen 
können, sondmi die Möglichkeit, die Getreideausfuhr aus Sizilien zu 
sperren, war, wie es scheint, eines der wirkungsvollsten Druckmittel den 
Herrschern von Tunis und Tripolis gegenüber, denen die spanische 
Macht sonst schwer beikommen konnte. Ks war für die spanische 
Regierung von großer Bedeutung, ihren Einfluß unter den Herrschern 
der nordafrikanischeo Küste auszudehnen, schon nur der Korsarengefahr 
wegen (§ 45); konnte sie dieses Ziel auf bei^uemere Weise erreichen, als 

Faeter, Europ. StMtauqratoni. 7 
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wenn sie jenen komannen Küsiengegenden mit einer Sperre der Ge- 
treidezufuhr drohte ? Gerade weil sie zunftchst noch nicht an system- 
atische Eroberungen in den weiter östlich gelegenen Teilen der Küste 

dachte, lag ihr um so mehr daran, ihre dortigen Anhänger wenigstens 
durch die Lieferung von Getreide zu unterstützen (vgl. darüber speziell 
die Schreiben Köni^ Ferdinands \^96 und 15(K) in der »Revista de 
Archiüos^, p. 34611'., p. 415, im allgemeinen dann auch die Notiz bei 
Sanutü, 'iDiarii^ I, 459 [1497]). 

in derselben Sache war außerdem der Besitz Siziliens lür die spa- 
nische Regierung noch insofern von Wert, als die Insel (wie übrigens 
auch das Königreich Neapel) zur Abwehr gegen die Raids der afrikani- 
schen Korsaren eine Flotte unterhalten mußte. Es ist klar, daß es für 
Spanien, das von derselben Gefahr bedroht war, vorteilhaft war, wenn 
seine zum. Schutze der Küsten patrouillierenden Galeeren mit den si- 
zilianischen und neapolitanischen Schiffen zusammen operieren konnten. 

Der Besitz Neapels hatte für Spanien b»'i weitem nicht dieselbe 
Bedeutung wie die Verfügung iiixr Sizilien. Wer das verschiedene 
Verhältnis, in dem Spanien zu den beiden Reichen stand, auf eine 
kurze und deshalb übertreibende Formel bringen wollte, könnte sagen: 
Neapel hatte für Spanien überhaupt nur insofern Wert, als ohne das 
»Königreich« auch die Insel Sizilien nicht als sicherer Besitz zu gelten 
vermochte. Jedenfalls hielt Spanien hauptsächlich aus diesem Grunde 
an Neapel fest, wenn es schon dessen Beherrschung nie dieselbe Wichtig- 
keit beilegte wie der Abhängigkeit Siziliens. Der Venezianer Contarini 
behauptet im Jahre 1525, die Einnahiiun, die der spanischen Krone 
aus Neapel zugingen, würden gänzlich durch die Ausgaben aufgezehrt 
(Alberi, »lidazioni^t I, 2 [1840], 32). Diese Ansicht mochte zutreffend 
sein ; aber für Spanien war Neapel deshalb nicht weniger wertvoll. 

Für die Ausnutzung der siziliunischen üelreideproduktion im Interesse der 
Versorgung' Spaniens sind besonders beseichnend Schreiben wie das vom 4. Oic> 
tober 150'i nn don Priisidtnitf-n der *Justirin* in Neapel, in dem König Ferdinand 
erklärt, er habe wegen des Uelreidemangels (necessidad de pan) in Aragon und anderen 
T«Oea Spaideiis £e Ctotreideaiufiihr aus SiziKen altgemein aufier nach Neapd und 
Spanien sperren lassen (.tke mandado cerrar la mca de pan de SiciUa para todas partes, 

excepto para rs.se rei/no i/ pnrn mis reynns d' Espaiia*) : *Reoista ilr .trcfiii''^^* p. 379, 
p. 308 und das Öchreiben vuia y. Oktober (ibid. p. 311), das das \ erbot wjederholt 
und Vorsichtsmaßregeln gegen l'mgehungsvenuche von Getreidehändlern anordnet 

§ 45. Die auswärtige Politik. 3. Die Beziehungen zu N o r d - 
afrika. Die Sorge um die unteritalienischen Besitzungen bildete das 
Zentralproblem der spanischen Politik in der hier behandelten Periode, 
weil Spanien dadurch in Gegensatz zu den französischen Ansprüchen 

auf Italien geriet und somit in einer Weise in den allgemein*Mi Kampf 
der Großmächte hineingezogen wurde, wie es lAoQ Navarras und Roussil- 

lons wegen nie geschehen wäre. Ihrer inneren BtMit'utung nach wurde diese 
Angelegenheit aber von der afrikani.schen Frage weit überragt. Es war 
für die Zukunft <h's Landes von entscheidender \Vichtigkt'it, wie sich 
die Regierung, naciidem .sie den letzten Maurenstaal innerhalb ihres 
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Gebiotos v(>rnicht<'t hattt>, zu don iiioiiammedanischen Staaten an der 
nordafrikanisrhen Küst»' stcIhMi \vürd«\ 

Der Besitz SiziJieus war gi'wili, wie gezeigt worden ist, sehr ein- 
trftg^eh. Er brachte momentan größeren Nutzen als die Angriffe der 
afrikanischen Piraten und Stammesfttrsten Schaden anrichten konnten. 
Aber eine solche Rechnung wäre doch nur halb richtig gewesen. Das 
sizilianische Getreide wäre auch in fremden Händen Spanien nicht 
ganz verloren gewesen, es hätte dies nur die Ernährung der spanischen 
Bevölkerung: iins;icher ^»'staltet; von der niirdafrikanisrhen Küste aus 
ließ sich jedoch Spanien direkt bedrohen und schädigen. Dabei waren 
die Haubzüge der dortigen Piraten vielleicht noch nicht einmal das 
Schlimmste. Die Angriffe der nordafrikanischen Korsaren haben auch 
nicht wenig zu der Vertreibung der Mauren aus Spanien beigetragen. 
Es war zwar wohl nicht mehr als leere Spionenfurcht, wenn Bevölke- 
rung und Cortes behaupteten, die einheimischen Mauren ständen mü 
ihren Glaubensbrüdern in Afrika in hochverräterischer Verbindung und 
gewährten deren Haids gelieime Unterstiitzung (Lea, »The Moriscos*, 
]). 273 ff.). Aber es scheint doch, als wenn diese Furcht schließlich das 
entscheidende Moment gewesen wiire, um den Widerstand der spani- 
sclien Hegierung gegen die Ausweisung der nützlichen maurischen 
Arbeitskräfte zu brechen. 

Hegierung und Volk in Spanien waren sich der afrikanischen Gefahr 
denn auch wohl bewuBt. Sie sahen auch ein, daB nur eine militärische 
Okkupation der gesamten Nord küste Afrikas (die Westküste gehörte zur 
portugiesischen Einflußsphäre) oder wenigstens aller dortigen Hafen- 
plätzc dauernd^ Abhilfe brinpen konnte. Und unter den katholischen 
Königen wurden wt-nigstens Anfänge zur- Ausführung dieses Programms 
gemacht: die wichtigsten Hafenpliitze wui'den okkupiert und eine An- 
zahl einheimischer Stammesfürsten zur Anerkennung spanischer Ober- 
hoheit gezwungen. Aber wie sehr König Ferdinand auch betonte, daß 
sein größter Wunsch stets gewesen sei, seine Kräfte dem Kampfe gegen , 
die Ungläubigen zu widmen (vgl. z. B. sein Schreiben an den nGran Capir 
tan* vom 29. Juni 1505 in der itReoista de Arckivos^ 1913, I, 382), so 
ließ er es doch bei gelegentlichen Unternehmungen bewenden. 

Diese ungenügende Sorgfalt rächte sich bald. Weil die Spanier 
nur einige isolierte Plätze «ikkupiert hatten, vermochten die mytilciii- 
schen Seeräuberfürsten, die die Barbar« issas genannt wurden, an der 
afrikanischen Küste ihr Heich zu gründen und Algier zu besetzen (§ 99). 
Die katholischen Könige hatten das Land nicht so unterworfen, als daß 
es nicht die Basis zur Bildung eines neuen, gegen sie gerichteten Reiches 
hätte abgeben können. Und die Forschung darf doch wohl annehmen, 
daß sie daran nicht in dei Sache selbst liegende unüberwindliche Schwie- 
rigkeiten gehindert haben, s<mdern nur der Umstand, daß der Kampf 
um Italien den gröliten Teil ihrer Kräfte absorbierte. 

Zu einer eigentlichen Kalamität wurde dann aber die afiikanische 
Gefahr, als die Seeräuberdyuastie sich erst noch unter türkische Über- 
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hohoit stt'llto lind später infolge der türkisch-französischen Allianz 
aui'li noch der Unterstützung Frankreichs genoß (§ 125). Nun wurde es 
für die spanische Regierung ganz iind gar uruntiglich, das früher Ver- 
säumte nachzuholen, sie hätte denn alle liire niililai iselien Mittel auf diese 
Unternehmung konsentrieren mflseen, und dazu bestand unter den 
Habsburgem noch viel geringere Neigung als unter den katholischen 
Königen. Die spanische Bevölkerung war allerdings damit nichts weniger 
als zufrieden. Als Karl V. im Jahre 1538 den kastilisc hen Grande 
erklärte, er mtisse in eigener Person den Feldzug gegen die Türken leiten, 
wandten sie ^uno nre« ein, nach ihrer Ansicht sollte der Kaiser in Spanien 
bleiben und, wenn überhaupt, eine Expedition, zuerst die nach Algier 
unternehmen, sowohl mit Hm ksit ht auf die starke Position cler Stadt 
wie auf die außerordentlich hohe Zahl der Moresken in Spanien (»Ve- 
nezianische Depeschen vom Kaiserhofe« I [1889J, 216 und 247); die 
Mißstimmung war damals in Spanien so heftig, daß man geradezu von 
einer Absetzung Karls zugunsten Philipps sprach, falls der Kaiser das 
Land verlassen sollte und Karl selbst eine Revolte der Magnaten be- 
fürchtet haben soll (ibidem S. 285 und 357; 1539). Aber diese ^nze 
Agitation führte schließlich, wie bekannt, nur zu einigen zusammen- 
hangslosen und zum Teil dazu noch sclilt riil (irganisierten Expeditionen. 
Die festen Plätze <ler nordaftikanis( Im'h Küste blieben so gut wie das 
Hintciland den Spaniern in der Hauptsache verloren. 

Literatur. Die wichtigere Speziallileratur ist verzeichnet bei Paul Darm- 
stadter, tOeiichichte der Aufteilung und Kolonisation Afrikas seit dem Zeitaltw 

<ior Entdeckung:(>n« I (1913). Dazu noch Fedcriro Obanos Alcalä del Ohne, aOlnbl 
y Mazalquivir*, 1912 {mit etwa hundert Dokumenten von 1509 an). 

§46. Die answfirtige Politik. \. Das Verhältnis zu Frank- 
reich, über die neue politische Lage, die sich zwischen Spanien und 
Frankreich bildete, und das gegenseitige Kräfteverhältnis ist das Wich- 
tigste bereits in dem Abschnitte über die auswärtige Politik Krankreichs 
gesagt worden (vgl. § 32). Es kann sich hier nur darum liandeln, über die 
speziellen Folgen, die die veränderte Situation für Spanien nach sich 
zog, einiges nachzutragen. 

Von den beiden Mächten war Spanien die schwächere und es hat 
daher nichts Auffallendes, daß die spanische Politik gegenüber Frank- 
reich ganz anders feindselig orientiert und von mißtrauisclier Furcht 
geleitet war als umgekehrt. Ein französischer Angriff konnte das 
spanische Reich und zumal dessen wichtige Besitzungen in Unter- 
italien gefährden; ein spanischer X'orsloß gegen Frankreich rührte nicht 
an die Existenz des franzosischen Staates. Daher arbeitete die spanische 
Regierung niciit nur diplomatist h nach Kräften gegen Frankreich, 
sondern ging auch in dem Grenzgebiet zur Sicherung gegen französische 
EinfäOe so aggressiv vor, wie von der anderen Seite nie geschah. Der 
Kampf um Navarra (1512) — und zwar nicht nur der zur Eroberung 
und Befestigimg des südlich von den Pyrenäen gelegenen »Hoch- 
navarrat, sondern auch der zur Gewinnung des kleineren nördlichen 
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Teiles — beruhte durchaus auf der Initiativo Spaniens nnd wurde von 
Frankreich wenig energisch durehgeführt (erst iri!5i>, na« hdeni die 
spanische Politik zu einem Teile der liabshurgisclien gewc>r<hMi war^ 
wurde Niedernavan a xsicdcr an FrankrcK ii abgetreten: P. Boissonade, 
»Hisloire de la Heunion dt la Mauarre d La Castille* 1893, p. 'i09). Kbenso 
behielten die Spanier die ihnen 1493 zurückgegebenen, geographisch 
SU Frankreich gehörenden Landschaften Cerdagne und Roussillon fest 
in ihrer Hand. Sie beherrschten damit den Übergang fiber die PyrenAen 
im Osten und Westm. Eine offene Pforte bestand nur noch im Äußersten 
Westen an der See; die (btrt erri< htete Festung Fuenierrabia war denn 
auch der regelmäßige Treffpunkt der französisch-spanischen Kämpfe. 

Ähnlich stand es mit dem Kampf nm l'nleritalien. Wie geringe 
Interessen lagen dort für FranknMch vor im \'ergleich mit iler Wichtig- 
keit , die die Behcrrsdiung Siziliens fiir Spanien besaß! Auch hier 
ist deshall) die spanische Politik ganz anders kraftig zu \\ erke gegangen 
als die französische. 

Anders aber verhält es sich mit Oberitalien. Ks war gewiß auch 
fOr Spanien von Bedeutung, dafi Frankreich das Herzogtum Mailand, 
worin die Hegemonie Uber Genua inbegriffen war, nicht von sich ab- 
hänspg machte. Aber entscheidend berührte diese Angelegenheit seine 

Machtverhältnisse nicht, und es darf wohl vermutet werden, daß vom 
rein spanischen Standpunkt atis eine Teilung Italiens in t'ine französische 
imd eine spanische Einflußsphäre di«» beste Lösung dargestellt hätte. • 
Ein solcher friedlicher Ausgang hätte es Spanien dann auch möglich 
gemacht, alle seine Kräfte auf die Flroberung der nurdafrikanischen 
Küste zu k(»nzentrieren. Jedenfalls scheint es, als wenn die spanische 
Regierung im Jahre 1515 nicht abgeneigt gewesen wäre, sich mit den 
neuen Zust&nden abzufinden, obwohl damals Mailand von neuem 
französisch geworden war (vgl. §117). Da Spanien aber kurz darauf 
seine Selbständigkeit in der auswärtigen Pohtik verlor, so ist ein sicheres 
Urteil darüber natürlich nicht mehr möglich. 

1 47. Die answirtige Politik. 5. Das Verhältnis zu den übrigen 
Staaten. Portugal. Wäre Spanien ein Handel und Schiffahrt treiben- 
der Staat gewesen, so hätten sich schwere Konflikte, ja ein dauernd 

feindseliges Verhältnis zu dem kleineren Naehbarstaate im Westen kaum 
vermeiden lassen. Aber Spanien bcsitlJ so gelingt* komMicrzielle Inter- 
essi-n (§-i")< daß es wohl zu l^ibnngcn (besonders wegen der durch 
Magelhaens für Spanien entdeckten Mt)lukken, 1522 — 1529) kam, nie 
aber zu einem Kriege. Spanien gab, obwohl die stärkere Macht, in der 
Regel nach, weil der Gewürzhandel als Erwerbsquelle für die spanische 
Bevölkerung nur untei^ordnete Bedeutung hatte. Damit Hei die 
Eventualität eines Angriffes von Westen her weg. Portugal allein hätte 
zwar an einen Vorstoß gegen Spanien nicht denken könn<'n, aber krie- 
gerische Absichten der spanischen Regierung hätten das lusitanische 
Königreich sozusagen von selbst zu einer Verbindung mit Frankieicli 
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und somit zu einer gefährlichen Allianzpohl ik geführt. Man h'se, was 
1522 am spanischen Hofe über di»'.sen Gegenstand gesprochen wurde 
(Salina» „Carlas'^ p. 90 f.); wenn damaJs einige Spanier meinten, es 
könnte Portugal schlieAlich so ergehen wie Navarra, so war doch auch 
ein anderer Ausgang denkbar. 

Dazu kam, dafi die spanischen Herrscher wohl, wie es scheint, 
die Angliederung Portugals an Kastilien und Aragon immer fest im 
Auge behcdten haben, diese aber nicht durch kriegerische Eroberung, 
sondern ebenfalls durch Familienverhindungen herbeizuführen liofften. 
l'in dies zu erreichen, wären nun feindselige Akte niclit zweckmäßig 
gewesen. Schließli* h besaßen l>eide I{eiche in Norriafrika, wo sie ihre 
gegenseitigen Interessensphären friedlicli abgegrenzt hatten, gemein- 
same Interessen in der Bekftmpfung der Korsarenfflrsten. 

Niederlande. Bestand mit Portugal kein Gegensatz, so war 
Spanien mit den Niederlanden geradezu durch eine Harmonie der 
Interessen verbunden. Flandern war nicht nur das nächste, sondern 
auch das einträglichste Abnehmerland für die Wolle und zum Teil 
auch für die Hodenschätze Spaniens, und das Getreide und die Fabrikate, 
die aus oder über die Niederlande geliefert wurden, waren für Spanien 
ebenso unentbeln licli ; außerdem hielt dieser Verkelir die einzige Schiff- 
. fahrt Spaniens, die seil dem Rückgang der katatonischen noch in 
nennenswertem Umfange bestand, nämlich die von Guipozcoa, auf- 
recht. Wenn es auch falsch wfire, in dieser ökonomischen Interessen^ 
gemeinschaft eine Ursache der späteren Personalunion zwischen den 
niederländischen Provinzen und Spanien zu sehen, so ist doch immerhin 
bemerkenswert, daß einer solchen \'ereinigung keine wirtschaftlichen 
Differenzen entgegenstanden. In diplomat iselier Heziehung herrsehte 
insofern ( bereinstimmung, als die Niederlande unter den Ilahshurgern 
mindestens ebensosehr einer anlifranzösischen i\>litik zuneigten als 
die spanischen Reiche. 

England. Ähnliches ist Qbcr die Beziehungen zu England zu 
sagen, nur daß dort die milltärischopolitischen Treffpunkte stärker 
flberwogen als in dem Verhältnis ZU den Niederlanden. Zwischen Spa* 
nien und England existierte zwar ein reger Schiffahrtsverkehr; aber 
der Warenaustausch hatte für beide Länder nicht so fundamentale 
Bedeutung wie in dem eben genannten Falle, und die militärische 
Unterstützung, die England in einem Konflikti' mit Fiaukreich leisten 
konnte, war wohl auch größer als die Hilfe, die von den Niederlanden 
zu erwarten war. Die spanische Regierung hat denn auch mit kaum 
einem anderen Lande so eifrige diplomatische Beziehungen unterhalten 
wie mit England; auch der Anknüpfung dynastischer Ehebande wurde 
besondere Sorgfalt geschenkt. Sosehr die englische Politik seit den 
Tudors auch nur noch insulare Ziele verfolgte (§8'i), so gehörte doch 
England für Spanien zu denjenigen Staaten, die zu alh'rerst als Teil- 
haber an den gegen Frankreich gerichteten Koalitionen gewonnen werden 
mußten. 
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übrige Staaten. Den übrigen Staaten gegenüber kann von 
einer bestimmten politischen Haltung Spaniens nicht gesprochen werden. 
Die Beziehungen zu den Habshmgern fallen mit denen zu den Nieder- 
landen zusammen, die zu den italienischen Staaten beruhen teils auf 
dem Gegensatze zu Frankreich, teils auf den besonderen Interessen 
Neapels und SisUiens, das Verhältnis zur TOrkei erhielt erst dann 
Wichtigkeit, als die osmanische Herrschaft sich tther die gesamte nord- 
afrikanische Koste ausdehnte; was vorher an Ktmpfen vorfiel, betraf 
die spanischen Könige nur als Oberherren Neapeb. 

§ 48. Die auswärtige Politik. 6. Ft»liti8die Aspirationeii. Eine zu- 
sammenfassende Charakteristik der auswArtigen Politik Spaniens hat 
zu dem bisher Ausgeführten kaum etwas Neues beizutragen. Der Histo- 
riker könnte ähnlich wie bei Frankreich zwar das Problem aufwerfon, 
ob die spanische Regierung richtig handelte, als sie ihre Kräfte haupt- 
sächlich in Italien engagierte, statt vor allem nach der Sicherung der 
afrikanis< ht n Küste zu streben. Allein die vorhergehenden Abschnitte 
haben gezeigt, daß <lie Frage weniger leicht zu beantworten ist, als es 
im Falle Frankreichs möglich war. Mindestens Süditalien bildete für 
Spanien ein ganz anders wertvolles Besitzobjekt als fflr Frankreich, 
und es kam hinzu, dafi die spanische Regierung über diesem Ziele durch- 
aus nicht den Gedanken an eine Ausdehnung in Afrika aus dem Ge- 
sicht verlor, wie es bei den französischen Plftnen auf Flandern geschah. 
Dagegen war es für Spanien wohl zweifellos nicht von Vorteil, daü es 
in der Mitte der Periode aus einem selbständigen Staatswesen zum Teil- 
stück «Mnes Weitreiches wurde; was das Land finanziell durch die \'er- 
bindung mit den Niederlanden gewann, verlor es durch die neue Orien- 
tierung seiner auswärtigen Politik nach habsburgischen Interessen, die 
weder in Oberitalien noch bei der Bekämpfung der Türken mit den 
eigenen Obereinstimmten. Aber selbst wenn dem nicht so sein sollte, 
so darf der Forscher darüber keinen Zweifel lassen, daß es nach 1516 
keine spanische auswärtige Politik mehr gegeben hat. 

c) Die habsb urgische Macht. 

§ 49. AUgemeinee. Der Abschnitt, der der Stellung des Hauses . 

Österreich innerhalb des europäischen Staalensystems gewidmet ist, 
läßt sich nicht nach so einfachen Prinzipien gliedern, wie bisher der 
Fall war. Die eigentümliche Zusammensetzung des habsburgischen 
Herrschaftsgebietes kann nicht anders als auch in der Dispctsition zum 
Ausdruck kommen. Es ist nicht möglich, heiin Ganzen zu heginnen; 
zuerst müssen die Teile und ihre oft widerspruchsvollen Interessen 
geschildert werden, bevor die Grundzüge der auswärtigen Politik der 
iialMburgiBchen Regierung behandelt werden können. Ob die Reihen- 
folge dabei besser mit den burgundischen oder den österreichischen 
Gebieten beginnt, ist mit schlüssigen Gründen nicht zu entscheiden; 
weil aber doch eine Wahl getroffen werden muß, so sind im folgenden 
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<!ie Bcnirrkuiigt ii lihpr die burguinlistlien Torriloiien voraiisgestclJl 
worden, weil ihre Interessen di>' habsburgisehe Politik doch im all- 
gemeinen stärker bestimmt haben dürften als die Rücksicht auf die 
dsterreichischen ErUande. Selbstveritindlich war aber dann, daß 
Deutschland erst an dritter Stelle behandelt werden konnte, nicht nur 
des lockereren Zusammenhanges wegen, in dem das Reich zu den 
Habsburgern stand, sondern auch weil für die habsburgisehe Politik 
die Sorge für Deutschland durchaus hinter der fflr die Erblande 
sunioktrat . 

Nalürlirh handelt es sieh dabei immer nur um das habsl)urgist h<' 
Reich, wie es vor der Vereinigung mil Spanien (1516) bestand. Die 
Folgen dieser gewaltigen Machtei Weiterung sollen dann erst am SchhiJ^se 
in der zusammenfassenden Charaktoi istik (§ 64) gestreift werden. 

L Dt« bwgundlMhen Erblande (die Niederlande an4 4te 

Frelgrafsehaft). 

§ 50. Das Land and seine Bewohner. Die Schwierigkeiten, die 

sich einer zusammenfassenden Besprechung des gesamten habsbur- 
gischen Maehtgebietes entgegenstellen, wiederholen sich, wenn die 
einzelnen Teile charakterisiert weiden sollen. Aueh die Stücke, aus 
ilenen sieh das habsburgisehe Reich zusamtncnsetzte, waren in sieh 
nichts weniger als einheitliche oder auch nur geographisch geschlossene 
Gebilde und wurden von Veränderungen des europäischen Staaten- 
systems durchaus nicht gleichmäßig affiziert. Dazu kommt noch die wei> 
tere Schwierigkeit, daß keine Dynastie der damaligen Zeit während der 
hier l^ehandelten Periode ihre Hausmarht sosehr verändert, d. h. in 
der Hauptsache vermehrt hat wie die habsburgische, — selbst wenn 
man von den ganz neuen Erwerbungen in Italien und Spanien absieht. 
Kine historische Darstellung, die sich /um Ziele setzte, stets exakt 
über die realen Grundlagen der habsburgisclien Macht den Le.ser in- 
formiert zu halten, müüte eigentlich beinahe jedem Jahr eine besondere 
Zusammenstellung der dem Hause Österreich unterworfenen Terri- 
torien vorausschicken. Da dies hier aus verschiedenen Gründen nicht 
angeht, so bleibt keine andere. M<^lehkeit, als einen Durchschnitt 
zugrundezul<>gen, d. h. von den Verhältnissen auszugehen, wie sie 
während des größten Teiles des hier behandelten Zeitraumes bestanden 
haben. 

Auf di«' Niederlande trifft diese Bemerkung nicht weniger zu als 
auf die österreichischen Krblande. 

Die iSiederlande. Von den l)urgundist lien Erblanden muJi zu- 
erst der größere und wichtigere Teil, die Niederlande, beschrieben 
werden. Der Bequemlichkeit wegen werden dabei die sfidHchen Pro* 
vinzen schlechtweg als die »flandrischen«, die nördlichen als die »hol- 
ländischen« bezeichnet. 

Zunächst eine Bemerkung über die Veränderungen des äußeren 
Umfanges, die sich während der Periode vollzogen. — Ab die Habs- 
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bnrgiT den biirgnndischon Bositz in den Nifdcrlandon erbten, fielen 
zwar die einträglichen und wiclitigen Provinzen alle in ihre Hand, d. h. 
soAvohl die Industriebezirki' Flanderns und Brabants wie das scefalirl- 
Ireibende Holland. Aber noch feidten alle anderen Provinzen des 
Nordens wie Friealand, Drenihe, Overyssel und dts Bistum Utrecht; 
besondere aber fehlte das Herzogtum Geldern, das in Ifistiger Weise 
die Verbindung zwischen Holland und den noch zu gewinnenden nörd- 
liehen Provinzen unterbraeh, und das Bistum LüUich, das ebenso die 
freie Kommunikation zwischen den flandrischen Provinzen und dem 
gröf3ten Teile des Herzogtums Luxemburg sperrte. Das gefährlichere 
dieser beid;'ii Staatswesen war das Herzogtum Geldern, dessen Herr- 
scherhaus durchaus keine Lust zeigte, freiwillig in den habsburgischen 
Niederlanden aufzugehen und sich gegen diese Eventualität sogar durch 
Allianzen mit Frankreich zu schützen versuchte. Da Geldern außerdem 
Ober verhältnismäßig bedeutende Machtmittel verfügte, so gelang es 
den Habsburgem dann erst im Jahre 1543, sich des Landes zu be- 
mächtigen, erst zu einer Zeit also, wo die Superiorität der liabsbur- 
gischen Macht über die französische so deutlich feststand, daß fran- 
zösische Unterstützung für Geldern nicht mehr zu erwarten war (§ 125). 

Im X'ergleich zu seinem kleinen Umfange war damals wohl kein 
Land m der Lage, seinei- Begierung sosehr als einträgliche Geldquelle 
zu dienen wie die flandrischen und hglländischen Herrschaftsgebiete. 
Die Provinzen wiesen zwar nicht nur die vorteilhaften, sondern auch 
die bedenklichen Eigentümlichkeiten von Industriestaaten auf. Sie 
waren vor allem stark übervölkert und für ihre Nahrung auf das Aus- 
land angewiesen. Es wird berechnet, daß in Flandern, dem größten 
Industriegebiet der Zeit, nicht weniger als 50 Seelen auf den Quadrat- 
kilometer kamen, in Brabant (von dem ähnliches gilt, das aber, nach- 
dem der von den Portugiesen entdeckte Seeweg Antwerpen zu einem 
der wichtigsten Handelsemporien gemacht hatte, dazu noch ein kom- 
merzielles Zentrum bildete) 45 Seelen, in Holland, dessen Bevölkerung 
zwar kaum Industrie trieb, sich aber dafür einseitig durch Viehzucht, 
Schiffahrt und Handel zu ernähren genötigt war, 37 Einwohner, also 
immer noch mehr als Frankreich (34). Trotz dem einheimischen Korn- 
bau genügte deshalb die eigene Getreideproduktion zur Ernährung der 
Bevölkerung in Flandern nicht; wie hätte es auch in einem Lande, 
in dem, wie man berechnet hat, ungefähr ein Drittel der Bewohner 
in Städten lebte, anders sein können! In den holländischen Prf)vinzen 
stand anderseits der Selbstversorgung der' Bevölkerung entgegen, daß 
der Boden sich wohl trefflich für <lie Viehzucht, wenig aber für den 
Ackerbau eignet. Die drei Millionen Seelen, auf die man die Einwohner- 
zahl der Niederlande schätzt, mußten also zu einem guten Teile aus 
importiertem Getreide ernährt werden. 

Aber dieses Abhängigkeitsverhältnis zog in politisch-militärischer 
Hinsicht nur ganz selten gefährliche Folgen nach sich. Die Nieder- 
lande befanden sich in einer günstigeren Lage als Venedig, dessen 
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zwei wiclitigsto Kornkaminorn sich in den Händen von oft feindlich 
gesinnten Großmächten (der Türkei und Spanien) befanden (§65). 
Die üsts('»'staattn, die (ien Niederlanden das Getreide lieferten, 
waren pulitiscii entweder uninteressiert oder befanden »ich jeden- 
falls zu den Zielen, die von den Beherrschern der niederländischen 
Provinzen verfolgt wurden, in keinem Gegensätze. Eine Auinahme 
bildete nur DAnemark, das denn auch, wenn es mit dem habs» 
burgiachen Kaiser in Konflikt geriet, den Sund und den Bell sperren 
konnte. Aber diese Voraussetzung traf zumal in den ersten Jahrzehn- 
ten der Periode kaum je zu, und auch in diesem Falle Imt drr ver- 
hältnismäßig billige Landweg zwischen Lübeck und Hamburg immer 
noch die Möglichkeit, die Folgen einer Schließung des Sundes wenig- 
stens zu mildern. 

Unter normalen Verhältnissen war somit die Versorgung des 
Landes durchaus sichergestellt. Sowohl die einheimische (holländische) 
wie die hansische Schiffahrt (die als einen ihrer wichtigsten, wenn 
nicht als den wichtigsten Artikel Getreide aus den Ostseehäfen nach 
den Niederlanden transportierte) versahen das dafür günstig gelegene 
Land reichlich und regelmäßig mit Korn. Ahnlich stand es dann auch 
mit anderen Hohprodnkti n. die die FVovinzen nicht oder nur in un- 
gi'iiügt'iuien Quantitäten »rzrngtt'n wir Wachs, Häute Holz, Salz, 
Teer usw. Auch diese kamen (mit Ausnahme des französisclien Salzes, 
dessen Ausfuhr aber ebenfalls nie scheint gehindert worden zu sein) 
aus Gebieten, die keinen Anlaß hatten, ihren Export aus politischen 
Gründen zu verbieten; es waren ja in der Hauptsache auch dieselben 
Landschaften wie die, aus denen die Niederlande ihr Getreide bezogen. 
Einen dunkeln Punkt bildete nur die Einfuhr der Wolle. Die Textil- 
industrie, von der die flandrischen I*rovinzen fast ausschließlich lebten, 
konnte, wollte sie ihre Vorzugsstellung bewahren, der englischen Wolle 
kaum entraten, und hier befanden sich die Niederlande nun einem 
auswärtigen Staate gegenüber, der nicht nur eine eigene Politik trieb 
und eventuelle Konflikte mit ihrem Herrscherhaus zu einer Schädigung 
ihrer wirtschaftlichen Interessen ausnutzen konnte, sondern der vor allem 
daran ging, die bisher ins Ausland exportierte \\'o]le im eigenen Lande 
verarbeiten zu lassen (§ 82). Hier noch mehr als in dem Verhältnis 
zu Dänemark lag die Stelle, an der die wirtschaftlichen Interessen der 
Niederlande mit der inlernalionalen Politik der Habsburgei' in Wider- 
spruch geraten konnten; von ähnlicher Bedeutung war wohl nicht 
einmal die Aufrechtcrhaltung friedlicher Beziehungen zu Frankreich, 
obwohl ein Krieg mit dem französischen Königreich die flandrische 
Industrie eines ihrer besten Absatzgebiete oder wenigstens Verkaufa- 
plätze beraubte; Machiavelli (RitraUi di Franeia) behauptet wenigstens 
in seiner übertreibenden .\rt geradezu, ohne die Lyoner und Pariser 
Messen könnten die Flamänder ihre Waren überhaupt nicht absetzen: 
wgni volta che nianrassero del commercio co' Francesi, non arieno dwe 
smaltire le mercanzie.* 
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Die Froigrafsrhaft. Di«' Froigrafschaft Burgund! (die seit l^lO 
den Habsburgern gehörte) kann kürzer behandelt werden. \'<iri etwa 
300000 Seelen bewohnt und ohne Industrie, konnte sie nach ihren 
finanziellen Leistungen in keiner W Cise mit den inederiündischen Pro- 
vinzen konkurrieren. Dagegen war in strategischer Beziehung ihr 
Besiti von gröfiter Bedeutung, da sie den natflrlichen Ausgangspunkt 
fOr Offenriyoperationen gegen Frankreich bildete. Zu beachten ist 
femer, daß die Freigrafschaft nur durch die Grafschaft Mömpel- 
gard vom österreichischen Sundgau getrennt wurde, die Herrschaft 
über das Land also beinahe von selbst einen Antagonismus z^^isehen 
den Habsburgern und den Herzogen von Württembergs den Besitzern 
Mömpelgards, hervorrief. 

Ein neuerer Forseher hat dann darauf hingewiesen, daß die Frei- 
grafschaft den habsburgischen Kerrsehern eine unverhältnismäßig große 
Zahl leitender Männer, vor aHeiii fulirender Juristen, geliefert hat 
(Andreas Walther, »Die Anfänge Karls V.« 1911, S. 27 f.). Es kann 
nun wohl kein Zweifel darüber herrschen, daß gerade die Armut und 
Kleinheit des Landes zu dieser Erscheinung beigetragen hat. Zu ihrer 
weder österreichischen noch niederländischen, sondern dynastischen 
Politik fanden die Habsburger wohl nirgends leichter geeignete Per- 
sönlichkeiten als in der Freigrafsehaft, die keine partikularen, mit den 
internation.'den Zielen des Hauses im Widerspruch stehenden Interessen 
besaß, und überhaupt nur durch ihre Verbindung mit der habsbur- 
gischen Macht ihre Unabhängigkeit von Frankreich zu behaupten ver- 
mochte und dazu noch innerhalb ihrer engen Grenzen strebsamen Naturen 
keinen Raum zu selbständiger politischer Tätigkeit gewährte. Die kaiser- 
lichen Räte aus der Freigrafschaft, die noch am Hofe KarlsV. dominierten, 
waren daher auch die geborenen Vollstrecker der habsburgischen Politik. 

Literatur. Das wichti^te Quellenwerk sind wohl die »NiederläDdischen 
Aktrn und L rkundcii tur (ii.si hichte der Hanse und tur deutschen Seegeschichte, 
iH-arboilot von t^udolf Ilaj.k.v I. Rand fl.'^.'n 1557), 19111 Daß .|.r T:infutir\ .-rkohr 
aus der Üstsee hauptsachlich Getreide umfaßte, d. h. daß Kurn der unentbehrlichste 
Artikel war, wird hier vielfach beieugt. Vgl. s. B. 8.17, nr.22 (1531); Klagen 
Amsterdanu u. a. Obw die Bedrohung der Snndfahrt ; sie wollen aus *( )st*'rland« 
•birg, grains et aulres marrhariHises« importif^n'n : die lif^'t-ntin t'inpfit lilt dio'si'r 
Beschwerde nachzukoininen, »lanl puur eoiter la cherie de» bles qut y a si longuement 
Mfe) que pltuieun autre» ineonninientf (p. 18). Von Holland aus wurde dann 
auch Flandt-rii V('rs«»rpt ir. B. S. 31 ff ). BrüpK'«- wandte sich 1532 »'innnal an Lübeck 
mit dem Gesuch, wegen der (Jelreideteuerun>f die Durchfahrt von «irei bis vier 
Kornschiffen von Dänemark zu erwirken (S. 34, nr. 43J. Daß Holland nicht genügend 
Getreide pro<lii/j) rt«', wird /.. H. nr. 49 und 56, f 6, betont. Die allerdings sehr aus» 
jfedehnle FisttuTfi (drr Heririf^sfanj?) knnnf»' diosen ^^anp<'l natürlich nirhf aus- 
gleichen. — \on zeitgenössischen Schilderungen hauptsächlich die iielalion von 
V. Quirino aus dem Jahre 1506 (Albiri I, Iff.). 

Für weitere Literatur sei vor allem auf Felix Hachfahl. »Wilhelm von Oranien 
und der nicderlandisi h<- Aufstand« I (190fi), III. Buch (S. 2HHff.| verwiesen. — 
C her die Bevolkerungsverhaltnisse vgl. noch J. Cuvelier, •Les denontbremenia de 
foyert en Brabant (XIV^-XVI* »üeiet), 1912 (belgische Akademie). AuBerdem 
ist natOrlich anch die Literatur lur Geschichte der Hanse (vgl. f 60) heranzuilehen. 
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§ 51. Industrie und Handel. In keinem Lande Europas waren 
damals liandol und Industrie so ^leichmüliig stark entwickelt wie in 
den Niederlanden. Flandern war allerdings, soweit die einheimische 
Bevölkerung in Belraeht kam, »u gut wie auä-schließlich industriell 
tätig; die Teztilmaikufaktiir dominierte tosehr, daß der Handel tum 
guten Teile in fremden Händen (iiauptsächlich italienischen und deut* 
sehen) lag. Aber in Holland war der Handel nicht weniger als die 
Industrie Sache der Inländer; sowohl der außerordentlich ausgedehnte 
Zwischenhandel (hauptsächlich zwischen der Ostsee und Spanien^ 
Schottland, Skandinavien), als die Ausfuhr der eigenen Erzeugnissr. 
der Mdlkcn'iproduklt', des Fischfanges und der (im Vergleich zu Flan- 
dern allerdings weniger bedeul enden) Indust rieprudukte (der Leine- 
weberei) geschah auf eigenen Schiffen und mit eigenen Leuten. Den»- 
entsprechend wurde auch der Import der vielen unentbehrlichen Ar- 
tikel, die Holland Ober die See bezog, wie der englischen Metalle, den 
skandinavischen Holzes, des franzosischen Salzes usw. auf einhei- 
mischen Schiffen besorgt. 

Für die Finanzierung ihrer militärisch -politischen ' )p<'rationen 
hätten die Habsburger daher an sich kein günstigeres Land finden können. 
Dazu kam nnrji. daß selbst der nnt dem Anfs( hwnii«^ der englischen 
Tuchfabrikation zusammenhängende Niedergang d« i Ilandrischen Textil- 
industrie die Finanzkraft des Landes kaum .schwächte. Die Tuch- 
weberei ging allerdings zurück, da die in immer größeren Quantitäten 
verwendete spanische Wolle die englische nicht zu ersetzen vermochte; 
aber ein zufälliges zeitliches Zusammentreffen schuf gewissermaßen 
Entschädigung. Die Änderung der Seewege machte Antwerpen zu 
einem Zentrum des Gewürzhandels. Seitdem die Produkte Ostindiens 
und Chinas über Portugal nach Europa gelangten, wurde Aw Scheide- 
stadt zurn gruß(>n t mschlagplalz für diese Artikel. \ntwer])en, dessen 
Bevölkerung s( hon im Jahre 1526 auf ,')(MKKI Seelen ges( liutzt wird, 
hatte 40 Jahre später seine Einwohnerzahl ver<lopp«'ll ; rechnet man 
noch die Vorstädte hinzu, die von ungefähr 5ÜCKÄ) Seelen bewohnt 
wurden, so betrug die Einwohnerzahl der Stadt am Ende der Periode 
ungefähr ein Zwanzigstel der Bevölkerung der gesamten Niederiande 
überhaupt. Waren auch an dieser Vermehrung die eigentlichen Fla- 
mänder nur in untergeordnetem Maße beteiligt, so war für die Re- 
gierung doch damit von neuem im Lande eine Stelle geschaffen, die 
ihr in finanziellen Verlegenheiten aushelfen konnte und in dieser Be- 
ziehung das mehr mid mehr verödende Brügge ersetzte. 

iJazu ist schließlich noch in Krwägung zu ziehen, daß die gleii in- 
Zeit die Ausdehnung und den Ertrag der hidländi.schen Handels- 
schiffahrt weiter steigerte. Die drei ersten Jahrzehnte des 16. Jahr- 
hunderts bezeichnen bekanntlich die Periode, in der die deutsche Han^e 
die Grundlagen ihrer merkantilen Hegemonie in Nordwest- und Nord- 
osteuropa verlor. Dieser Rückgang des Konkurrenten, der sirh in der 
Emanzipierung der skandinavischen Staaten und auch Englands von 
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i\om deutschen Bunde ausdrückte, wurde nun vor allem von den Hol- 
ländern ausgenutzt; unterstützt wurden die Niederlande dabei durch 
den Umstand, daß bei eventuellen Konflikten ihre Oberherren in der 
Regel für sie und gegen die Interessen der deutschen Hansestädte Partei 
nahmen. AmBierdam wurde nun sum wichtigaten UmBchlageplatz fflr 
den Getreidehandel. 

Die Frei graf Schaft ist in diesem Zusammenhange kaum zu 
erwähnen, so unbedeutend war ihr finansieller Ertrag. Eine Einnahme 

lieferten der Krone eigentlich nur die Salzschätze des Landes (vgl. 
z. B. die Relation Mocenigos in den •Fontes Herum Austriaearum* 
1870, p. 25). 

Litf'ratur. V^l. die AiiiiHTkuii^ zu dem vorhiTf^ehcinltii Paragraphen. — 
( btr die Schiffahrtsverhältnisse ist besonders instruktiv Walter V ogel, »Zur Größe 
der europäischen Handelsflotten im 15., 16. und 17. Jahrhundert. Ein historisch- 
slatislischep Versuch« (in den »Forschungen und Versuchen zur Geschichte des 
Mitt»"l;il|prs und drr Neuzeit. Festschrift für Dietrich Sihäfer«, 1915, S. 268 — 333) 
Vieles auUerdem bei Rudolf Häpke, »Die Regierung Karls V. und der europäische 
Norden« 1914. — Beatis meint schon im Jahre 1517, in der zu {26 zitierten 
Reisdkeachreibung, die Antwerpener Me-sse sei die erste der Welt (S. 88). Vgl. d3ft- 
gegen seine Bemerkung über Brügge (S. 110). 

Die bereits unter Maximilian zu beobachtende Intervention der habsburgischen 
Fürsten fOr die HollSnder (?egen die Hanse trat unter Karl V. noch stärker hervor. 
Vgl. z. B. Stücke wie nr. 57 der von Häpke publizierten Akten ($51). 

Jules Finols »Etüde histuriqrtr snr les Rclations rnmmerciales entre In Flandre 
«t VEspagne au tnoyen äge; und »Kiuäe histonque sur les Relations commer- 

eitUe* entre ia Flandre et la Ripuhtique de Cines au moyen ^ei (1906) behandeln auch 
noch die ersten Jahre des 16. Jali^hvnderts. Jervis tAtOmrp liiY-'lSßf^ 

1916. 

§ 52. Innerpolitische Organisation. Dieses durch Industrie und 
Handel erworbene Kapital stand nun freilieli der Regieninir durehaus 
nicht in dem Umfange zur Verfügung wie die Finanzkrait der Unter- 
tanen in Krankreicli und der Türkei. Der größere Teil der jjnnahmeii 
kam der Krone nur in der Form von »Hilfen« {aides) zu, und diese 
muBten zuerst von den Standen bewilligt werden, die deshalb sogar 
das faktische Anrecht anf regelmäßige Einberufung hatten. Wenn die 
Zustimmung der Stände auch meist nicht eben schwer zu erhalten war 
und wenn der Regierung eher durch die schwerfällige .\rt der Beschluß- 
fassung als durch prinzipiellen Widerstand Hindernisse erwuchsen 
(in der H» ^el tagten die Stände der einzelnen Provinzen getrennt und 
sogar inuerliall) der Provinzialständi' waren nian< lie Voten mir mit 
Miihe zustandezubringen; Generalstände wurden nur ausnahmsweise 
bt'rufen und waren bei der Regierung im allgemeinen wenig beliebt 
[vgl. »Papiers d'Etat de Granoellen V, 599 f.]), — wenn die Stände auch 
in der Regel das von der Regierung Geforderte schliefilich bewilligten, 
so daß diese auf die wides* wie auf eine regelmäßige Einnahme zählen 
konnte, su bestand doch offenbar praktisch eine obere Grenze für die 
finanziellen Leistungen der niederländischen Provinzen. Im übrigen 
war auch so das Resultat für die Krone sehr beträchtlich. Der Kapital* 
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reichtum des Landes erlaubte, der Regierung bedeutende Mittel zur 
Disposition zu stellen, ohne daß die Bevölkerung in einer für ihre wirt- 
schaftliche Tätigkeit schädlichen Weise belastet worden wäre. Es ist 
kein Widerspruch, wenn der Historiker einerseits den Ausspruch Na- 
vageros (1546; Alb^ri, »Relazioni* I, 297), die Niederländer seien »poco 
aggravati ordinär iamente*^ für richtig hält, und anderseits doch in der 
Finanzkraft dieses Landfs eine der wichtigsten Stützen der auswärtigen 
Politik der Habsbuigi r sieht (vgl. A. W'alther, »)l)ie burgundisehen 
Zentralbehörden unter Maximilian I. und Karl V.« 19(J9, S. 6; K. Häbler, 
»Geschichte Spaniens« 1 [1907], 278; KachfahJ, »Wilhelm von Oranien« 
1, 437). Die Verhältnisse lagen hier eben viel gflnstiger als in Spanien; 
die Industrie der Provinz Flandern, die um die ftfitte des 16. Jahr^ 
hundert s ein Drittel der gesamten Steuersumme aufbrachte (Rach- 
fahl S. 547), wurde durch diese Belastung in ihrer Konkurrenzfähigkeit 
nicht gehemmt. 

Aber aus diesem Zustand ergaben sieh ddch für die Regierung 
besondere Schwierigkeiten. Gerade weil der Wohlstand des Landes 
ausschließlich von Handel und Industrie abhing, griff die auswärtige 
Politik außerordentlich stark in die wirtschaftlichen Verhältnisse ein. 
Die Frage »Krieg oder Frieden« war gleichbedeutend mit der anderen, 
ob die Niederlande ihre guten Beziehungen zu ihren Absatz- und Lie- 
ferungsgebiet «»n im Ausland aufrechterhalten konnten. Wenn die 
Stände der niederländischen Provinzen daher weniger als andere ärmere 
Territorien darauf ausgingen, von der Regierung (»ine Ermäßigung der 
Abfallen zu erzwingen, so braeliten sie dafüi- um so bestimmtere 
\\ ünsche in bezog auf dit- auswärtige Politik vor. Und da außerordent- 
liche Steuern ohne ihre regelmäßige (beinahe jähriiciie) Bewilligung 
nicht erhoben werden durften, so lief die Regierung wohl in keinem 
einzigen anderen Staate so sehr Gefahr, ihre diplomatische Aktion den 
Forderungen der Untertanen anpassen zu mflssen wie in den Nieder- 
landen. 

Besonders da ihre politischen Ziele mit den Wünschen der Stände 
nichts weniger als harmonierten. Die halisburgisdie Politik war scharf 
gegen Frankreich gei ichtel (§ ^i'*). und als nal ui ljcher Bundesgenosse 
bot sicii dabei England dar; die .Niederlande wollten aber vor allein 
einen Krieg mit Frankreich vermeiden und hatten kein Interesse an 
einer Militärallianz ihrer Herrscher mit dem englischen Königreich, 
der eventuell die Bedürfnisse ihrer durch die englische Handelspolitik be- 
drohten Textilindustrie (§ 51) geopfert werden mußten. Erst recbt 
waren dann die Niederlande nicht geneigt, ihr Geld für Unternehmungen, 
die andere habsburgisehe Erblande wie Österreich (und später Spanien) 
betrafen, zur Verfügung zu stellen. 

Trolzdt in wäre es nun aber nicht richtig, wenn man folgciii wollte, 
die niederländischen Stände hätten auf die auswärtige Politik der Habs- 
burger einen bestimmenden Einfluß ausgeübt. Da sie die Verfügung 
Ober einen großen Teil der Mittel in der Hand hielten, konnten sie wohl 
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gelegentlich die Upgierung zu konzi ssionen not igen, aber zu einem 
Abhängigkeitäveiiiäitiiiä kam es nie. W irklich (Juichsetzen konnle sich 
die AuffaBBung. der niederländiBchen Notablen allein in der Zeü, da 
sie unter Philipp dem Schönen Bozusagen eine autonome Regierung 
hatten ; damals ist ihre auf die AulrechterhaJtung friedlicher Beziehungen 
zu Frankreich gerichtete Politik allerdings in direkte Opposition zu 
der allgemeinen Orientierung der habsburgiselien Dynastie getreten. 
Aber dies war ♦'in Ausnahmefall; die Mitglieder des Herrscherhauses, 
die als Statthalter in den Niederlanden amteten, fühlten sich im übrigen 
vor allem als Mandatare der Dynastie. Auch dominierten unter ihren 
RAten meist die aus der Freigrafschaft stammenden Staatsmänner, 
die die Führer der antifranzösischen Politik der Habsburger waren 
und diese Haltung sogar unter Philipp dem Schönen beibehielten (vgl. 
Quinno im Jahre 1505 im »Archiv für österr. Geschichte« 66 t^^^l* 
S. 98). 

Es fiel dies um so mehr ins Gewicht, als die übrige Verwaltung 
sich durchaus in den Händen der Knjnr befand. Die Stände hatten 
wohl das Recht der Steuerbewiliigung, aber weder die Kumpetenz, 
sich ohne Einberufung durch die Regierung zu versammein (wenigstens 
nicht mehr vom Beginn des 16. Jahrhunderts an), noch das Recht, 
die Verwendung der Steuern zu kontrollieren. Sie waren wohl befugt, 
darfiber Klage zu erheben, da0 die von ihnen bewilligten Subsidien 
zu anderen Zwecken als von ihnen bestimmt ausgegeben würden ; aber 
sie hatten kein Mittel, um diesen Klagen Nachachtung zu verschaffen. 
Es ist zwar eine Übertreibung, wenn der Venezianer Tiepolo im Jahre 
1532 behauptet, der Kaiser verfüge ebenso unbeschränkt über die 
Niederlande wie der König von Frankreich über sein Land; aber wenn 
er hinzusetzt (Aib^ri, »Relazioni* I, 53 f.), die aus dem Gelde der bur- 
guüdischen Erblande bezahlten Soldaten würden zum Teil in Italien 
verwendet, und die Subsidien der Provinzen dienten auch sonst der 
habsburgischen Politik in anderen Ländern, so wird der Historiker 
diese Bemerkung nicht als unrichtig bezeichnen können. Die wirkliche 
Macht ruhte eben durchaus bei der Regierung, auch schon nur, weil 
sie den nui- einzelne Fruvinzen veitretenden Ständen gegenüber das 
{^samte Land in ihrer (iHwalt hatte 

Was die Stände der Freigrafschaft anbelangt, so war ihr Steuer- 
bewiliiguugsrecht von geringer Bedeutung, da die arme Landschaft 
sowieso nur wenig aufbringen konnte. Ihr Recht zur Verweigerung 
einer »Hilfe« dfkrfte übrigens in der Hauptsache nur formell bestanden 
haben; darauf läßt wenigstens der Tun des Schreibens schließen, in 
dem Kaiser Maximilian I. im Jahre 1513 das Arrangement einer Stände- 
versammlung in Salins anordnet {^Correspondance de Maximilien J'^ 
et de Marguerite* ed. Le Glay II, 168 ff. ; vgl. auch die Antwort der 
Tochter, ibid. p. 216 f.). Anderseits bestand rine l'flicht zur Schonung 
der Landschaft, da sonst ein Abfall an die Eidgenossen hätte befürciitet 
werden müssen, die die salzreiohe Gegend wohl nicht ungern zu ihrem 
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salzarmen Territorium liiiizugefügt hätten (vgl. die Ermahnungen 
Kaiser KarJs V. in seinem politischen Testamente in den »Papiers 
^iHai de Granoette« III, 294). Dafl die SUdt Besangon 1518 mit drei 
eidgenössischen Orten ein Burgrecht schloß, war dahei keineswegs ge- 
eignet, dir Besorgnisso dnr Habsburgor zu zerstreuon (vgl. darflhw 
auch »Archiv für österr. Geschichte« 96 [1907J, 289 f.). 

Literatur. Vg^. die Anmerkungen zu den vorhergehenden Paragraphen. — 

Zu dfni hruifii: bt^nufztcn Briefe -'.li^;.'! zwisclifii Maximilian iinH soinor Tochter 
Margarete ^ind die »Untersuchungen • v<>it iiuberl Kreiten im »Archiv für österr 
Geschichte« 96 (1907), 191—318, zu vergleichen, die auch zahbeiche Nachtrage 
enthalten. - Der zitierte Paragraph in dem Testament Karls V. zeigt übrigens, 
daß die Siibsiditn ()er Freigrafschaft gerade nur zum Unterhalt der militärischen 
Anla(,'en aiisrciLliteii. 

§ 53. nio Armee. Di«» Niodcriandt' schufon ihrfs (iddreithlums 
wegen für <in' Kriegsunternehniungen der Habshurger die finanzielle 
Basis; ihre direkten militärisi hen Leistungen waren dagegen nicht 
bedeutend. Das Land besaß keine stehende InfunLurie, und die em- 
heimischen Söldner waren weder sehr zahlreich noch kamen sie ihrer 
Qualität nach den oberdeutschen oder spanischen Kriegsknechten 
gleich. Wenn Navagero 1546 von den FlamAndem bemerkt, sie seien 
sehlechte Soldaten und für gewöhnlieh nicht ausgebildet (Alb^, 
^Relazioni« I, 314 f.), so steht dies mit den gesriüclit liehen Ereignissen 
durchaus im Einklang, und es war kein Zufall, daß die iiicd. rländischen 
Herrscher als Fußknechte lieber Deutsehe (»der Spanier verwendeten. 
Auch ist diese Inferiorität der einiieiniischen Infanterie nicht schwer 
zu erklären. Die Industrie im Süden und die Schiffahrt im Norden 
beschäftigten bei nur einigermaßen normalem Geschäftsgang so 
zahlreiche Arbeitskräfte, daß die Bevölkerung nur in geringem Um- 
fange auf den Kriegsdienst als Lebensunterhalt angewiesen war und 
eine regelmäßige Anwerbung zumal der tfichtigeren Elemente nicht 
stattfand. 

Besser stand es mit der Kavallerie. Aus der französisch-burgun- 
dischen Zeit hatten si( Ii noch die Ordonnanzkompagnien erhalten, in 
denen nur der einlieiniis( he Adel dienen durfte, und diese scliwere 
Reiterei soll ebenso leistungsfähig gewesen sem wie die französische. 
Auch war das Pferdematerial in den Niederlanden, die u. a. Pferde 
nach Frankreich exportierten, von vortrefflicher Qualität. Aber diese 
Truppe war entsprechend der relativ unabhängigen Stellung des nieder- 
ländischen Adels ein weniger gefügiges Instrument in der Hand der 
Regierung als die französische Gendarmerie, und aus der Kriegs- 
geschic hie hißt sich denn auch nicht nachweisen, daß die niederländische 
schwere Heiterei ähnlich bedeutungsvolle Leistungen vollbracht hätte 
wie die franzosische. 

Die Artillerie und die Festungsanlagen der Niederlande waren 
mittelmäßig. Die niederländische Industrie war, wie bekannt, im allge- 
meinen auf die Textilmanufaktur beschränkt und bot Ingenieuren in 
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der Regpl keine Gelegenheit zur Ausbildung im Gesehötzwesen ; wohl 
nur Mecheln, wo sich auch das größte Zeughaus befand, hatte in der 
Waffenfabrikation Leistungen aufzuweisen, die mehr waren als Hand- 
werksprodukte für den Lokalgebrauch. Die offene Grenze gegen das 
Iraniteische und das ennßiaehe Gebiet (bei Calais) war zwar dtireh 
zahlreiche Festungen geschützt; doch waren diese, wenn schon wider* 
standsfähigf doch keineswegs so stark und so bewehrt wie im allgemeinen 
die festen Plätze, die Frankreich vor einer Invasion von den Nieder- 
landen aus bewahren sollten. Für die einseitige Richtung der flan- 
drischen Industrie ist dabei bezeichnend, daß Kaiser Karl \'. nicht 
anders als der Konig des industrif'arnit'n Frankreichs den Bau seiner 
drei großen Festungen in den Niederlanden von einem italienischen 
Ingenieur besorgen lassen mußte (Navagero bei Albdri I, 336 f.). 
Ahnliches gilt von den Festungsanlagen der Freigrafschaft. 
§ S4. Die Marine. Als Marinemacht kam von den niederl&ndischen 
Provinzen nur der nördliche oder holländische Landesteil in Betracht. 
Der Süden unterhielt zwar eine gewaltige Exportindustrio und zählte 
einen der größten Handelsplätze in seiner Mitto; aber die Schiffahrt 
lag in auswärtigen Händen (§ 51), und eine »'inheiinische Marine bildete 
sich dort ebensowenig wir unter ähnlichen Verhältnissen in Florenz 
(vgl. § Ul). Ganz anders stand es, wie bereits ausgeführt, im Norden, 
und die holländischen Provinzen nannten eine Flotte ihr eigen, mit 
der es in den nördlichen Meeren nur die allerdings noch etwas größere 
der deutschen Hanse aufnehmen konnte. Diese Schiffe waren nun 
ohne weiteres auch als Kriegsschiffe zu benutzen, sobald sie mit 
Artillerie bestückt waren, die die Regierung den Befestigungen der 
Städte entnehmen konnte (vgl. § 13). Damit verfügten die Herrscher 
der Niedtrlande aurh über die stärkst»' staatliche Kriegsmai in»^ im 
Nordt ii. I)i'un die Hanse war kein gesriilussrnes Staatswesen, das man 
mit Frankreich oder England hätte vergleichen können, und sowohl 
die französische wie die englische Marine waren der niederländischen 
nicht gewachsen und noch weniger hatten die dänische und die Aber- 
haupt erst im Entstehen begriffene schwedische Schiffahrt zu bedeuten. 
Es ist zwar wohl kaum wörtlich zu nehmen, wenn einmal von nieder- 
ländisf hfl- Seit*' bt'hauptet wurde, die französischen Schiffe seien 
meistens kleiner als di»- holländischen und wagt«'n einen Angriff nur, 
w'enn sie in drei- l)is vierfacher Mehrzahl M'ivn (Hüpke, »Akten«. S. 514, 
Nr. 620, 1552). Aber im allgemeinen wird diese Bemerkung sicherlich 
zugetroffen haben; auch war die holländische Flotte schon der Zahl 
der Schiffe nach stärker als die französische und in größerem Um- 
fange ffir längere Seefahrten eingerichtet. Gerade also dem Staate 
gegenüber, der in den internationalen Konflikten am ehesten als poli- 
tischer Gegner der Dynastie auftreten konnte, war die maritime Su- 
periorität der Hal)sl»urger unzweifelhaft. 

WVr aber daraus schließen wollte, daß aus dieser ihrci latenten 
Überlegenheit die Habsburger in der politischen Praxis einen ent- 
Fueter, Europ. SUaleosytitem. 3 
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sprechenden Nutzen gezogen hätten, würde sich läuschen. Zunächst 
verfOgten sie durchaus nicht frei über die holländische Marine, und 
dieser Umstand- fiel fflr ihre auswärtige Politik um so mehr ins Ge- 
wicht, als die Holländer durchaus keinen Grund hatten, einem eventuel- 
len habsburgischen Kriege gegen Frankreich zuzustimmen; denn sie 
hatten wolil ein Interesse daran, sich, wenn nötig, in einen Krieg mit 
der deuts( ln'ii Hanse einzulassen, um sich (lie Fr«'i}i<Ml dw Dnrchfalirt 
durch den Sund zu sichern, nicht abt r <)i<' frifMlhcJicn Bt-zirliungt ii 
zu Frankreich zu stören. VNichtiger aber war der andcn' Gnind. Selbst 
wenn die holländische Flotte den Habsburgern uuemger^ehränkt zur 
Disposition gestanden hätte, so hätte die Dynastie daraus fOr den 
zentralen Ktmflikt der Periode, fflr den Kampf um Italien keinen 
Vorteil schöpfen können. Denn die holländischen Schiffe waren, wenn 
schon im Nahkampf gelegentlich Ruderbarken verwendet wurden, 
ausschließlich Segelschiffe und waren deshalb gegen die Rudergaleeren 
des Mittelländischen Meeres ni< ht zu gebrauchen (§ 14). Au« h \\enn- 
(lie aus der Distanz entspringenden Schwierigkeiten weggefallen wären 
(die httlländisehe Schiffahrt drang damals kaum je weiter südlieh vor 
als bis na( h Purlugal), so halte die niederländische Marine die genue- 
sische Flotte nicht ersetzen können. Es ist daher wohl verständlich, 
daß wenn Kaiser Karl V. sich in seinem im Jahre 1548 abgefaßten 
politischen Testament als stärker zur See denn Frankreich bezeichnet 
{'»Papiers d'Atat de Granvelle* III, 288 ff.), er dabei offenbar nur seine 
Streitkräfte im Mittelmeer in Betracht zieht. 

8. IMe 9§temiehiMh«B Srblftnde. 

§ 55. Das Land und seiiia Berwohner. Der Schilderung der öster- 
reichischen Erblande, d. h. der habsburgischen Besitzungen im Osten, 
stellen sich dieselben Schwierigkeiten entgegen wie der Darstellung 

der burgundischen Territorien. Selbst wenn der Forscher von Ungarn, 
Württemberg und den kleineren Gebietsveränderungen gegen Venedig 

zu absieht, so bliebe immer noch die gewaltige Vergrößerung, die 1526 
durch die Fli werbnng Böhmens, Mahrt iis und Sehlesjens erfolgte, zu 
beachten. Auch hier müßte, streng genommen, der L mfang des öster- 
reichischen Länderbesitzes vor jedem Abschnitt der Erzählung neu 
beschrieben werden. 

Dabei darf man freilich auch nicht übersehen, daß zwar alle hier 
folgenden Angaben nur mit zeitlicher Einschränkung gültig sind, daß 
aber anderseits die territorialen Veränderungen, die innerhalb der 
österreichischen Besitzungen während der hier behandelten Periode 
eintraten, auf die internationale Stellung des Hauses einen verhältnis- 
mäßig geringen Einfluß ausgeübt haben, einen geringeren jedenfalls 
als die Vereinigung der liurgundiseli-österreichischen Krblande mit 
dem spanischen Königreiche. Auch wurde die Struktur des öster- 
reichischen Staates durch die neuen Erwerbungen nicht so stark modi- 
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fizitit, (iai3 scinr vStoIlung im europäischen Staatensystem wesentlich 
anders geworden wäre. 

Die österreithischen Lande standen am Schlüsse der Periode au 
Größe der Bevölkerung nicht stark hinter Spanien zurück. Die alten 
öBtorreichischen Be8itzui^;en hatten mmdestens 2 Millionen Einwohner; 
daiu kamen Böhmen, Mähl«n und Schlesien, deren Einwohnerschaft 
auf 3^/, Millionen gieschStzt werden muß. Es bestand also nur ein 
Unterschied von etwa anderthalb Millionen, und in dem größten der 
europäischen Staaten, die im Vergleich zu Frankreich als »Mächte 
zweiter Ordnung« bezeichnet werden können, nämlich in England, 
Idieb die \ DIks/aiil (4 Millionen Seelen) sogar noch beträchtlich hinter 
Österreich zurück. 

Dabei war Österreich für die Versorgung seiner Bevölkerung viel* 
besser gestellt als Spanien.- Afit Ausnahme von Oberösterreich pro- 
duzi^en sozusagen alle Provinzen Getreide, vielfach auch Wein, im 
Überfluß, und wenn auch die Zahl der schiffbaren Flüsse nicht eben 
groß war, so gehörten doch einige zu den wichtigsten Verkehrswegen, 
80 daÜ ärmere Gegenden von reicheren mit Korn versorgt werden 
konnten (z. U. Linz aus Niederösterreich; Albcri, ^Relazionit. I, 377). 
Dazu traten Bodenschätze in großem Umfange: die Salz- und Metall- 
bergwerke in Tirol imd später die reichen Minen in Böhmen. Die 
Bevölkerung war fflr ihre Ernährung also nicht nur vom Auslände 
unabhängig, sondern es war auch noch Raum zur weiteren Vermehrung 
da, ohne daß zu befürchten war, daß es, wie sogar in Frankreicli (um 
von Säddeutschland gar nicht zu reden) geschah, zu einer Übervöl' 
kening kommen könnte. 

Osterreich unterschied sich stark von den West Staaten durch den 
gleichsam provisorischen Charakter seines Gebietsumfanges. Frank- 
reich, England und Spanien hatten einen Zustand der Konsolidierung 
enreieht, der zwar Modifikationea in den Grenzdistrikten keineswegs 
ausschloß, die erreichte Ausdehnung des Staatsareals aber doch in der 
Hauptmche zu einer unverftnderlichen Größe machte. Österreich be- 
fand sich im Ver^eich zu diesen Mä< hten noch im Werden. Wenn 
schon von den burgundischen Erblanden bemerkt werden kann, daß 
ihr »unfertiger« Charaktt r. d. h. die Existenz fremder Gebiete, die die 
Verbindung zwischen den einzelnen Besitzungen unterbrachen (Geldern. 
Lüttich, die Bourgogn«' usW.) zu einer aggressiven Arrontiieinngspolitik 
aiu egeii konnte, so gilt etwas Ahnüches, und zwar noch in viel höherem 
Maße von den österreichischen Landen. Nicht nur fehlte es an einer 
Verbindung mit den Vorlanden, die am besten durch eine Annexion 
WOrttembcrgs zu erreichen war, sondern auch die österreichischen 
Lande selbst, die trotz des Erzbistums Salzburg eine zusammenhAngende 
Masse bildeten, WTjrden von der habsburgischen Regierung nur als 
Kern eines viel größeren Reiches l)et rächtet, das sich nach allen Seiten 
ausdehnen sollte. Während andere Großstaaten und zumal Spanien 
und Frankreich nach Erwerbungen kolonialen Charakters in geo- 
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grapl)is« h fr»>ni(l<'n Gt hiftfu sticht cn, tra< ht»»le die östtMTeit^liisclu' Re- 
gierung nai'li AnglitHlerungeu in den an ihre Provinzen direkt an- 
stoßenden DiBirikten. 

Ein solcher Staat nahm daher auch an dem Kampfe um Italien 
in anderer Weise teil als die Mächte, die ihre territoriale Entwicklung 
in gewissem Sinn(> l)er(>its abgeschlossen hatten. Nur weil eine Seite 
der österreichischen AusdehnungspoHtik, nimlich der Kampf mit 
Venedig, Öslern-ich in unmittelbare Berührimg niit dem italienischen 
Konflikte brachte, wurde das Land als solches von Anfang an von dem 
zentralen Problem der Periode affiziert. 

Literat ur, hie wii litigst»' (Quelle sind auch hit'r dif venozianischen Rt'liiti<tru'ri 
bei Alb^ri. »Itelazioni* 1, I— IJ, und in den •Fönten Herum Austlnacaruni* II. Kur die 

Stellung Österreichs in der internationalen Politik ist dahel beieichnend, daB ein» 
gehendere Berichte Ober das Land erst nach der Vereinigung mit Spanien voriiegen. 

§ 66. Industrie und Handel. Die Zustände in Handel und Industrie 
entspraeix n den soeben dargelegten X'erhältnissen. Es gab keine Ex- 
portindustrie in Österreich; aber ährdith wie in Frankreich genügte 
der Ertrag, der sieh aus der Aiisfidir von Rohstoffen »Tgab, um die 
Mittel zur Bezahlung ajisländischer l^)ualitats- und Luxuswaren auf- 
zubringen. Eine Ausnahme bildete beinahe einzig die v«M inutlieh nach 
französischem Vorgange offiziell geförderte W'affenfabrikation. Wenn 
auch die Produkte vor allem der Innsbrucker Geschützgießereien nicht 
ganz an das französische Vorbild heranreichten, so hatten sie doch 
anderswo kaum ihre Rivalen; der Verlauf der damaligen militärischen 
Operationen bestätigt durchaus die Bemerkung des Antonio de Beatis 
aus dem Jahre 1517, sogar die nürnbergische Artillerie komme der 
von Trient und Innsbruck nicht gleich (»Vo)fagr du cardinal d' Aragon* 
[1913J, p. 'lö; vgl. ibid. pp. 21» u. '.VI). Aueh dt'r l^)uaiitilät luuh war 
die österreichische Muriit ionsindust rie übrigens der dcul sehen idierlegen. 
wie sich u. a. aus den V orbereitungen zum Schmal kaldis( heu Feldzuge 
ergibt: es war die natürliche Folge der unter Maximilian inaugurierten 
Wirtschaftspolitik, wenn Kaiser Karl V. im Jahre 1546 seine Armee 
vorzugsweise aus den Ländern des österreichischen Königs (Innsbruck) 
mit Artillerie versorgte, nl quäle (Ferdinand I.) si dicr hoverne assai% 
(»Venezianische Depeschen vom Kaiserhofe« I [1889], S. 533). Eben- 
sowenig war es von schlimmen Ökonomisehen Folgen begleitt't, daß 
die österreiehisehe Kaufmannsehaft an dem einträglichen Gewürz- 
itandel nur in bescheidenem Maße, jedenfalls in viel geringerem Um- 
fange als die großen süddeutschen Städte beteiligt war, 4d)wohl die 
wichtige Handelsstraße von Venedig durch österreichisches Gebiet 
führte. Die Österreicher waren wie die Franzosen nicht auf dieses 
Erwerbsmittel angewiesen. Infolge davon blieb es auch ohne schäd- 
liche wirtschaftliche Folgen, daB das Adriatische Meer der nichtvene- 
zianischeii Srliiffahrt so gut wie verschlossen war und sich in den 
österreichisehen Landsl riehen nur eine Küstenschiffahrt von unter- 
geordneter Bedeutung zu entwickeln vermochte (vgl. § 58). 



Digitized by Google 



i 57. InnerpoBtische OinanbatiQn. 



117 



Vgl. die beiiitTkuiig ^uiii vurlifigehenden i'aragraphen, besuaders die Hclaliun 
von Cavalli aus dem Jahre 1543 bei Alb^i I, 8, 102 f. Mit dem, was dort aber die 

Einfulir nach Österreich jjesagl wird, stimtiK-n dun liaus übercin die Ang^bm iiher 
Import- iitui I'^xportvcrhälf nissc zwischen Venedig und österreichischen Landschaften 
bei H. Sinuinsfeld, »Der Fondaco dei Tcdeschi in Venedig« II (1887), I04f. Cha- 
rakteristisch für den Stand der österreichischen Industrie ist, daß nicht einmal diu 
bohmis« hr Clasfahrikaliori ilie Konkurrenz mit den feineren venezianischen Fabri- 
katen aushalten kunnle (Cavalli S. 104; vgl. auch S. 102). — Der Ausschußlandtag 
der österreichischen Stfinde, der 1518 zu Innsbruclc tagte, spricht in seinen Be- 
schwerdcn über die »MoiiMpolien« nur von den »großen Gesellschaffen«, die außer- 
halb des Laiid»'S ihr» ii Sit/ liabeii ( »Anhiv für Kunde österr. ('leschichtsquelien« 
Xill [1854J, 239); durl übrigens 6. 244 auch Wünsche der Stände nach Einführung 
einer Textil- und Seidenindostrie in Osterrrich. — Theophil Mayer, »Der auswärtige - 
(landel des Henogtums Österreich im Hittelalter«, 1909 (»Forschungen«, ed. Dopsch, 
6. HeU). 

§ 57. Die innerpolltigehe OrganiMttoii. Dio Tinanzielle Leistungs- 
fähigkeit der österreichischen Lande war deshalh, besonders uachdem 
sie um Böhmen, Mähren und Sohlosien vergrößert worden waren, nicht 
unbelröchtlich. Reichten die Mittel, die sie der Regierung zur Ver- 
fügung zu stellen vernio< hlen, auch niclit zu eiru^r Großmachtpolitik 
im französischen Stile aus, so hätte »ich aus ihnen, zumal in Verbin- 
dung mit den Einkünften der Niederlande und später auch noch Spa- 
niens und der italienischen Besitzungen doch ein recht bedeutender 
Kriegsfonds bilden lassen. Aber die Regierung stieB, wenn sie das 
Kapital ihrer Untertanen ausnutzen wollte, auf größere Hindernisse 
als der König von Frankreich. Für außerordentliche Abgaben, ohne 
die Kriege nicht eigentlich zu finanzieren waren, war sie auch in den 
österreichischen Landschaften iiberall an die Zustimmung der Stände 
gebunden, und die Bewilligung neuer Steuern dürfte hier ni< ht leicht»'r, 
sondern schwerer zu erlangen gewesen sein als in den ISiederlanden. 
Dazu waren diese Stände besser organisiert als die niederländischen; 
auch der Umstand, daß es gelegentlich (1518, 1525) sogar zu Ausschuß- 
landtagen dw gesamten österreichischen Erblande (mit den \^orlanden) 
kam, brachte zwar für die Regierung manche Bequemlichkeit mit sich, 
verstärkte anderseits aber auch die Stellung der Stände, wie sich schon 
aus der Haltung ergibt, die die Regierung gegenüber analogen Be- 
strebimgen in den niederländischen Provinzen einnahm (§ 52). Aus 
den böhmischen Krunländern, in denen König Ferdinand I. g«'rn einen 
gemeinsamen Ausschußlandtag geschaffen hätte, war dabei noch weniger 
zu erhalten als aus den altösterreichischen Erblanden. 

Sosehr dieser Zustand den militärischen Unternehmungen der 
österreichischen Regierung aber auch hinderlich war, und sosehr er 
auch dazu verleitete, künftige Einnahmen vorwegzunehmen (durch 
Verpfändung der Berg>\erkserträge Z. B.), so konnte die Dynastie 
auf der andern Seite als Aktivum in ihr Konto einsetzen, daß ihre 
auswärtige Politik in ganz anderer Weise mit den Int«'ressen der 
Stände oder, wenn man lieber will, der (>stern»ichischen Landschaf- 
ten luid nicht bloß des Gesamthauses im Einklang stand, als dies 
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in (Ion Nit'dcrlandt n dor Fall ^var. Von den vier Zielpunkten, du' man 
als den Kern der habsburgischen Politik bezeichnen darf, der Er- 
oberung der Bourgogne, dem Vorstoß gegen die venezianische Be- 
herrschung der adriatischen Küstenstriche, der Ausdehnung der habs- 
burgisphen Hegemonie Ober Sfiddeutschland und der .Aliwehr des 
osmanisehen Anpn'iffc'^*, konnten wenigstens die drei zuletzt genannten 
auch vom Standpunkt einer rein österreichischen Politik gerechtfertigt 
worden, und der letzte betraf sogar eine direkt fühlbare und unmittelbar 
verständliche Landos^ffahr. Wenn die Regierung von den Ständen 
deshalb finanzit llc Mittel zur Bekämpfung dor türkischen Macht ver- 
langte, so durfte sie in ganz anderem Maße auf Entgegenkommen 
rechnen als bei ihren Steuerforderungen an die niederländischen Stände, 
besonders soweit es sich um die unmittelbarer bedrohten dsterreichischen 
Erblande handelte. Wenn der venezianische Gesandte Gavalli im Jahre 
1543 bemerkte, man könne die Macht König Ferdinands über die öster- 
reichischen Erblande nach Belieben als sehr groß oder als sehr klein 
taxieren, denn ohne die Türkongefahr erhalte er ni<hts über das 
Norüiale hinaus (Alberi 1, 3, **6). so kann man den Salz auch uni- 
koliron und sagen, daß dank dir Tnrkongofahr die österreichische 
Regierung auf unverhältnismäßig holie Subsidien ihrer österreichischen 
Stände zählen konnte. Daher mußte dieses Argument auch seinen 
Dienst bereits zu einer Zeit tun, als von einer direkten Gefährdung der 
österreichischen Besitzungen durch die Osmanen noch nicht wohl 
gesprochen werden konnte: schon 1518 verlangte die Regierung von 
dem Aussrhußlandtag Geldmittel, um (u. a.) die in Nordafrika an den 
Piraten Barbarossa verloren gegangenen Gebiete wieder zu erobern 
(»Archiv für Kunde listerr. Gesrhiclitsquolh>n * \|11 [185''»]. 'J07 ff.). 

Diese t>nn vorhält riismaßig Indien Subsidion« blieben dabei uhi igons 
offenbar immer noch weit hinter dem zuriick, was die Stande hatten 
leisten können, wenn die Regierung über das X'ermögen der Untertanen 
uneingeschränkt verfügt hätte. Zunächst pflegte die Bewilligung von 
Steuern an lästige Bedingungen geknüpft zu werden, und dann ent- 
sprach die bewilligte Summe nicht den Forderungen der Regierung. - 
Wenn Ferdinand I. in einem kurz na( h der Katastrophe von Mo- 
hacs geschriebenen Briefe an seinen Bruder nur in resigniertem Tone 
von der l intorstützung sprach, die er von dem Landtage zu Linz er- 
wartete ( »KotTospondonz F'erdinands \.« ed. Bauer I [1912], 465), so 
war er wohl vollkomnion im Rechte, auch abgesehen (lav(»n, daß er kurz 
vorher von den Ständen unter der Enns unbefriedigenden Bescheid 
erhalten hatte (»Archiv« 1. c. S. 340 f.)- Jedenfalls enthoben die Lei- 
stungen der österreichischen Stände die Regierung nie der Notwendige 
keit, sich auch bei den deutschen Ständen um Beihilfe gegen die tflr- 
kische Gefahr zu bemühen. 

Dazu kam schließlich, daß die Regierung in üsterreitdi lange nicht 
so fest konstituiert war wie in den Niederlanden. Wohl begann König 
Maximilian auch in den österreichischen Erblanden mit der Errichtung 
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ständiger Bi'aiiitenkdlJfgifn, mit der Schaffung von Grundlagen zu 
einem Heamtenstaal. AIxt der gruiulbesilzendt* Adel, der muh durch- 
aus im Lande dominierte und noch den gröJlten Teil der geistlichen 
Stellen fOr sich reservieren konnte und neben dem, den Verhältnissen 
in Handel und Industrie entsprechend, kein starker Mittelstand exi« 
stierte, war noch viel in mächtig, als daB er sich wie in Frankreich oder 
auch nur in den Niederlanden in den leitenden Stellen durch Regierungs- 
beamte hätte ganz verdrängen lassen. In die neugebildeten »Regimentes 
mußten Vertreter der Stände aufgenommen werden, und die Regierimg 
mußte zustimmende XOten des Adels, die dann auch die anderen 
Stände zur Bewilligung neuer Steuern notigten, durch Konzessionen 
in der Form von Versorgung in Hofämtern oder geistlichen Würden 
erkaufen (was dadurch erleichtert wurde, daA die f^egierung die letzte 
Entscheidung Uber die Besetzung der kirchlichen Stellen in ihrer Hand 
hatte). 

Literatur. Fflr die Gesehichte dm dsterreichiMlieii Landtage sind die wich- 

li^,'stt^ Quoll»^ die von II. J. Zeibig im 13. Bande lifs «Archivs für Kundo rtstorreichi- 
scher Ueschichtsquellen« publizierten Akten; dazu »Monumenta Hungarica Historüan 
XXXI. WertvoUe Brgftnsungen dazu hanptsichlieh in den venezianischen Rela- 
tionen; daß finanzielle Forderungen der Regierung in den böhmischen Kronländern 
auf größere Schwiorigkfiten stießen als in den Osterreichisrhen Erblanden, betont 
Tiepolo 1532 ausdrücklich (Alb^ri 1, 93). — Über die Bedenken, die die Itegierung 
gegen' die .Abhaltung von GeneraUandtagen hegte, z. B. »Korrespondenz Ferdi- 
nands!.« I. iziuii Jahre ir)2.'>i. — F. Hirn, »Zur rie.schichte der Tiroler Land- 
tage von 1518—1525«, 1905 (Erläuterungen und Ergänzungen zu Jan.ssen IV, 5); 
Fr. Tezner, »Die landesfürsthche Ven\allungspflege in Österreich vom Ausgange de.s 
15. bis zum Ausgange des 18. Jahrhunderts« 1898; Loserth, »Ständisciie Bezieh- 
ungen zwischen Böhmen und Innerösterreich im Zeitalter Ferdinands I.« in den 
»Mitteilungen des Vereins für Geschichte der Deutschen in Böhmen« 50 (1912), 
1 ff. Weitere Uteratur a. in dem Mbliographischen Verzeichnis am Schlosse von 
H. Spangenbergs «Vom Lehcnstaat zum Standestaat« (1912). 

über die Kontroverse, ob der burgundischen oder der öslerreichisi hen Be- 
amtenorganisation die Priorität zukomme, vgl. den Aufsatz von F. iiachfahl in 
der »Historischen Zeitschrift« 110 (1913), 1 ff. und die dort besprochene Literatur 
sowie die Replik Andreas Walthers, »Die Ursprünge der deutschen Hehörden- 
organisation im Zeitalter Maximilians L« (1913). — A. Bach mann, »Die Behörden- 
Organisation Kaiser Maximilians I.« in den »Neuen JahrbQchem fflr das klattische 
Altertum« V (1900), 362ff.; Alfons Muber, »Studien über die fmanxlellen Verhäll- 
niss«' Österreichs unter Ferdinand 1.« in den »Mitteilungen des Instituts für österr. 
(ieschichtsforschung«, Ergänzungsband IV; Loserth, »Das Kirchengut in Steier- 
mark im 16. und 17. Jahrhundert« 1912. 

§ 68. AriBM und Marine. Es ist in dem vorhergehenden Para- 
graphen bereits auf manche Ähnlichkeiten hingewiesen worden, die 
zwischen der sozialwirtschaftlichen Verfassung Frankreichs und der 

Österreichs bestanden. Auch die militärischen Verhältnisse weisen, 
vielleir hi weil sie auf verwandte Ursachen zurückgehen, mehrfache 

Analogien auf. 

Auch in den österreii liisi In n Landschaften fehlte die natürliche 
Voraussetzung für die Bildung einer tüchtigen einheimischen Infanterie 
(in beiden Fällen mit Ausnahme einiger Gebirgsgegenden). Das frucht- 
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bare Land bot der Bevölkerung genügendes Auskommen und der 
Zwang zum Militärdieiist fehlte. Wenn die Regierung^ um den Schwei* 

zerischen Söldnnm etwas Gleichwertiges entgegenzusetzen, die Insti- 
tution der Landsknechte schuf, so konnte sie das Material dazu nur 
zum geringsten Teile ihren österreirhis( hen Erblanden entnehmen 
(die Vorlande bleiben hier wie üblich uußfi Betracht). Sie wur nur 
insofern besser gestellt, als der französisch»* Rivale, als sie, <iie zuglt^idi 
die Kaiserwürde innehatte, bei ihrem Appell an die oberdeutsche Söldner- 
mannschaft nicht eigentlich Fremde in ihren Dienst nehmen mußte; 
aber was die Leistungen ihrer Erblande und auch der böhmischen Krön- 
liknder betraf, so war diesen an brauchbaren Infanteristen kaum mehr 
zu entnehmen als dem Lande des französischen Königs. Die Quellen 
pflegen zwar vielfach als (die häufigste) Heimat der Landslmechte 
nur die »oberen deutschen Lande« anzugeben, und unter dieser un- 
deutlichi n Bezeichnung könnten auch die österreichisrhen Erblande 
verstanden sein. Aber von denselben Trupj)en heißt es andere Male, 
daß sie aus Schwaben oder aus Schwaben und dem Hegau .staniniU'n, 
und nachweisbar waren sie zum großen Teile auch schw&bischer, elsäs- 
sischer und bayerischer Herkunft (vgl. M. Neil, »Die Landsknechte«, 
1914, S. 199. u. 256 — ^259). Hftlt man damit noch zusammen, daß nach 
einer ausdrOcklichen venezianischen Bemerkung die Bevölkerung Nieder- 
österreichs als ungeeignet zum Infanteriedienst galt und deshalb von 
der Regierung in dieser Eigenschaft auch nicht verwendet wurde 
(Alb*^ri 1, 382), und daß die böhmische Infanterie allerdings g(^braucht 
wurde, aber weil der »ordinanza* ermangelnd, mit geringem Erfolg 
(il)id. S. 390), so läßt sich kein anderer Schluß ziehen, als eben ge- 
schehen ist; es ist dies auch der Schluß, der mit den geographischen 
Verhältnissen am besten harmoniert (nur das Tirol scheint Krieger in 
größerer Anzahl geliefert zu haben). Damit stinunt dann auch, daß 
König Ferdinand nach einer wdteren venezianischen Bemerkung von 
dem böhmischen Landlage lieber Geld als Mannschaft bewilligt erhalten 
wollte, weil die böhmischen Kriegsleute sowieso nicht viel taugten 
(Alberi 1, 3, 100). 

Was die Kavallerie anbetraf, so war weder der öslerreichisehe Adel 
der Krone so ergeben, daß sich aus ihm ein so loyales Reisigenkorps 
wie in Frankreich hätte bilden lassen, noch kam die österreichische 
schwere Reiterei ihrer Auslnldung nach der französischen gleich. An 
einheimischer leichter Reiterei fehlte es beinahe vollständig; von dem 
Geld, das einmal der tirdisehe Landtag fOr Infanterie zu einem Kriegs- 
zug gegen Ungarn bewilligte, gedachte die Regierung die Hälfte zur 
Anwerbung italienischer leichter Reiter zu verwenden (Alberi I, 
1, 03). und im Jahre \b\9 suchte die Regierung den niederösterreichi- 
sdien Staixlen den \ ort eil eines Krieges gegen Ungarn hauptsächlich 
damit j)lansil>el zu machen, daß sie ausführte, den Türken würden, 
falls die Operationen günstig abliefen, größere Bestände leichter Rei- 
terei »abgestrickt« werden (»Archiv für österr. Geschichtsquellen« 
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XIII, 359). Es ist denn auch nirgends die Rede davon, daß öster- 
reichische Kavallerie in eine Schlacht entscheidend eingegriffen hätte. 

Im Artillerie^vesen schlofi sich die österreichische Regierung, und 
Ewar unter den Nachfolgern Maximilians I. nicht weniger als unter 
diesen selbst durchaus dem französischen Vorbilde an. Sie hatte dabei 
ähnliche Hindernisse zu überwinden wie jene; schließlich kamen aber 
ihre Fabrikate den französischen beinahe gleich. Wenn von dem Be- 
festigungswesen dies nicht in derselben Weise gilt, d. h. wenn die Be- 
festigungen Österreichisoher Städte häufig mangelhaft unterhalten 
wurden, so lag dies in der Hauptsache nur daran, daß in den ersten 
Jahrsehnten der hier behandelten Periode, also vor der Eroberung 
Ungarns durch die TOrken, die Gefahr feindlicher Invasionsversuche 
nicht eigentlich aktuell war; auch die französische Regierung wendete 
ja der Befestigung der im Innern des Landes gelegenen Städte keine 
Aufmerksamkeit zu (vgl. auch § 11). Allerdings scheint es, als wenn 
die österreichische Verwaltung auch später, d. h. nachdem der Vor- 
stoß der Osmanen die Notwendigkeit einer stärkeren Befestigung 
wenigstens der Grenzorte erwiesen hatte, dieser Pflicht nur ungenügend 
nachgekommen wäre. Sie verlangte zwar gleich nach Mohacs (1526; 
§123) von den Stfinden Geldbewilligungen zu FortiAkationsarbeiten 
gegen die TQrken (»Archiv fflr österr. Geschichtsquellen« XIII, 335); 
aber die Ausftkhrung dieser Plfine scheint nachlässig besorgt worden 
zu sein. Der Historiker hat wenigstens keinen Grund, an den wieder- 
holten Versicherungen der venezianischen Gesandten zu zweifeln, daß 
nicht einmal Wien so stark befestigt war, wie es nötig gewesen und 
wie leicht zu erreichen gewesen wäre, von anderen Städten wie Graz 
ganz zu schweigen. Einer der Gesandten der Markusrepuhük bemerkte 
bei diesem Anlaß geradezu; *per V ordinär io Ii ministri di S. M. usano 
moUa negligenxa m simiU eose« (Albtei I, 1, 376; andere Stellen ibid« 
S.383f., 393; CavaUi betont I, 3, 120 die sohlechte Verwaltung des 
Arsenals zu Wien). Welcher Unterschied zu der Förderung der Ge- 
schützgießerei, für deren Lafettierung sogar (bestimmtes) Holz an- 
gepflanzt werden mußte (»Archiv« 1. c. XIII, 305)1 In jenem Rüstungl- 
zweige hatte man der Regierung höchstens v(»rwerfen können, daß sie 
sich allzusehr auf das Anfertigen der Geschütze spezialisierte; es ist 
jedenfalls bemerkenswert, daß Kaiser Karl V. zum Zuge gegen die 
Schmaikaldner zwar seine Artillerie aus Wien kommen ließ, für die 
Lieferung von Pulver und Munition dagegen, wie es scheint, auf Lie- 
ferungen aus Ntkrnberg angewiesen war (vgl. Alhin I, 1, 419 u. 426). 
Rfistungen (Harnische, Blechhandschuhe usw.) besorgte sich die Re- 
gierung etwa in Oberitalien (Brescia; vgl. M. v. Wolff, »Die Beziehungen 
K. Maximilians I. zu Italient 1909, S. 90); doch war die dortige In- 
dustrie aberhaupt den meisten Ländern unentbehrlich (vgl. die §§41 
und 90). 

Zu erwähnen wäre schließlich ihm h, daß mindestens seit der Er- 
werbung Böhmens die Habsburger die böhmischen Pioniere zu ihren 
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Untertaiu n zählten, die als die beslen der Welt galten (Avila in wHisto- 
riadorea de Sucesos particulares* I [1852], 419); schon vorher hAtte 
flbrigens das Tirol, das ebenfalls zahlreiche Bergwerke besaß, vielleicht 

eine ähnlich vorgebildete MannRchaft stollt n können (vgl. Contarini bei 
Alböri I, 1, 386 f.), dodi lit ten darühf'r keine bestimmten Zeugnisse VOr, 

Am schwächsten stand Osterreirh auf dein G<'bict des Seekriegs- 
wesens da. Ks besaß keine Marino, die auch nur zu Truppentrans- 
porten hat ff verwendet werden können. ()l»W(dil Tricst (und Fiume) 
mit Ausnahme einer ganz kurzen Unterbrechung während der ganzen 
Periode im österreichischen Besitze waren, fehlte es so vollständig an 
größeren Schiffen, daß die Regierung sogar für Truppensendimgen 
vom Triestiner Hafen aus auf spanische Schiffe angewiesen war (vgl. 
z. B. Ulraann, »Kaiser Maximilian« II, 290). Und auch während der 
Zeit, da der damals viel wichtigere Hafenplatz Marano sich in öster- 
reichischen HäiKh n befand (1513 — 1542), stand es damit ni( ht anders. 
Es wurde im nordhchen Busen des Adriatischcn Mcitcs W(»hl von öster- 
reichischer» l'ntertanen eine ziemhch habhafte Küstenschiffahrt be- 
trieben; aber zu einer großen Handelsschiffahrt und zum Unterhalt 
von Galeeren mangelte es, selbst während die direkt mit der Levante 
verkehrende Stadt Marano österreichisch war, an allen Voraussetzungen. 

Der Grund davon ist leicht zu erkennen. Erst unter Maximilian 1. 
wurde Österreich durch die Erwerbung der Grafschaft Görz ein eigent- 
licher Küstenstaat, und selbst dann hatte es noch die größte Mühe, 
auch nur seine Küstenbesitzungen an der Adria zu Lande gegen Ve- 
nedig zu behaupten, geschweige denn daü es bereits die Kraft gehabt 
hätte, auch zur See sich gegen das Schiffahrtsnion<»pol zur Wehr zu 
setzen, das die Markusrepublik zwischen Ravenna und Fiume für sich 
in Anspruch nahm. Denn zu einem solchen Unternehmen hätte es 
gerade der Marinestreitkräfte bedurft, die Österreich unter dem Druck 
des venezianischen Ausschließungssystems bei sich nicht schaffen 
konnte. Kaiser Maximilian hat denn auch in der Zeit, da er den Staat, 
den er unter allen wohl am stärksten haßte, vernichten wollte, wohl 
einmal einen Angriff auf die Stadt Venedig selbst ins Auge gefaßt (1509): 
aber sogar diesem utopischen Plane konnte er nur eine kombinierte 
Aktion der französischen und spanischen Flotte zugrundelegen, an 
die Mitwirkung österreichischer Schiffe war nicht zu denken (vgl. 
Ulmann, »Maximilian I.« II, 384). Und nicht anders stand es, als 
König Ferdinand 1542 Marano wieder von den Venezianern zurück- 
erobern wollte (Cavalli bei Alb^ri I, 3, 110). 

Die österreichische Regierung hat sich denn auch der Einsicht 
nicht verschlossen, daß in dem Punkte der Schiffahrt gegen Venedig 
nicht aufzukommen war. So zahe sie auch gegen venezianische Aspi- 
rationen an ihrem Landbesitz an der Adria festhielt, so wenig ver- 
suchte sie ernstlich das venezianische Schiffahrtsmonopol zu brechen; 
nicht einmal die Wiedereroberung Maranos wurde mit nachhaltigem 
Eifer angestrebt. Als sich Notabein aus der friaulischen Gegend da- 
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mals bei Konig F<'rdiiiaii<l über das vt'neziani.sclu' Schiflahrtsverbot 
beklagten, ließ es der Monarch bei diplomatischen Vorstellungen ohne 
weitere Folgen bewenden (Alböii I, 1, 464 ff.); ja, er scheute eich nicht 
einmal, den Venesianem als Kompensationsobjekt die Abtretung von 
Triest und auch Marano (solange dies noch österreichisch war) anzu- 
bieten {»Correspondancr politique de G. P^Ueier* ed. Tausserat- Rädel 
1899, S. 84, 436, 499, n. 1). 

Vhvv die Angele^'cnhfit der Stadt Marano in Friaiil und die Bedeutung dos 
Ortes das beste Material in der zitierten Korrespondenz von Pellicicr; vgl. speziell 
S. 499. - Bezeichnend für die am Schlüsse geäußerte Ansicht Ut auch, welch ge- 
ringes « H w ii hl König Ferdinand im Jahr»' 1525 auf Beschwerden ttber Belästigungen 
österrt'icliischtT Schiffer durch die \'i'nf/.i;in«'r li'fft f «Korrt'spopdt'nz«, ed. Baiit r I, 
288); die dort angeführten Wormser Abmachungen (äanuto XXX, 453 ff.) enthalten 
Obrigens keine Zusagen zagunstmi eventueller Schiffahrtsrechte {toterreichischer 
Untertanen. — Daß in Triest »barques armees* aufzutreiben waren (Pellider S. 502; 
vgl. auch S. 52i). beweist nichts für ilie Existenz einer Krieffsflottf in Triest, be- 
sonders dem deutlichen Zeugnis Cavallis gegenüber. Vgl. auch \V. Bauer, »Die An- 
fänge Ferdinands I.« (1907), S. 126, n. 1. 

Natürlich besaß Österreich deshalb aurh keim- Werften für Krie^^s^^lli^^•. 
Als sich Maximilian I. 1497 mit dem Plan einer Uffeosivaktiou gegen Frankreich 
snr See trug, w ar projektiert, die Flotte in Genua bauen tu lassen (Sanuto, »Diarien« 
I, 489). 

Noch t-JiS hebt (lontarini hervor. daB Könij; Kt-rdinand sich besonders mit 
dem Studium der .Artillerie abgebe (.\lb6ri, »Helazioni* I, 1, 456). 

3. Deutschland. 

§ 59. Das Land und seine Bewohner. Das römisolip Heich deut- 
scher Nation gehörte staalsn t Iii li( h nicht zum IlerrsrhaflsgelMet der 
Habsburger. Seit einigen Generatiunen pflegton zwar die Kaiser aus 
dem Hause Österreich genommen zu werden; aber einen Anspruch 
auf die Kaiserwfirde besaß . die . hahsburgische Dynastie nicht, und 
gerade während des hier behandelten Zeitraumes ist es um die Be- 
setzung dieses Amtes einmal zu einem Wahlkampfe gekommen. Aber 
in einer Darstellung wie der hier vorliegenden muß Deutschland trotz- 
dem als Teil des hahsburgischen Hei( iies beliandell werden. Denn das 
Reich war dem Auslande gegenüber (iiidchten im Innern die partiku- 
laren Gewalten n(teh s(t große Machtbefugnisse an sieh gerissen haben) 
nur dujcli den Kaiser vertreten (§ 62), und die.su kaiserliche Gewalt 
ruhte damals mit Ausnahme des kurzen Interregnums im Jahre 1519 
ununterbrochen in den Händen des Oberhauptes der hahsburgischen 
Dynastie. Unter normalen Verhältnissen also, d. h. solange sich die 
deutschen Stände nicht zu einem revolutionären Vorstoß gegen ihren 
Oberherrn zusammenschlössen, war Deutschland nur als Teil der habs- 
burgisc^hen Ländervereinigung dem europäischen Staatensysteme ein* 
geordnet. 

Von allen christliehen Staaten der damaligen Zeit war Deutschland 
nicht nur der größte und volkreichste, sondern an seinen latenten 
Machtmitteln gemessen auch der stärkste. Ähnlich gOnstige natfir- 
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liehe \ uibtMlingungen zur HtTstellung einer politischen Hegemonie 
über Europa lagen höchstens noch bei der Türkei vor; aber selbst das 
osmanische Reich enthielt bei weitem nicht die natürlichen Hilfskräfte, 
über die Deutschland verfügte. 

Deutschland zählte damals etwas über 20 Millionen Seelen. Es 
fibertraf damit Frankreich, den volkreichsten christlichen Staat der 

Zeit, um ungefähr ein Viertel. Dazu war die Bev()lkerung in einer für 
die Macht und den Wohlstand des Landes vorteilhaften ^^'eise verteilt. 
Der gesamte Norden war mit Ausnahme der westlichen, gegen den Rhein 
zu gelegenon Gebiet«' notli so dünn bcsicdrlt , daß von dort eine bt - 
trächt belle Ausfulir von Rohprodukten mögb< ii war. Im Süden und am Ii 
im Nordwesten war zwar die Bevölkerung vielfach schon zu dicht, um 
aus den Produkten des Bodens leben tu können, aber doch noch nicht 
so stark, als daß nicht ihr Überschuß in der Industrie und besonders 
im Kriegshandwerk hätte ein einträgliches Einkommen finden können, 
und auf Einfuhr aus dem Ausland waren aurh diese Gebiete, deren 
Bevölkerungsdichte den Durchschnitt für Deutschland (30 Seelen aui 
den Quadratkilometer) überstieg, noch nicht angewiesen. Deutschland 
teilte also den Vorzug der handelspolitischen Unabhängigkeit vom Aus- 
lande mit Frankreich, hatte aber vor diesem voiaus, daß es daneben 
noch über genügend Einwoiiner, die nicht durch die Urproduktion in 
Anspruch genommen waren, verfügte, um Kriegswesen, Handel und 
teilweise auch die Industrie durch einheimische Kräfte besorgen zu 
lassen. Daiu kamen die Metallgruben, denen Frankreich nichts Ähn- 
liches an die Seite zu stellen hatte, und schließlich die guten Fluß- 
verbindungen. Das Flußsystem Deutschlands war allerdings weniger 
günstig als das französische. Hauptsächlich dank ihm war Ober- 
deutschlnnd von den niederdeutschen Gebieten mit Au.snahme der 
Rheinprovinzen handelspolitisch beinahe vollständig gelrennt, was dann 
den politischen Zusammenhang zwischen Süden und Norden überhaupt 
lockerte. Aber man braucht nur einen Blick auf Spanien zu werfen, 
um SU sehen, was die vielen guten Zufahrtsstraßen zum Meere auch 
so noch für Deutschland bedeuteten. 

Literatur. Die ztMlgenos.si.schen Bcubachler sind darin einig, iJeutschland 
als stark bev61kertes und firuchtbares Land zu beseichnen. Vgl. z. B. N. Tiepolo 

bei Albf^ri I, 1, 110 (1532) und Mocpnigo in den *Fontes Ret. Auslr.« II, 30, 72 (1548(. 
Die l nabhängipkeit Deutschlands von Getreideeinfuhr aus dem Ausland betont 
ausdrücklich z. B. (luntarini (Alberi I, 402; 1548). Aus den Dukuinenteu ergibt sich 
dasselbe Resultat: mehrfach wird interner Ausgleich nötig, Bb» kein Import von 
außen, ('ontarini meint, daß wt-nn dii' Deufschen inäßi;,'<Ti' Trinker wären (jeder 
trinke wenigstens soviel wie vier Italiener), ao würde auch Süddcutsctiland Cber- 
schuB an Getreide haben (S. 403 und 408). Am dichtesten .scheint in Oberdeutsch- 
land Württemberg besiedelt gewesen zu sein (vgl. z. B. Contarini, ibid., S. 445|. 
Dies nimmt am ii Moritz Ritlf-r an (»Deutsche Oeschicht«»« I [1889], ')!, der wohl 
die beste Schilderung Deutschlands gibt. Vun weiteren Helatiunen sind hauptsäch- 
lich noch die von Badoer bei A\hM 1, 3, 175ff., zu erwähnen (15.<S7). — Hans Lieb- 
mann, »Deutsches Land und Volk nach italienischen B« r i< hterstaltern der Re- 
formationsxeit«, 1910. Vgl. zu diesem und den folgenden Paragraphen femer das 
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von J. V. Pllugk-Hartlung 1912 herausgegebene Sammelwerk »Im Morgenrot der 
Refonnation«, speiiell die Beitrtge Ton J. Haller (»Auswärtige Politik und Krieg«) 
und G. Below (»Die Reichtreform«). 

I 90, Handel und Indvfltrie. Es ist bereits im vorhergehenden 
Paragraphen angcdt ulct worden, warum der Historiker hei der Dar- 
stellung der wirtschaftlichen Verhältnisse eigentlich von tzwei Deutsch- 
land« sprechen sollte. Ökonomisch hatten der Süden und die Rhein- 
lande «'inerseits und der Nordi'ii anderseits kaum etwas miteinander 
zu tun, jedenfalls viel weniger als mit großen Teilen des Auslandes. 
Die beiden Wirtschaftsgebiete müssen daher audi an dieser Stelle 
getrennt behandelt 'werden. 

Der Sftden (worunter hier also immer auch die Rheingegend mit 
Köln verstanden wird) befand sich bereits zu Beginn des hier behan- 
delten Zeitraumes nicht mehr in der befriedigenden ökonomischen Lage* 
die etwa noch in der Mitte des 15. Jahrhunderts bestanden hatte. 
Noch existierte zwar dank der starken Nachfiage nach deutschen 
Stddnern ein Gleichgewicht zwischen Beviilkei ungszahl und Eiwerbs- 
mügli< hkeit . Nn< h konnte aucli ein anderer Teil der überschüssigen 
Bevülkeiung in Handel und Industrie Beschäftigung finden. Aber 
bereits fing das Angebot an Arbeitskräften überall an, die rs'achfrage 
zu übersteigen und ein ökonopischer Niedergang kündigte sich an. 

Vor 1559 machte sich diese Veränderung allerdings noch nicht 
so bemerkbar, daB sich bereits daraus poUtisch-mtlitArische Polgen 
ergeben hätten. Der Forscher kann ähnli( h wie für Venedig für jene 
Zeit wohl einen wrtschaftliciien Stillstand, aber noch nicht einen 
Niedergang k(»nslatieren. Aber trotzdem war auch schon diese Rr 
scheinung bedeutungsvoll genug, um wenigstens ganz kurz erläutert 
zu werden. 

Die X'erlegung der Handelswege steht dabei erst in zweiter Linie. 
Denn auf der einen Seite wurde der Verkehr mit Venedig, der die ober- 
deutschen Kaufleute früher hauptsAchlich bereichert hatte, weder auf 
einen Schlag unterbrochen, noch bezog sich dieser Verkehr nur auf 

die Vermittejung asiatischer Gewörzwaren. Auf der andern Seite 

wurde der Handelsverkehr mit den Niederlanden erst recfit lebhaft, 

na« hdem Antwerpen einmal zum Entrepot des Crewiii zhundels ge- i 

Wditleii war; dazu verband sich auch hier mit dem Transporte asiatischer 

Artikel Einfuhr von F*rodukten europäischer (hauptsächlich englischer) 

Industrie (vgl. Häpke, »Akten«, S. 394, n. 1). Es galt denn auch noch 

in den vierziger Jahren des 16. Jahrhunderts als ausgemacht, daß die 

deutschen Handelsstädte nicht gegen den Kaiser kriegen würden, weil 

sie große Kapitalien in den Niederlanden angelegt hätten (Mocenigo 

in den »Fontes Her. Austr.^ II, 30, 86 un<l iri3), - d(H h wohl vor allem 

zum Zwecke ihres Handels, nicht in der doj-fipri Indnstiie. 

Der eigentlich entscheidende Schlag auf firicni andei-en Ge- 
biete. Er bestand darin, daß die deutsche lexl ilindnst ne nicht einmal 
mehr im eigenen Lande die Konkurrenz des Auslandes aushalten konnte. 
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\Vühr*Mid (li<' Metallindustrie immer noch tüchtige Arbeit leistete, 
versagte das uberdeiitselie GeNverhe, wo es sich um (^)iialitätsarheit 
in (It'i- Bekleidungsindustrie handelte, und die Käufer, dif sieh mit den 
groben einheimischen Produkten nicht begnügen wollten, waren auf 
die Fabrikate Flanderns, Englands oder Italiens angewiesen. Es ist 
hier nicht der Ort, zu untersuchen, wie weit dieser Zustand damit 
susammenhing, dafi die Rohstoffe (Seide, Baumwolle, auch Wolle: 
Badoer bei Alberi I, 3, 180) schwerer xu beschaffen und deshalb kost- 
spieliger waren als in den ebengenannten Ländern; die befriedigenderen 
Verhältnisse in der Eisenindustrie, wo die Versorgungsbedingungen für 
Deutschland günstiger lagen, würden an sich eine solehe Erklärung 
nahelegen. Aber sei dem wie ihm wolle. Tatsache ist. wie von den 
fremden F^eol>arhtern übereinstimmend betont wird, daß die Deutschen 
grob und dürftig gekleidet gingen, daß sie feinere Tuche nicht zu pro- 
dusieren verstanden, und da6 aUe Textilwaren, die nur einigermaßen 
höheren AnsprOchen genfigten, aus dem Auslande eingeffihrt werden 
mußten; ein venezianischer G^andter ffigt noch hinzu, daß die Deut- 
schen (deshalb) auch ffir auslftndische Qualitätsware kein Verständnis 
hätten und die billigeren, wennschon schlechteren Artikel den feineren 
vorzögen (Cavalli l)ei Alberi 1. .'}. 102. Die anderen .Stellen: Beatis, 
»Voyage du cardinal d'Ara^on^ L^-"-^]? p. 70 f. ; Cimtarini Itei Alberi 
I, 1, 409; Badoer ibid. I, 3, 181 u. 184). — Man könnt«' nun freilich 
bemerken, daß es in Frankreich damals» kaum anders stand (vgl. § 27). 
Aber dem wftre entgegenzuhalten, daß das französische Königreich die 
Einfuhr ausländischer Industrieprodukte durch einen bedeutenden 
Export von Getreide, Salz und Wein zu kompensieren vermochte, 
während die Ausfuhr aus Oberdeutschland, sei es in Rohprodukten, 
sei es an Fabrikaten, lange nicht so beträchttich war. Die pessimisti- 
schen Betrachtungen Contarinis über die zu erwartende Verarmung 
(Ober-)Deutschlands waren deshalb sicherlich nicht ganz unbegründet 
(Alberi I, 1, 40H). 

Mit dieser Auffassung slinunt auch die Bemerkung des Beicht- 
vaters Karls V., daß die Reichsstädte nur vom VVarenhandel lebten, 
durchaus flberein, insofern darin ausgedrückt ist, daß die Städte, wenn 
ihnen der Handelsverkehr abgeschnitten wflrde, sich nicht an dem Er- 
trage ihrer Industrie erholen könnten (bei W. Maurenbrecher, »Karl V. 
und die deutschen Protestanten«, I [1865], Anhang S. 29; vgl. die ähn- 
liche Bemerkung des Kaisers selbst S. 48). Und zwar speziell die ober- 
deutschen Städte; denn bekanntlich befanden sich von den 66 Reichs- 
städten 55 in überdeiit srhiarid. 

In ISiederdeutschland, das, was die finanzielle Leistungs- 
fähigkeit betraf, für die kaiserliche Macht und noch mehr die Habs- 
burger weniger in Betracht fiel als das oberdeutsche Wirtschaftsgebiet, 
lagen die Verhältnisse günstiger. Die Industrie war zwar dort mit 
Ausnahme des Schiffbaus, des Braugewerbes und einiger Leinewebereien 
noch viel unbedeutender als in Oberdeutschland; andere Fabrikate 
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wurden nicht einmal in dem besclnünklen Umfange »\xp()!tierl, wie 
dies in Oberdeulächland der Fall war. Aber dafür wurden einheimische 
Robprodukte (vor allem Getreide) in gewaltigen Quantitäten aus- 
geführt, und dieser Verkehr lag ebenso wie die Einfuhr fremder Roh- 
stoffe und Fabrikate, »owie die Ausfuhr der Rohstoffe aus den nicht- 
deutschen Gegenden im Osten und Norden in der Hauptsache in 
(Iculscheii Hunden, d. h. Vvur von den Städten der Hanse monopolisiert 
worden. WOhl erlitt gerade während der hier behandeilen Zeit dieses 
Monopol einige Kinsciu ankunpen. vor allem von Seiten der lioliändisehen 
Schiffahrt, später auch von England und den skandinavischen Staaten. 
Aber die Kapitalkraft der niederdeutschen Städte wurde dadurch 
sunichst noch viel weniger geschwächt, als die finanzielle Bedeutung 
der oberdeutschen Städte vor 1559 durch die Verlegung der Handels- 
wege. Mindestens Niederdeutschland selbst, das durch treffliche Wasser- 
wege mit der See verbunden war, blieb der Hanse zu einem guten Teil 
reserviert, und nicht einmal der Mangel an öffentlicher Sicherheit, mit 
der es in Deiitsi hiand bekanntlich viel sehlininier bestellt war als in 
Frankreich, den .Niederlanden, England oder Oberitalien, und der 
schlechte Zustand der Straßen konnte ihrer internationalen Konkur? 
renzfähigkeit Schaden bringen. Denn der Verkehr wickelte sich auch 
aufierhalb der grofien FluAläufe in der Hauptsache zu Wasser ab; auch 
die kleinsten Flfisse wurden dabei ausgenutzt und Lficken durch Kanäle 
und Schleusen ergänzt. 

Für das Reich fiel dabei freilich wenig ab. Die Hanse stand tat- 
sächlich außerhalb des Hei« Iisverbandes, und viele ihrer Städte Svaren 
nicht einmal reiehsunniittelbar ; der Ertrag ihres Handels kam also 
zunächst nicht dem Reiche sondern dem Territorialherrn zugute. 

Literatur. An einer allgemeinen Wirtschaftsgeschichte Deutschlands im 
16. Jahrhundert fehlt es noch. Es gibt nur Werke Ober einsehie Gegenstände wie 
R.EhrenbogS »Zeitalter der Fulger« und E. Üotheins »Vl^rtschaftsgeschichte 

des Schwarzwaldes« I (t891); Wfjhtr Möllenberg, »Die Eroberung dos Weltmarkts 
durch das mansfeldische Kupfer« (1911). Besser steht es mit Niederdeutschland, weil 
die eifrige Arbeit sur Gesdiichte der Hanse sugMeh auch die Gnindh^pen tu einer 
Darstt^llung der wirtschaftlichen Zustände überhaupt gelegt hat. Es sei hier sper-iell 
verwiesen auf £. Dänell, »Die Blütezeit der deutschen Hanse« II (1906), 429 ff, 
Dafür, daß während der hier besprochenen Zeit die Stellung des hansischen Handels 
im wesentlichen noch unerschüttert war. vgl. z. B. die Schrift von Friedrich Schultz, 
♦Die Hanse und F^ngland von Eduards III. bis auf Heinrichs VIII. Zeit«. 1911 
(•Abhandlungen zur Verkehrs- und Seegeschichte«, ed. D. Schäfer 5), speziell S. 163 
und i9S. Ober die Besiehungen zu den skandinavischen Staaten und den Nieder* 
landen vgl. R. Häpkc, »Die Regierung Karls V. und der europäische Norden« 
(1914). .\nch Karl Brinkmann, »Der Boginn der neueren Handelsgeschichte inid 
das Aufkommen der Seemächte« (»Historische Zeitschrift« 112 [1914J, 264ff.) zeigt 
bessere Kenntnis von den Verhiiltnissen in Nieder- als in Oberdeutschland. — 
Eine vollständige Bihliographie zur Oes« hichte der Hanse und des nordischen Sei-- 
verkehrs bei Walter \'ogel, »Oescliidile der deutschen Seeschiffahrt« 1 (bis zum 
Ende des 15. Jahriiunderts), 1915. 

§ 61. Militärische Verlmltnisse. Ks ist gezeigt worden, daß die 
ökonomischeii Verhältnisse in Deutschland eine unbefriedigende Ge- 
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stall anziinflimon hegaiiru'n. Zumal im ()l)»'ni»'utsrh-\NC'stdf'iitsrhon 
\\ irts( iiaf(sg»'l)i('t genügte tier Ertrag aus Hamlel und Ge\verl»e nicht 
mehr zur Ernährung der zu stark angewaclisenen Bevölkerung; nur 
in Niederdeutschland, wo die Bevölkerung weniger dicht und der öko- 
nomische Rückgang weniger bedeutend war, bestanden noch keine 
wirtschaftlichen Schwierigkeiten. So unerfreulich dieser Zustand nun 
auch sein mochte, so hatte er doch die gOnstige Folge, daß (]adureh 
die Vorbedingungen zu einer zahlreichen und leistungsfähigen Wehr- 
kraft gesrliafft n wurden. 

Man kann sagen, daß I)iMitsrliland in dieser Beziehung die \<»rzüge 
Spaniens und Frankreichs vereinigte. Mit den spanischen Reichen 
hatte es gemein, daß, naclidem einmal die »schweizerische« Ordnung 
eingeführt worden war (speziell in Oberdeutschland), mit leichter Mähe 
große und trefflich ausgebildete Infanterietnippen formiert werden 
konnten, die aus den tüchtigsten Elementen der Bevölkerung Zulauf 
fanden. Mit Frankreich bestand die Analogie, daB ein zum Heiter- 
dienst fähiger und auch zu Hauptmannsstelien verwendbarer Adel 
vorhanden war. der dazu nncli in einem erheblich größeren Maße als 
dort darauf angewiesen war, seinen Lebensunterhalt im Waffendienste 
zu suchen. Denn obwohl die geistlichen Stifter strenger als in Frank- 
reich der zu Hause nicht mehr zu ernährenden Nachkommenschaft 
des Adels vorbehalten waren, so bewirkte doch die geringere Frucht- 
barkeit des Bodens, daß der Landadel weniger leicht als dort von dem 
Ertrage seiner Güter leben konnte; möglicherweise war auch der Betrieb 
schon nur der Befestigungsanlagen wegen, die mit Rücksicht auf die 
allg<^meine Unsicherheit besser unterhalten werden mußten, kostspieliger 
als in Frankreich. Die lai l>is;cn Schilderungen der Zimmerischen Chronik 
sprechen in dieser Be/i« Imng keine andere Sprache als die Eierichte 
der venezianischen Gesandten, die über die Armut und die Unkultur 
(d. h. das hauptsächlich kriegerischer Beschäftigung gewidmete Leben) 
der deutschen Adligen nicht Worte genug finden können. 

Es standen hier also militärische Kräfte zur Verfügung, die es an 
Tüchtigkeit mit denen mancher anderer Staaten aufnehmen konnten, 
an Vielseitigkeit aber alle übertrafen. Aber diest r \ ort eil konnte von 
der Regierung nur ganz ungenügend ausgenutzt werden, da diese in 
ihrer Art unerreichte Wehrkraft ihi nur in sehr beschränktem Maße 
zur \ erfügnng stand. In der Deb'nsiM> war das Reich allerdings un- 
überwindlich. Es war allgemein bekannt, daß jeder Angriff auf Deutsch- 
land, der das Reich in seinem Besitzstand gefährden könnte, von vorn- 
herein zum Scheitern verurteilt war, und die wenigen Pläne eines 
Offensivkrieges gegen Deutschland, die überhaupt erwogen wurden, 
wurden stets unter der \'oraussetzung entworfen, daß ein Teil der 
deutschen Stände mit dem Angreifer gemeinsame Sache machen würde. 
Aber ganz anders lagen die \ rliält nisse, wenn die Regierung und wenn 
speziell die Habsburger diese Kräfte nun zum Anirriff und gar noch 
etwa im Interesse ihres Hauses aulbiclen wollten. W ohl wäre es falsch, 
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wenn der Historiker den Einflufi nationalen Empfindens wenigstens 
bei den Infanteriesöldnem (den Landsknechten) als vollkommen un- 
wirksam betrachten wollte (bei dem Adel waren solche Geffthle aller- 
dings ohne jede praktisch»' Bedeutung). Der moralische Zusammenhang 
zwisrhon Kaiser und Volk hat sich mehrfach stärkte erwiesen als die 
Verpfhch! ungen der Soldverträge mit fremden Hegieiungeii. Aber 
immer iiandelle es sich dabei nur um ein sozusagen retardierende» 
Moment; an sieh bot der deutsche Söldner ohne Rücksicht auf da» 
Interesse des Reiches oder den Befehl der kaiserlichen Regierung seine 
Dienste jedem an, der ihn dafür hezahlte, und dem Kaiser fehlte der 
durchaus unzureichenden Reichsexekutive wegen (§62) in der Regel 
die Macht, auch nur die Anwerbung im S>>Me seiner direkten Gegner 
zu verhindern. Die Gewaltmittel der hubsburgischen Kaiser reichten 
nicht einmal aus. die Grenze zu sperren (soweit nicht liabslnirgisclies 
Gebiet in Hrhadit kam), geschweige daß sie die Ansanunhmg xaii 
Truppen innerhaib des Reichsterritoriums hätte hemmen können. 
Und nicht einmal theoretisch wurde ihr Recht xur ausschließlichen 
Verfügung über die einheimischen Söldner von der öffentlichen Meinung 
anerkannt. Als Kaiser Karl V. im Jahre 1548 auf dem Höhepunkt 
seiner Macht über Deutschland deutsche Hauptleute, die ohne seine 
Erlaubnis bei dem französi.*chen KTniigi« Dienste genommen hatten, 
hinrichten ließ, da wurde sein Vorgehen beinahe wie ein Justizmord 
betrachtet, und die Zeitgenossen sind einst iimnitj; darin, ihrer \'er- 
wunderung oder Entrüstung Ausdruck zu verh ihcn (vgl. z. B. ^^)cenigo, 
•Fontes Ber. Austr.* II, 30 [1870], 165). In Frankreich sprach man 
damals sogar davon, an deutschen Untertanen in Frankreich, wenn 
nicht an dem kaiserUchen Gesandten selbst, Repressalien zu üben 
(Druffel, »Briefe und Akten« I, 106). Welcher Unterschied zu den 
Zuständen auch nur in der schweizerischen Eidgennss« nschaft, wo sich 
die Söldner zwar oft genug gegen die Werbeverbotc ihrer Regierungen 
vergingen, wo aber die Bestimmung, tlaß der Eintritt in fremde Dienste 
nur mit offizieller Bewilligung erlaubt war, im In- und Ausland an 
sich nie in Zweifel gezogen wunh' (§ ^7)! 

Der Kaiser oder, genauer gesagt, die habsburgische Regierung 
befand sich daher den deutschen Söldnern und Hauptleuten gegenüber 
kaum in einer anderen Lage als gegenüber den Eidgenossen (§64). 
Wie die österreichischen Dokumente immer wieder betonen, man 
müsse die Schweizer, auch wenn man sie nicht nötig habe, zuvorkom- 
mend behandeln, weil sie sonst dem französischen Erbfeinde zur Ver- 
fügung ständen, so empfalilen die hal)sl>urgischen Regenten Kon- 
zessionen an die drutschen Slandc. um der Welirkral't des Reiciies 
nicht verlustig zu gehen. »Wenn es infolge der Maihmationen des Land- 
grafen von Hessen zu einem Kriege in Deutschland kommen sollte 
(heifit es in einer 1534 abgefaßten Instruktion König Ferdinands an 
den Kaiser), so hat der Kaiser keine Möglichkeit mehr, Soldaten aus 
Deutschland zu erhalten, und wenn dies doch der Fall sein sollte, nur 
Jn«ter, Surop. SlMtensyttcm. 9 
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wenige und schlechte« (Döllingerf »Beitrfige zur politischen, kirch- 
lichen und Kullurgefichicbte« I (1862], 11 f.). 

TatftftchUch ist diese Politik denn aurli von der habsburgischen 
Repioning. soweit es ihr moglicij war, befolgt worden, und wenn es ihr 
nicht gt'lang, den Kriegsdienst der Adlig»'n und d«'r Landsknechte 
so für sich zu monopolisieren, wie es das fraiizosis< li(' Königtum bei 
seinen Edclhniten errciclit lialtf, so waren »laran nicht nuingelnder 
Eifer, sondern wohl nur das Fehlen ausreichender Geldmittel und (in 
späteren Jahrzehnten) partikularistische Befürchtungen mancher Ter- 
ritorialherren schuld. Deutschland enthielt eben einerseits eine so 
zahlreiche, auf den Kriegsdienst angewiesene und zu diesem befähigte 
Mannschaft, daß selbst beträchtlichere Finanzquellen, als sic^den Habs- 
burgern zur Verfügung standen, nicht genügt hätten, um sie beständig 
zu beschäftigen: anderseits entzog die ständische Opposition, nachdem 
sie sich einmal uiil dem religiösen Gegensatz verbunden liatle, dem 
Kaiser direkt duit h ihre Kriege un<l indirekt durch Erschwerung der 
Anwerbung einen guten Teil der Truppen, die sonst in habsburgische 
Dienste getreten wären; es tritt dies besonders hervor, wenn man be- 
denkt, daß die Zeit Maximilians in dieser Beziehung die Stellung des 
Kaisers gegenüber früheren Perioden zweifellos verbessert hatte. Denn 
wennschon die kleinen reichsunmittelbaren Herren das natürlichste 
Kontingent stellten und diese den Tendenzen der oppositionellen Stände 
im allgemeinen in(iiffei«'nt gegenüberstanden, so waren diese Reichs- 
freien doch durrluuis tiirhl die ein/.iiren. die ;tls llauptleute in IJetiacht 
kamen, und ohne wenigstens st illschweip Tide Einwdiigung auch der 
gridieren Tcrrilorialfürsten, ja sogar einzt'iner als Sammlungt^plätze 
dienender Reichsstädte, war an eine Anweri>ung im großen kaum zu 
denken. Gerade an diesem Punkte versagte nun aber die kaiserliche Macht. 
Um wider den Willen der Stände Soldaten zu erhalten, mußte der Kaiser 
zunächst selbst zum Schwerte greifen, und der einzige gelungene Versuch 
dieser Art, der übrigens nur dank der Personalunion mit Spanien glück- 
lich durchgeführte .Schmalkaldisclie Krieg, zeigt, dafi selbst unter den 
günstigsten liedin^untren ein naehhaltiger Erfolg ni< hl zu erzielen war. 

\n sieh afier war, nach<b'm einmal die selnvei/erisehe Taktik und 
Schulung übernommen worden waren, das Material von vorzüglicher 
Qualität. Die Landsknechte hatten die Vorzüge der Schweizer, vor 
allem den Korpsgeist, ohne deren technische Einseitigkeit; denn wenn 
sie auch als Belagerer den Spaniern nicht gleichkamen und in der Hand« 
habung der Feuerwaffen (die sie gleich den Eidgenossen nur in ver- 
hältnismäßig geringer Anzahl verwandten) hinter anderen Nationen 
zurückstanden, so hielten sie im ganzen doeh den Vergleich mit den 
Truppen aller anderen Ndlker vollständig aus. und besonders in den 
späteren Jahizehnlen der i^eriode konnten ihnen für gewisse Opera- 
tionen wohl nur noch die Spanier vorgezogen werden. 

Dazu kam, daü die vielleicht nicht ganz an die Vielseitigkeit der 
Spanier heranreichende beschränkte Brauchbarkeit der Landsknechte 
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durch die Leistungen Deutschlands in anderen Waffen mehr als aus- 
geglichen wurde. Die deutsche Reiterei konnte rieh swar weder mit 
der französischen Gendarmerie noch mit der italienischen leichten 
Kavallerie messen; aber sie bewahrte ein anständiges Durchschnittsmaß 

und ganz ähnlich vorhielt es sich mit der Artillerie (speziell in den 
Gebieten auJ3erhalb der österreichischen Erblande). Fn'ilich standen 
anderseits diese Waffen der kaiserlichen Regierung nirhl einmal in 
dem Umfange zu Gebote wie die Landsknechte. Denn der Adel, aus 
dem sich die Kavallerie bildete, trug kaum je Bedenken, seinen Arm 
den ausländischen Fürsten zur Verfügung zu stellen, wenn ihm von 
jener Seite günstigere Bedingungen geboten wurden, und die Reichs- 
Städte, die aus begreiflichen GrOnden das Artilleriewesen besonders 
pflegen mußten, konnten unter normalen Umständen nicht gezwungen 
werden, dem Kaiser ihr Geschützmaterial zur Verfügung zu stellen; 
als sie sich dann später, z. T. unter dem Einfluß der protestantischen 
Bewegung der ständischen Üppositinn an^esehlossen und auch der 
Erneuerung des schwäbischen Bundes abgeneigt gezeigt hatten (§ 62), 
konnte die Reichsregierung diese artilleristische Hilfeleistung für ge- 
wöhnlich Überhaupt nicht mehr in Anschlag bringen. Als Aktivum 
blieb ihr in der Hauptsache auch hier nur, daß auch soweit diese beiden 
Waffengattungen in Betracht kamen, das Reich Ober eine unüber- 
windliche Defensivkraft verfügte und sie deshalb wohl eine kriegerische 
Aufleimnng der Stände, nicht aber einen selbständigen Angriff des 
Auslandes bofiirehten mußte. 

Das deutsche Marinewesen muß sicli an dieser Stelle mit einer 
kurzen Erwähnung ix-gnngen. Und zwar ni< iit deshalb, weil das Reich 
als solches keine Flotte besaß, sondern weil die Seemacht, über die 
Reichsangehörige verfügten, auf das Zentralproblem der Periode, näm- 
lieh auf die Gestaltung der Lage in den Mittelmeerländem, keinen Ein- 
fluß auszuüben vermochte (vgl. § 14y. Das kaiserliche Herrschafts- 
gebiet berührte das Mittelländische Meer ja nur an einzelnen Punkten 
der nördlichen Adria imd über den Zustand der österreichischen Schiff- 
fahrt ist bereits gehandelt worden (§ 58). 

Soweit aber die deutsche Marineausrüstung überhaupt als Faktor 
der internationalen Politik in Betracht kam, d. h. sow-eit die Verhältnisse 
in der Nord- und Ostsee und den dortigen Küstenstaaten berührt wur- 
den, kann die Lage ungefähr mit denselben Worten charakterisiert 
werden wie mit den Beziehungen des Reichs zu seinen Nachbarn auf 
dem Festlande geschah. Zu Offensivaktionen sehr mangelhaft aus- 
gerüstet, waren die Seestreitkräfte, über die die deutsche Hanse ver- 
fügte, doch so stark, daß sie nicht nur den Seestaaten in der Defensive 
gewachsen waren, sondern die in ihrer maritimen Organisation noch 
zurückgebliebenen Landei wenigstens zu Beginn der hier behandelten 
Periode noch in einer eigentlichen Abhängigkeit behalten konnten. 
Kombinationen kleinerer Mächte im Westen vermochten zwar die 
handelspolitische Stellung des Bundes ungünstiger zu gestalten; an 

9* 
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einen t i tulgirichen mililüi ischen Angriff gegen die Hanse innerhalb 
deren eigenen Gebietes war aber im Eniate nicht au denken. Vor allem 
die akandinavischen Staaten mnSten zufrieden sein, wenn sie als äußerstes 
Ziel eine bescheidene SelbstAndigkeit zur See erlangen konnten. 

Aber die Reirlisrogierung hätte anderseits für aggressive Pläne 
ebensowenig, ja noeh weniger über die Streitkräfte der Hanse ver- 
fügen können, als üher dif Landtruppen dt r Ri'iihsstände. Ks ist un- 
bestritten, daß <lit' Hanse sich ebensuweni^ um das Reich kümmerte, 
als dieses si( h uiu sie. Und w»'nn das Kaisertum nie auf eine (inter- 
stützung von ihrer Seite hatte rechnen können, so war dies vollends 
nicht der 'Fall, seitdem die babsburgischen Inhaber des Kaiserthrones 
als Herren der Niederlande die Interessen der gefährlichsten Konkur- 
renten der Hanse zu wahren hatten. Ordneten die Habsburger sowieso 
durchweg den Vorteil des Reiches der Fürsorge für die Dynastie und 
die Erblande unter, so führten sie diese Politik aus begreiflichen Grün- 
den da besonders strikt durch, wo der geschädigte Teil nirht einmal 
den Anspruch erheben konnte, den Nutzen des Reiches im Auge zu 
haben. Sowohl unter Maximilian 1. wie unter Karl V. hat die habs- 
l)urgische Regierung daher soweit immer möglich in d«'rj Konflikten 
zwischen Holländern und Hansen gegen den niederdeutschen Seebund 
Partei genommen; man nahm in ihren Kreisen auch kein Bedenken, 
etwa den Ruin Hamburgs und Bremens zum Vorteil der Niederlande 
in Betracht zu ziehen, — seien doch die Bremer eher als Hansen denn 
als kaiserliche Untertanen zu betrachten (vgl. Häpke, »Akten und Ur- 
kunden« S. 451 f.; 1547). Daß aber damit auch die kaiserliche Politik 
auf eine Verwendung der hansischen Seemacht im Interesse ihrer oder 
der Reichsinteressen verzichtete, ergibt sich ohne weiteres. 

Literatur. Cber die Lyndskiu rhto Martin Neil, »Die Landskneclile«, 1914, 
der aber freilich über die politische Seile des Anwerbewesens su gut wie nichts bei- 
bringt, übrigens auch mit seiner DarsteUttNg bereits vor der hier behandelten Periode 
jibbrirht. I her die übrigen Waffengatf ungfii f^hlt iinrh an einer ziisammen- 
(asäenden üurstellung; von den erzählenden Werken ist für die puli tischen Zusammen- 
hinge wohl dem Buche von H. Ulmann Ober »Kaiser Maximifian I.« (1884—1891) 
das meiste su entnehmen. — Vlwr die Marine außer den I »arstellungen und Akten- 
publikationen zur Cm sc hichte der Hanse und auch Hapke ({ 60) Walther Vogel, 
»Geschichte der deuts< heu S- fsrliiffahrt« I (19ir)\. 

§ 62. Innerpolitische Organisation. Aurli in den Niidcrlanden 
und in Ost erreich hatte die liabshurgische r)ynastie, wie gezeigt worden 
ist, mannigfache Hindernisse zu überwinden, wenn sie die im Lande 
vorhandenen Machtmittel finanzidler und militärischer Natur in Yollem 
Umfange fflr ihre Zwecke ausnutzen wollte. Aber die Schwierigkeiten, 
die sich ihrer dort entgegenstellten, standen weit hinter denen zurflck, 
mit denen sie zu kämpfen hatte, sobald sie die latenten Kräfte des 
Reiches zu verwerten versuchte. 

Überall sonst vermochte sie sich, mo«'hten die Privilegien der 
Stände noch so ausgedehnt sein, auf eine dir untertanige Heamt ensehaft 
und auf eine in der Hauptsache mit ihren Anhängern besetzte Prä- 
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latur zu stützen. Im Reiche war nirlils Ähnliches der Fall. Wohl waren 
♦'inigc R»'i< hsorgane von Hci' kaiserlichen Gewalt abhängig: so lagen 
vor allem (trotz gclcgmi li( her schüchterner Versuche der Stände, 
dies Monopol zu breclien) der diplomatische Dienst und die diplo- 
matische Vertretung des Reiches ganz in den Händen des Kaisers, 
ebenso standen ihm Vorrechte bei der Besetzung des obersten Reichs- 
gerichtes (des Kammergerichtes) zu. Aber selbst wenn die Kompe- 
tenzen des Kaisers in dieser Hinsicht noch gröJSer gewesen wftren, so 
wäre damit der Mangel nicht beseitigt worden, dafi es den leitenden 
Persönlichkeiten der Reichsverwaltimt^ (mochten sie nun vom Kaiser 
oder den Ständen bestellt sein) an den Macht initteln, an starken, von 
den einzelnen Ständen unabhängigen ausführenden Organen fehlte, 
um ihre Beschlüsse in die Tat umzusetzen. Es war z. B. nicht nur nicht 
möglich, Geld auf extralegalem Wege mit Umgehung der Stände zu 
erheben, sondern selbst die von den Ständen bewilligten Steuerbeträge 
liefen nur soweit ein, als es den einzelnen Steuerzahlern gefiel. Nimmt 
man. noch hinzu, daß außerdem die Stellen, die in anderen Ländern, 
und zwar gerade in den einer leistungsfähigen Bureaukratie ermangeln- 
den, wie z. B. Schottland, die festesten Stützen der königlichen Gewalt 
bildeten, närnlic h die liohen geistlichen Würden, speziell die Fiistümer, 
im Rei« he nicht vom Kaiser besetzt werden konnten, so sieht man 
ohne Nv»Mler(?s, daß die Kaiser das Vermögen ihrer Untertanen in viel 
beschränkterem Umfange ausnutzen konnten als die Herrscher der 
Weststaaten, ja auch nur als die deutschen Territorialregierungen 
innerhalb' ihrer eigenen Gebiete, und dafi ihre tatsächlichen Macht- 
mittel kaum größer waren als die der Könige Ungarns oder Polens. 

Aber der Historiker, der sich seine Anschauung über die Bedeutung 
des Kaisertums in der damaligen Zeit nur auf Grund der Organisation 
der offiziellen Reichsverwaltung bilden wollte, würde den wirklichen 
Machtverhältnissen nicht gerecht. Mochten auch die großen Terri- 
torien an einer Stärkung der kaiserlichen Exekutive kein Interesse 
haben, mochten auch speziell die von der habsburgischen Hausmacht 
bedrohten Fürsten in einer Ausdehnung der kaiserlichen Befugnisse 
geradezu eine Bedrohung ihrer Selbständigkeit erblicken, so gab es 
doch daneben zahlreiche weniger starke Stände, die aus Gründen der 
eigenen Sicherheit auf eine Erweiterung der Machtmittel des Reiches 
bedacht sein mußten. Die wichtigsten unter diesen waren ihrer finaii' 
ziellen Leistungsfähigkeit wegen die Reichsstädte, und es wird denn 
au< h in den Quellen, und zwar vor allem in Gutachten der kaiserlichen 
Agenten selbst, immer wieder betont, daß die Städte die zuverlässigste 
Stütze der kaiserlichen Gewalt bildeten. Diese waren nun im Zusam- 
menhang mit anderen Fürsten, besonders aber im Zusammenarbeiten 
mit der österreichischen Regierung daran gegangen, wenigstens fttr 
das den Reichsstädten wichtigste Gebiet, nämlich fttr Sttddeutschland, 
ein Surrogat fflr die fehlende Reichtezekutive zu schaffen und hatten 
dies Ziel in der Hauptsache auch durch die Gründung des Schwä- 
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bisrhon Bundes erroirht. Diesn Ständeliga erfüllto nicht nur füi- 
iiir Gebiet im großen und ganzen die Aufgaben, dio von Kechls wegen 
der ReichsveiAvaltung obgelegen hätten, sondern sie stellte haupt- 
sächlich der Dynastie, die die Kaiserwürde innehatte, die ausfühi enden 
Organe zur Verfügung, die der kaiserlichen Verwaltung als solcher 
abgingen. Dank diesem stark österreichischen Interessen dienenden 
Bund besaßen die Habsburger im Reich eine Machtstrllung, die den 
Ansprnclien dtT Dynastie die reale Grundlage verlieh, haben sie doch 
selbst ihn' grfiilirlii listen KonknrnMiten in Sii(i(i<'nts( hland. nämlich 
die Herzoge von Bayern, zur Betoiligviiip ;in dem habsburgisclu'n Aspi- 
rationen gehorchenden Bunde bowegeti konnon! Nie hätten >ie wohl 
ohne den Schwäbischen Bund das Herzogtum W ürttemberg, das Ziel 
ihrer Arrondierungspolitik in Süddeutschland (das sich vergeblich 
gegen die habsburgischen Annezionsprojekte im Jahre 1512 durch 
einen »Kontrabund« mit anderen bedrohten oberdeutschen Fürsten 
zusammentat) für einige Jahrzehnte in *ihre Gewalt bringen können. 

Nirgends sonst hat denn auch die Reformationsbewegung der 
Ausdehnungspolitik der Habsburger so schweren Abbruch getan wie 
hier. Als die süddeutschen Reichsstädte sich der lutherischen Lehre 
angeschlossen hatten, waren sie für den Schwäbischen Bund verloren 
und damit brach dieser faktisch zusammen; er wurde bereits im Jahre 
1533 nicht mehr erneuert, und vergebens versuchten die österreichischen 
Herrscher später (1547, 1551) den Bund neu zu bilden oder durch eine 
ähnliche neue Allianz zu ersetzen. Nicht einmal Württemberg konnten 
sie behalten oder zurückgewinnen, nachdem sie dieses "wichtige Ver- 
bindungsstück zwischen den österreichischen Erblanden im Osten und 
Westen einmal infolge der AufKisnng des Bundes verloren hatten. 

Die Reforniationsbewegung (vgl. § 24) gewann während der hier 
behandelten Periode im Gegensalze zu späteren Zeiten für die Ge- 
schichtei des europäischen Staatensystems in der Hauptsache nur in- 
sofern Bedeutung, als sie die antiösterreichische Opposition der in ihrer 
Selbständigkeit bedrohten größeren Reichsstände verstärkte und ver- 
schärfte und dadurch die habsburgische Regierung nötigte, einen 
größeren Teil ihrer Machtmittel als bisher erforderlich gewesen war, 
auf den Kampf gegen die rebellierenden Stände zu verwenden. Daß 
das Haus Ostern ich auch hier seine Kräfte nicht konzentrieren konnte, 
viehnehr seine deutschen Pläne älndich wie die Bedürfnisse der span- 
ischen Politik (vgl. § 48) dein aus burgundischer Wurzel entsprossenen 
Konflikte mit Frankreich untenn'dnete, war dann bekanntlich ander- 
seits ein Hauptgrund, warum die Ausbreitung der kirchlichen Abfalls- 
bewegung in den ersten Jahren von der kaiserlichen (jewalt nur wenig 
gestört wurde. 

Auf der anderen S«'ite hat freilich auch die Verschärfung des Macht - 
Streites zwischen Territorialfürsten und habsburgischem Kaisertum 
die Defensivkraft des Meiches nicht geschwächt, sobald es sich um 
unzweideutige Bedrohung von Reichsgebiet handelte. Die Reichs- 
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fürstcii liiellon zwar mit ihrer Unterst ülzung zurück, als sie zur Hilfe- 
leistung für die Eroberung l'ngarns zugunsten Österreichs ausgenutzt 
werden sollten; stthahl die Türken aber Teile des Reidies selbst an- 
griffen, versagten sie ihren Beistand nicht. Der einzige Fall, der gegen 
diese Ansicht angefahrt werden könnte, nämlich d4Mi Abkommen der 
Schmalkaldner mit Frankreich, das den Verlust von Reichsgebiet zur 
Folge hatte, spricht, genauer betrachtet, nicht gegen sondern für die 
hier vertretene These: dies Vorgehen beweist nämlich, daß es so außer- 
gewöhnli< her Ereignisse wie der Katastrophe des Jahres 1547 (§ 127) 
bedurfte, damit die deutschen Stände kampflos in eine Verkleinerung 
des Reichsumfanges einwilligten. Erst als die Stände sich s(» sehr 
geschwächt sahen, daß sie dhne Unterstützung einer irenulen Groß- 
macht ihre Libertät vor dem kaiserlichen Absolutismus nicht mehr 
glaubten schlitzen zu können, schritten sie zu diesem verzweifelten 
Mittel; vorher hatten weder sie noch gar die Franzosen jemals die 
Möglichkeit einer solchen Abmachung, d. h. territorialer Abtretungen 
als Gegenleistung für französische Beihilfe in Betracht gezogen. 

Dabei sei übrigens noch ausdrücklich darauf hingewiesen, daß die 
Reformation zwar den Widerstand der Stände gepen die Aufrichtung 
einer wirksamen Zentralverwaltung erheblich gestärkt, aber keines- 
wegs hervorgerufen oder auch nur ausschließlich bestimmt hat. Viel- 
mehr verbanden sieh dabei parlikularistische und kirchenpolitische 
Tendenzen in einem sehr vevschiedenen Mischungsgrad; der beste 
Beweis dafür liegt vor allem in dem Umstände, daß sogar durch und 
durch altgläubige Territorialstaaten, wie Bayern, den gegen den prote- 
stantischen Sonderbund gerichteten Bestrebungen des Kaisers recht 
kühl gegenüberstanden. 

Schließlich muß (Irr Forsclier auch noch bemerken, daß gerade 
die mangelhafte Organisation der Exekutive die niilitärisciie Defensiv- 
kraft des Reiches auch wieder gestärkt hat. Die Notwendigkeit, sich 
beständig zur Verteidigung der eigenen Existenz gegen den Nachbarn 
gerüstet zu halten (eine Notwendigkeit, die z. B. wohl für die Reichs- 
städte bestand, nicht aber für die Städte in l<Vankreich, Spanien, der 
Türkei usw.), führte allerdings zu einer Verzettelung der militärischen 
Leistungen, die für die Ausdehnungsprojekte der habsburgischen Po- 
litik außerordentlich nachteilig war; sie hatte aber auch Verteidigungs- 
anstalten zur Folge, die jeden Angriff von außen von vornherein als 
aussichtslos erscheinen ließen und sogar die türkische Regierung scldieß- 
lich zum Verzicht auf weitere Vorstöße bewogen. 

Ohne Bedeutung für die Gestaltung der internationalen Verhält- 
nisse waren die Versuche, die verschiedentlich von den Ständen zur 
Errichtung einer von den Habsburgem unabhängigen Zentralgewalt 
(eines »Reichsregiments«) gemacht wurden. Sie müssen an dieser Stelle 
daher unbeachtet bleiben, ebenso wie die politischen und administra- 
tiven Zustände der Ständeterritorien selbst, da während des hier be- 
handelten Zeitraumes ein direkter Einfluß dieser Verhältnisse auf die 
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Gi>s< hichte des europäischen Staatensystems nicht nachgewiesen werden 

könnte. 

Di»' ln'stt' llliistralion für <ii»» prii puiuh rififudf Stellung, dit* der 
habsburgisdu'n Maclil Ivviz der beschrankten Kompetenzen der kaiser- 
lichen Gewalt im Reiche zukam, ist der Umstand, daß niemals ein 
anderes Ffirstenhaus (vor allem das kursächsische als das mächtigste 
nach dem österreichischen) emsthaft gewagt hat, seine Kandidatur 
für die Kaiserwürde aufziistt llen. Als im Jahre 1519 der Kaiserthron 
erledigt war, konnte wohl der Herrscliei- rines aufierdeutsehen Groß- 
staates daran denken, sieh um die liöthste Stolle im Reiche zn be- 
werben, nicht aber einer der mit den Habsbiirgern konkiurierenden 
TerrittirialfürsI en. Denn die Hausinaclil . über die die Habsburger 
verfügten, war viel zu bedeutend, als daU eni anderer Fürst gegen sie 
hätte regieren können. Umgekehrt verlieh diese Hausmacht den kaiser- 
liehen Rechtsansprüchen eine ganz andere Wichtigkeit, als wenn diese von 
einem kleinen Territorialherrscher hätten verfochten werden müssen. 

Literatur. Der wichtigste innerpoUtische Vorgang in Deutschland (wichtiger 
als die mit der Reithsreforni und dem Reichsregiment zu8ainnienhi<n<:i-ii(len Er 
eitrnissf'i \v;ir, wi.- im Tfxtc ht'inerkt, daü die l{«-formation dt-m von den Hahsburporrt 
gvleitf ten äctiwabi.sihca Bund ein Ende bereitele. \ gl. darüber O. A. Hecker, 
•Karb V. Plan zur OrOndung eines Reichsbundes« (Leipi^r Dias. 1906), daneben 
hauptsächli<-Ii Frllz Härtung, »Karl V. und die dcut.schen Ht'ichsstände von l.'i4r> 
bis 1555« (1910), wurauf auch für die weitere Literatur verwit scn s»^i. — Für die 
Verhältnisse unter Maximilian ist neben den allgemeineren Werken und den Akten- 
puMikatfonen wohl am aufiMshlufirdehsten Viktor von Kraus, »Das Nürnbeiyer 
Rei( }isn'jj:iiii<-n{. (-.riiiidung und Verfall 1 .100- 1 r)02 ♦ (1883). — Von der P"!itik der 
Kaiser gegenüber den Heichsstadten waren die Beziehuiigeu zu einzelnen reichs- 
städtischen Finanzleuten in der Hauptsache unabhängig; vgl. Ober diese VM*hftlt* 
nisse 11. J. Kirsch, »Die Fugger und der Schmalkaldische Krieg« (1915), wo auch 
die weitere Literatur üIht die Fugger verzeichnet i*;!. 

Über das Monopol, das die kaiserliche Regierung auf den diplomatischen Dienst 
besafi, vgl. außer dem zitierten Werk von Kraus Stellen wie das Schreiben Ferdinands 
an seinen Bruder K;irl \ . vuin Jahre 1524 ( •Kaniilienkorrespondenz« 1 [1912], 
134 — 136); »Venezianische Depesihfn vuiii Kaisfrhofe« I (1889i. .':?7. -- l>.Thci ist 
zu beachten, daß selbst bei den \ ersuchen, dies Monopol zu durchbrechen, die 
Stände doch nie an die Errichtung ständiger Oesandtschaften gedacht haben. 
Sie unterhielten statidipr «ilplumatische Vertreter nicht einmal am Kaiserhofe 
(vpl »Rist. Z. iN. iir . 11.; (l«>i4J, 507). — F. v. Bezold, »Da» BOndnisrecht der 
deutschen Heichsslande« 1904. 

Ülier die Bedeutung, die die kaiserliche R^erung der Unterstfltzung durch 
die Reichsstädte beilegte, enthalten die Dokumente zaiilreiche Stellen. Vgl. etwa 
•Deutsche Reichslagsakli'ti. jüngere Rfihe» II. "i, n. 2; Lanz, »Korrespondenz 
Karls V.« 11, 167 und 17 «. Die 1 ursten machten es auch etwa dem Kaiser zum 
Vorwurf, daß er die Städte tn sehr gegen sie begünstige (Relation Badoers bei .\lbiri I, 

2201. DaQ die kaisi rlirh.'n BtMiiiten dio StiifIttMiiitglit'der als den eigentlichen 
Kern des Schwabischen Bundes ansahen, wird durch Stellen wie die AaBemng 
des J. de \aves bei Lanz »Korrespondenz« II, 329. belegt (vgl. auch ibid. 8.833); 
der 1.^12 von si'zedierenden Mitgliedern geschlossene (antiösterreiclnscht-i »Kontra* 
bun<l* iiiiifiiüti' daher nur Fürsten, keine Stadli- 1 1 hnann. »Muxiinilian I.* II, Tt'ft). 
Um M) charakteristischer ist, daß doch wohl aus konfessionellen Bedenken die kaiser- 
liche Regierung im Jahre 1547 bei den Versuchen, den Bund zu erneuern« sunfichst 
von der Berufung der Städte absah (Hecknr in der zitierten Schrift S. 28 ff.). Ander* 
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soit.s ließen sich die katholischen Fürsten Irutzdetn nicht für einen Anschluß an den 
habsburf^isch-zcntralistischen Bund gewinnen; vgl. etwa ebenda über die Haltung 
Bayerns und die Bemerkungen von Ludwig (^ardaiiiis »Zur Geschichte Karls V. 
in den Jahren 1536-1538« in den »Quellen und Forschungen aus italienischen 
Archiven« Xll (1909), 210f. 

über die Abneigutig der deutschen Pttrsten gegen eine Erobatuag Ungarns 
für Österreich, das sowit so schon zu viel besitze (1542), Cavalli in seiner Relation 
hei Alberi 1, 3, S. 118; Ludovisi bei Alberi III. 1, 2a und 2r,. 

Für die Haltung Frankreichs gegenüber Deutschland ist die Denkschrift 
besonders bezeichnend, die Marillac im Jahre 1559 nach seiner ROclckehr aus dem 
Reiche auf- t /le(P. de Vaissi^re, •Charles de Marittae« 1896, S. 377 ff.). Der französi- 
sche Difiluinat rät zwar der franzosischen Krone an, du- dculst ht'n Fürsten (auch 
er spricht nicht von den Städten) gegen die absolutistischen Tendenzen des Kaisers 
aufsureizen; aber er wiU damit nur erreichen, daß das Reich keinen Angriff auf 
Franknii h uiitiTnehiiif. ni« ht daß Fraiikrcifli ncichsK'ebit'tf erlange. Die französische 
Regierung wurde bei ihrer Unterstützung der ständischen Opposition in Deutsch- 
land für gewöhnlich nur von der Absicht geleitet, einerseits den habsburgischen 
Kaiser der Hilfe, die ihm das Reich bieten konnte, zu berauben und anderseits einer 
Sperre des deutsfht'M SrildutTiuarktt^'; vorzubeugen (vgl. darüber z. B. »Venezianische 
Depeschen vom kaiscrliufe« 1, 611 [vom Jahre 1546J); wie erwähnt, benutzten die 
Kaiser eine Stärkung ihrer Macht vor allem, um die Anwerbung von deutschen 
Söldnern in den ständischen Territorien zu verhindern (vgl. z. B. Druffel, »BMtrdge 
zur Rt'irhsf^eschirlit«'« I [18731, 76, nr. 119). Daß Frankreich nie an einen Angriff 
auf das lieich aus eigenen Mitteln, d. h. ohne die für gewöhnlich nicht in Betracht 
kommende Beihilfe deutscher Stände dachte, ergibt sitJi aus den Akten nicht minder 
als aus den Ereignissen selbst mit Sicherh»'il; auch dir auslandis- Ikmi r>iplomaten 
waren, soweit mir bekannt, alle dieser Ansicht (vgl. den Ausspruch des maiiändischen 
Diplomaten Brasmo Brasea avn dem Jahre 1498 in den *Mu^Uanm ii Storia italuuw 
XXXV [1898], 483). Maximilian I. war denn auch nicht imstande, vor den Ständen 
auch nur den Beweis französLscher ( )rfi'nsivabsirht»Mi gfj^en die österreichischen 
Erblande zu erbringen und mußte zu gefälschten Proklamationen der französischen 
Regierung seine Zuflucht nehmen (Kraus, »Reichsregiment« 8. 14 und 58) — Vjj^. 
über die Bfziehnn^'fn der Rcii fi^'^liinde zu Frankreich auch noch den Aufsatz von 
W. Platzhoff in der »Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins«, N. F. XXIX, 
Heft 3. 

Der große Reichtum der Reich.sstädte an Ge.schützen ist bekannt und bekannt 
ist auch, daß Kaisr-r Karl V. nach dem ^^if-prcichi-n Auspanp di>s Schinalkaldischen 
Krieges eine beträchtliche Anzahl Kanonen aus den unterworfenen ätädten nach 
seinen spanischen und saditalienischen Besitzungen schicken konnte. Trotzdem sei 
noch ausdrücklich darauf hingewiesen, daß nach einer Bemerining des Venezianers 
Badoer in krinen» Lande die Städte so bedeutende Munitionsvorräte halten wie 
in Deutschland (Alberi, »Helazioni* ser. 1, vol. 3, p. 18;). Durin lag aber keines der 
geringsten Momente, die die militärische Stärke Deutschlands ausmachten, was 
den Venezianer Tiefiolo im Jahre 1.'i32 sagen ließ. Deutschland sei bei seinen Xach- 
barn und den weiter entfernten stets stima e di terroret gewesen; seine »fvrze% 
seien »grandüaime* und, wenn geeinigt, »formidabili* (Albiri, •ReUuioni* I, 1, 35 
und 110). Dieselbe Ansicht vertritt sein Landsmann Ludovisi, Alberi III. 1, 25 f. 

Zu den bisher angeführten Werken kommen dann noch die Arbi-iten, die 
sich mit der Geschichte der Reichsverfassuug beschäftigen. Vgl. Johannes äieber, 
•Geschichte des deutschen Reichsmatrikelwesens Im ausgehenden Hittelalter (1422 
bis 1.'21/«, 1910 (»Leip/ifjer Historische Abhandlungen«, 24. Heft); F. Härtung, 
>)ries< hichte des frankischen Kreises von 1.521 — 15.59«, 1910; derselbe über die 
Keichsreform von 1485 bis 1495 in der »Historischen Vierteljahrsschrift« XVI 
(1913), 24 ff. und 181 ff.; Rudolf Smend, »Das Reichskammergericht« I (1911); 
Hans von Schubert. »Reich und Reformation« 1911 ; J. Heidrich, »Karl V. und die 
deutschen Protestanten«! und Ii (1912). 
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4. Ble bftMnrgltehe licht als €}Mamth«lt; «ie.aiuwlTtige PoUtik 

4er Hababurger. 

I €8. Die Oif anlsatioD dm dlplomatitchen JHenstes. Die Zu- 

sammensetKung des habsburgisohen L&nderbesitzeft aus geographisch 
getrennten und in ihren politischen Interessen untereinander diffe- 
rierenden Gebieten erschwerte die diplomatische Aktidn der Dynastie 
und hatte in militärischer Beziehung mannigfache I nzulräghchkeiten 
zur Folge. Auf die diploniatisrhc Organisation aber übte (iieser Zu- 
stand einen außerordentlich gunstigt ii Kinfluü aus. Wenn dt r Historilver 
auch nicht behaupten kann, daß der vortreffliche Informationsdienst 
der Habsburger ein notwendiges Produkt der eben erwähnten Ver- 
hältnbse gewesen ist (denn auch die übrigen mit Frankreich rivali- 
sierenden großen Staaten haben trotz ihrer territorialen Geschlossen- 
heit das, was ihnen an militärischer und finanzieller Konkurrenz- 
fähigkeit gegenflber der französischen Krone abging, durch diploma- 
tische Arbeit zu ersetzen gesucht), so war doch das eigentümliche 
habsburgisrhe Ländersystem in ganz besonderem Maße geeignet, dieses 
neue Kampfmittel (§ 3) zur Ausbildung zu bringen. In vselcliem Staate 
lag die Zweckmäßigkeit des modernen ständigen Nachrichtendienstes 
deutlidier zutage als in dem habsburgischen, der sozusagen durch jede 
militärische oder diplomatische Aktion in Europa direkt in seinen 
Interessen tangiert wurde? Welche andere Regierung hatte auch nur 
innerhalb ihres eigenen Gebietes auf so verschiedenartige und oft wider- 
spruchsvolle Forderungen Rücksicht zu nehmen, die nur auf dem 
ständiger Berichterstattung bei der zentralen leitenden Stelle 
richtig zur Geltung gebracht werden konnten ? 

Dazu kam noch ein anderer Umstand. — Es scheint bei den Habs- 
burgein Prinzip gewesen zu sein, wii htigere Statthalterposten, vor 
allem die Gouverneursstelle in den Niederlandi'ii, mit Angehörigen der 
Dynastie zu besetzen, und zwar womöglich mit ganz nahen Angehörigen 
des regierenden Herrschers, wobei auch in ganz ungewöhnlichem Um- 
fange weibliche Verwandte herangezogen wurden. Dies kam zunächst 
der Qualität der Berichte zugute: es ist ohne weiteres klar, daß nahe 
Blutsverwandte in manchen Fällen offener politisch delikate Ange- 
legenheiten besprechen konnten als abhängige Delegierte. Daneben 
aber fi«'l noch in Betracht, daß diese Korrespondenz zugleich dem 
Bedürfnis nach Information über das persönliche Ergehen dtM- Schrei- 
benden diente, was den Antrieb zu einer raschen und ununterbrochenen 
Berichterstattung wohl verstärkte. Daraus ist die zum größten Teile 
noch erhaltene »Familienkorrespondenztder Habsburger hervorgegangen, 
die nun freilich trotz ihres Namens die privaten Angelegenheiten und 
die verwandtschaftlichen Gefühle durchaus zurücktreten läßt vor der 
Erörterung der politischen Angelegenheiten, sei es der Gesamtinteressen 
der Dynastie, sei es der unter einander bisweilen sehr differierenden 
Wünsche einzelner Angehöriger. Dies alles aber bildete einen Inlorma- 
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tionsapparat, dem vielleicht Staaten des Westens und Südens ahnliches 
an (Iw Seit«' stellen konnten, den aber kein Rivale zu iiberbieten ver- 
mochte. Ganz und gar überlegen zeigte sich die habsburgische Macht 
aber in dieser Beziehung den Staaten des Ostens und Nordens, die 
wie Ungarn nnd Polen und auch die deutschen Stfinde, Oberhaupt keinen 
organiaierten diplomatischen Dienst hatten; nur der Tttrkei gegenüber 
war diese Superioritftt von nebensächlicher Bedeutung, weil das os- 
manische Reich den Mangel ständiger Informationen durch seine mili- 
tärische Stärke ausgleichen konnte. 

Ähnliches wie von dem diplomatischen Infoi mati(uis(lionst läßt 
sich von der offiziellen und offiziösen Propagandatätigkeit der Habs- 
burger sagen. Die österreichische Regierung war zwar nicht die einzige, 
die der inspirierten Publizistik SorgfaJt zuwandte; aber was andere 
Staaten, wie z. B. Spanien, in dieser Hinsicht vollbrachten, kam hdch- 
stens dem gleich, was von habsburgischer Seite geschah, fibertraf es 
aber niemals, und manche Staaten (au( h FHuakreich in der ersten 
Zeit) hatten überhaupt keine analogen Leistungen aufzuweisen. Wie 
damals üblich, richteten sich diese Versuche, die öffentliche Meinung 
für die eigene Politik günstig zu stimmen, weniger an die t'nteitanen 
als an das Ausland oder wenigstens an die Gebiete, denen gegenübei- 
dit! Habsburger über keine wirksamen Machtmittel verfügten, also 
neben Italien, Ungarn usw., vor allem an die St&nde und die Bevöl- 
kerung des Reiches. Hier aber hat nun von Beginn der hier behan- 
delten Periode an die habsburgische Dynastie eine auBerordentlieh 
ausgedehnte Propaganda für ihre Politik ins Werk gesetzt. Besonders 
zu den Zeiten Kaiser Maximilians I, entfaltete die österreichische Re- 
gierung gegen die deutschen Stände, die sich weigerten, die Kräfte des 
Reiches der liabsburgischen Hauspolitik gegen V^enedig und Frank- 
reich dienen zu lassen, eine Agitation, zu der damals wohl in keinem 
anderen Lande eine Parallele gefunden werden könnte. Wie eifrig 
dieses Mittel im Dienste der habsburgischen Ausdehnungspolitik ge- 
braucht wurde, wird besonders deutlich durch den Umstand belegt, 
daß die Regierung bereits damals den neuen Stil der humanistischen 
PubUzistik zur Verwendung heranzog. Man weiß, daß Kaiser Maxi- 
milian seinem literarischen Geschmacke nach noch durchaus der mittel- 
alterlichen Stoffwelt und den spät mit telalterli( hen Kunstformen zu- 
geneigt war; es ist auch bekannt, daß sein Latein noch so »barbarisch« 
war, daß Ludovico Moro einen Brief aus seiner Feder erst nach zwei- 
bis dreimaligem Lesen verstand {*Miscellanea di Storia italiana* XXXVI 
[1898], 357, nr. 4). Aber der Kaiser hat sich dadimsh nicht abhalten 
lassen, die fflr die internationale Publizistik unentbehrlich werdende 
humanistische Ausdrucksform zur Bearbeitung der (öffentlichen Mei* 
nung auszunutzen. Er verschmähte es nicht, Humanisten wie Cuspinian 
und Wimpfeling in seine Dienste zu nehmen und auch Hutten glaubte 
sich, als er im Jahre 1511 zum ersten Male Wien besuchte, durch nichts 
anderes bei der österreichischen Regierung besser in Empfeiiiung 
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biintrt ii XU können als durch eint* humanistische Invcktive gugeo 

Veni'dig. 

Literatur. Diu beste Quelle für die hier dargelegten Verhältnisse sind 
natürlich die zahb^chen Sehreiben der habsburgüschen Familienmitglieder selbst. 
Speciell der »FamiUenkorrespondenz« ji^ewidniet sind Sammlungen wie die »Corte»- 
pondance de VEmpereur Ma rimilien I^^ et de Murguerite d\4 Ulriche, sa fille* (18:t9) 
und die tFamilienkorrespondenz Ferdinands I.«, mit deren Publikation Wilhelm 
Bauer 1912 begonnen hat (der bisher einzig vorli^nde erste Band enthält auch 
einige Bemerkungen über den CharakltT des Briefweehsels). 

nio publizistisch»' Tätigkeit d«^r habsburgischtn FiepicTiinj; ist ikkIi nirgends 
im Ziu.sanijueahange behandelt wurden. Verschiedentlich hat hich die Furschung dabei 
übrigens des Fehlers schuldig gemacht, die von offiziellen Stellen inspirierten Schriften 
als Ausdruck volkstümlicher Slinunuiipeii zu betrachten, wodun h n:iliirlich S. B. 
über die Popularität der Politik Maximilians im Deutschen Reiche ganz falsche 
Ansichten entstehen müssen: noch unkritischer ist es, wenn man aus ihnen be- 
weisen will, daß einzelne Behauptungen Maximilians nicht nur in der Phantasie 
des Kaisers «'xisticrN ii, wie es z. B. Kurt Käser tut ( i»r)eutsche (jeschichtc im Aus- 
gange des Mittelalters« II [1'.H2J, 50). Zu der damaligen Propagandatätigkeit der 
habsbuiigischen RegierunK gehörten Übrigens auch die sahireichen Reden und 
Schreiben, die der Kaiser an einzelne uder mehrere deutsche Stände richtete, und 
denen mindestens eine »halbe r)rf. ntli( hkeif • (vgl. Ulman. »MaximiUan 1. • 11.373) 
zukam. — Vgl. auch Wilhelm Bauer, »l>ie ofrentUche Meinung und ihre geschicht- 
lichen Grundlagen« (1914), S. 217. 

§ 64. Die Ziele der uuswürligen Politik. Du- habsburgische 
Macht im Vergleich mit anderen Großstaaten. Es ist bereits 
in den vorhergehenden Abschnitten mehrfach darauf hingewiesen worden, 
daB es unmöglich ist, die habsburgische Macht so zu beschreiben, daß die 

dabei mitgeteilten Daten cinor Vergleichung mit anderen Stjiatt'ii als 
Grundlage dienen könnten. Der Umfang keiner anderen Großmacht 
(mit Ausnahme der osmanischen) hat sich wähn'nd der hier behandelten 
Periode so Ix'stiuidig gewandelt, d. h. vergntüert wie das Areal des 
habsburgis« iit'ii (iebieles, und st'Ibst wenn iiiaii von der Erwerbung 
Spaniens absehen wollte, die vom Jahre 1516 au die Politik der Dynastie 
auf eine ganz neue Basis steUte, so könnte jede statistische Aufstellung 
nur für eine kurze Zeitspanne Geltung in Anspruch nehmen. Dazu 
kommt noch, daß die in § 62 geschilderten Zust&nde in Deutschland 
weder erlauben, daß die Hilfsmittel des Reiches vollständig in Rech- 
nung gesetzt werden, noch auch, daß sie ganz außer Betracht fallen. 

Ohne Deutschland zählten die habsburgischen Besitzungen zu 
Beginn der Periode (also noch ohne die späteren Erwerbungen in den 
Niederlanden. Hitliiiim, Ungarn usw.) kaum über 3 Millionen Seelen; 
ihre Bevolkerungszaiil reii lilr deniiiaeii nicht t iniiiiil ganz an die Eng- 
lands heran und konnte mit Erankreicli überiiaupt nicht in Parallele 
gesetzt werden. Günstiger lagen die VerhUltnisse, was die flbrigen 
materiellen Grundlagen einer Großmachtpolitik betraf. Die Infanterie- 
söldner, die aus den habsburgischen Erblanden geliefert wurden, standen 
zwar der Qualität und der Zahl nach sowohl den deutschen wie den 
schweizerischen und spAter den spanischen Kriegsknechten nach ; aber 
sie bildeten immerhin ein einheimisches Soldatenmaterial, dem weder 
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Frankreicli noch England noch Ungarn, noch auch Venedig aus eigenen 
Krftften ähnliches entgegenstellen konnten* Wichtiger war noch, daB 
die Industrie und später auch der Handel der Niederlande Geldmittel 
zur Kriegffihrung aufzubringen vermochten, die mit dem kleinen 

Gebietsumfange des Territoriums außer Verhältnis standen. Konnte, 
auch nicht die Rede davon sein, daß die Habsburger damit über dieselbe 
Finanzkraft verfügten wie Frankrei<h, so waren sie docli, dank den 
Suhsidien der hnrfjundischen Erblande, finanziell besser ausgerüstet 
als alle ihre sonstigen Nachbarn mit Ausnahme Venedigs. 

Charakter der habsburgischen Politik. Zu einer Großmacht- 
politik, die sich vor allem die Bekricgnng Frankreichs und die Zurück- 
drängung Venedigs zum Ziele gesetzt hatte, reichten freilich diese Mittel 
nicht aus; nur in den Konflikten mit kleineren Staaten oder in Ver- 
bindung mit einer der sonst bekämpften Großmächte pflegten die 
Habsburger (vor der Vereinigung mit Spanien) den Sieg auf ihrer Seite 
zu haben. 

Behält man diesen Umstand im Auge und zugleich den »unfertigen c 
Zustand nicht nur der einzelnen erbländischen Besitzungen, sondern 
des gesamten habsburgischen Länderkonglomerates Oberhaupt, so er- 
scheint der damalige Charakter der habsburgischen auswärtigen Politik 
durchaus natürlich. Die mangelhafte Hnanzieile Ausrüstung verhinderte 
(mindestens vor dem Jahre 1516) eine wirksame Aktion, während die 
eigentümliche Gestalt der einzelnen Heu si luiflsgebiele, wie vor allem 
die Notwendigkeit, sich zu deren Erhaltung in einen Kampf mit Groß- 
staaten einzulassen, der Dynastie doch nicht erlaubten, sich von den 
Kämpfen der Großmächte fernzuhalten. Schon die Zeitgenossen haben 
über die zerfahrene Politik Maximilians I. gespottet, der phantastischen 
Zielen mit unzureichenden Mitteln nachjage. Diese Vorwürfe waren 
in der Hauptsa( he durchaus berechtigt; aber der Forscher muß darauf 
hinweisen, daß sihwer zu entscheiden wäre, wieweit der Pers()nlichkeit 
des Kaisers eine Schuld beizumessen \vär-e. Es wäre keine Paradoxie, 
wenn man ihn und seine Peditik als den idoßen Exponenten der eigen- 
tümlichen Situation bezeichnen wollte, in der sich das Haus Öster- 
reich damals befand. 

Eine besondere Schwierigkeit erwuchs der habsburgischen Politik 
dadurch, daß die internationalen Interessen ihrer einzelnen Erblande 
sich zum Teil direkt widersprachen. Da die Habsburger weder der 
Unterstützung durch eine auswärtige Großmacht entraten konnten, 

noch auch d(>m Vorteile eines dominierenden Zentralgebietes die Rück- 
si» ht auf die übrigen Besitzungen unterordnen durften, so ließ sieh 
nicht vermeiden, daß die Koalitionen, zu denen sie griffen, irgendeinen 
Teil direr Erblande in .\a(diteil setzten. So halten die r>sterrei< hisehen 
Lande keinen Gewinn von einem feindseligen Verhältnisse zu Frank- 
reich zu erwarten; die gegen Venedig gerichtete österreichische Adria- 
politik verlangte im Gegenteile, daß zu der französischen Krone al^ 
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der (z»'il wt'iligt'ii) liorrschfrin über- Mailand gute Bezieliunger» untfT- 
halien würden. Für einzelne Stücke der burgundischen Erbschalt war 
dagegen eine Unterstützung und Stärkung der franzusischen Position 
wenig wünschenswert. Noch stärker wurden diese Widersprfiche, als 
Zufftlligkeiten der Erbfolge auch noch Spanien dem habsburgischen 
Herrschaftsbereiche hinzufügten. Es war nun gar nicht mehr anders 
roös^ich, als daß jede politische Aktion des Hauses das Wohl irgend- 
eines Erblandes verletzen mußte. Denn die Gesamt Interessen der 
Dynastie fielen nirgends mit dcnt ri eines Gebietsteiles vollständig zu- 
sammen. — Wenn dann in den Zeiten Kaiser Karls V. die auswärtige 
Politik der Habsburger konsequenter und reiflicher überlegt erscheint, 
80 liegt das nicht an einer prinzipiellen Wandelung der Handlungs- 
weise, die seit der Periode Itiaximilians I. eingetreten wäre, sondern 
allein an den groBeren Machtmitteln, über die der Enkel verfügte« 
Machtmitteln, die ihn von der prekären Beihilfe des Auslandes in einem 
früher unbekannten Umfange unabhängig stellten. Und auch dieser 
Kräftezuwachs wurde zu einem guten Teile dadurch ausgeglichen, daß 
wenigstens einer der Gegner eine viel gefährlichere Gestnlt angenommen 
hatte: während zur Zeit Maximilians weder Venedig noch Ungarn, 
noch Bayern, noch die Türkei die Ausdehnungspolitik Österreichs 
ernstlialt bedrohen konnten, war nun ein beträchtliches Stück der 
österreichischen Interessensphäre im Osten von den bisweilen bis gegen 
Österreich selbst vorstürmenden Osmanen mit Beschlag belegt worden. 
Mit den Bedürfnissen Österreichs und Spaniens hätte sich damals nur 
eine Politik vertragen, die ohne Rücksicht jinl den französischen Gegen- 
satz alle Kräfte auf den Kampf mit der Türkei konzentriert hätte. 
Aber die habsburgische Regierung hätte sich durch eine solche Haltung 
in Widerspi'uch gesetzt mit ihren Sichcfirngs- und Arrondierungsplänt ri 
in Oberitalien und Burgund, und weil sie dieses Opfer nicht bringen 
wollte, wurden in Österreich und Spanien nicht einmal genügende 
Defensivmaßregeln gegen die osmanischen Angriffe getroffen (§§ 45 
und 58). 

Es ist daher nicht verwunderlich, wenn die habsburgische Herr- 
schaft im allgemeinen wenig populär war und speziell zur Zeit Karls \*. 
in Deutschland und Spanien das Gefühl aufkam, die Regierungspolitik 
werde durch ausländische Interessen bestimmt. Die Dvnastie stellte 
wirklich iliren eigenen oder wt'nn man lieber will, den allgemeinen 
Vtutcil der von ihr bcluMTschten Länder iiber den Nutzen der einzelnen 
Gebiete und sie verwendete dabei begreiflicherweise mit Vorliebe 
Beamte, die wie der heimatlose (ursprünglich piemontesische) Mer- 
curino di Gattinara, Großkanzler Karls V. in dessen ersten Jahren, 
entweder überhaupt mit keinem der habsburgischen Erblande durch 
ihre Herkunft verbunden waren oder wie der aus Burgos stammende 
Salamanca, der Schatzmeister und einflußreichste Rat König Fer- 
dinands in dessen erster Zeit, wenigstens nicht demjenigen Teile der 
Erblande entstammten, an dessen Regierung sie mitwirkten. Ver- 
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stäDdlich ist dann auch, warum gerade die Freigrafschaft passende 
Diener dieser habsburgischen Politik hervorbrachte (§ 50): die Existenz 
keiner anderen habsburgischen Besitzung war so eng mit dem Bestände 

der Dynastie verknüpft als die der Franchecomt'^, dio ans eigenen 
Kräften sich weder der Franzosen noch auch nur der Eidgenossen 
hätte erwehren können. Der antifranzösisclie Zug der liabshurgisrhcii 
Politik wurde dadurch freihch vielleicht noch niciir verstärkt: auf dti 
anderen Seite bestand dafür wohl nirgends sonst so wenig das Gefühl 
einer Fremdherrschaft wie in den burgundiscii-niederländischen Ter- 
ritorien. 

Literatur. Die Hauptquelle sind naturlich die in uberreicher 1' ulle vurhande- 
nen Korrespondenten und Akten der habsburgischen Regenten. Vgl. daneben 
noch die bioffraphischen Notizen über Gattinara von Haudenzio Claretta in den 
tMemone dflin Ii. Accademia delle Snrnze di Ti>rinn« Sr, Mop. Ser. II, l. '«7 (1897), 
p. 67 ff., und üatlinaras lateinische Aulubiugruplue, ed. (iarlu Burnato in den »Mi- 
seeüanea delia Deputasione »loriea piemontete*, serie III, 1. 16 (1915). In den Ge- 
dankenkreis Salainancas führen eiriigermaßtMi (he /.u einem guten Teil an diesen 
gerichteten Briefe Sahnas ein (A. Rodrigiiez \ »El Emperndor Carlos V y su 
corU* 1903). ~ Bcauvois, *L'n agent poliliquc de Charles-Quint, le Bourguignon Claude 
Bouum* 1882; Le marquis d*Alcedo, »Le eordinat 4e QuiUonat tt la Saüut-ldfpu* 
1910. (Der Franziskaneigeneral QuiSones [1485—1540] Wurde auch zu diplomatisdien 
Missionen verwendet.) 

Verhältnis ZU anderen Staateri: Frankreich. Mit den Ein- 
schränkungen, die sich aus den Ausführungen de.s letzten Abschnittes 
ergeben, darf gesagt werden, daß der answärtige Staat, dessen Be- 
kämpfung; sich die Habsburger vur allem anderen zum Ziele gesetzt 
hatten, l iankreich war. 

Die Verhältnisse lagen nicht so, daß die Ausdciinungsprojcktc der 
Dynastie sich besonders gegen Frankreich gerichtet hätten oder be- 
sonders von diesem bedroht worden wären. Wenn der burgundische 
Besitz des Hauses, wie es schien, nur auf Kosten der französischen 
Krone behauptet und erweitert werden konnte, SO war doch dies Ziel 
an sich keineswegs wichtiger als die Ausdehnungspläne, die sich gegen 
die Aspirationen Venedigs, Bayerns <»der Ungarns wendeten. Der 
l'ntorscliicd Ix'staiid nur darin, daß l)t i Krankreich den hahsliMrijischen 
Absichten fine starke Großmacht ent j^e^enstand, ge^en die eine ganz 
anders intensive diploniatisclie Gegenarbeit vonnöten war als gegen 
die anderen Rivalen. 

An sich kann nun kein Zweifel darüber herrschen und wird auch 
durch die Ereignisse vor der Vereinigung mit .Spanien bestätigt, dafi 
die Habsburger in diesem Konflikte, selbst wenn sie alle ihre Kräfte 
auf diesen einen Punkt hätten konzentrieren können, die schwächere 
Macht waren. Sie wären auch dann dem französischen K oniirttime 
finanziell nicht gewachsen gewesen, wenn die niederländischen Stände, 
deren Interessen einem Kriege mit P'rankrcicli ent ireijen gesetzt waren 
(§ 51). in größerem l'mfange Subsi<lien bewilligt hatten. Auch den 
französischen Reisigen und selbst der französischen Artillerie ver- 
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mochten die Habsburger trotz aller Anstrengungen (§ 58) nichts 
Gleichwertiges entgegenzusetzen.. Was die modern geschulte Infanterie 
betraf, so hätten allerdings die Habsburger, wenn sie die oberdeutschen 
Söldner für ihre Zwecke hätten monopolisieren können, in dieser Be- 
ziehung über eine sicherere Waffe verfügt als dor Gegner, da die Fran- 
zosen auf Anwerbungen im Ausland, d. h. in der Schweiz, angewiesen 
waren (§ 29). Aber sosehr die habsburgisehe Regierung au«'h nach 
dieser Richtung arbeitete, es gelang ihr \ved»'r, den Franzosnn die 
deutsehen Söldiipr zu sperren, noch (ein t'benso wirksames Mitttd) 
<las System der Werbeverträge zwischen Frankreich und der Eid- 
genossenschaft definitiv oder auch nur fflr lange Perioden lahmzulegen. 

Es blieb somit nur der Ausweg übrig, mit anderen schwächeren 
Staaten zusammen Koalitionen gegen Frankreich zu bilden. Und 
dies war denn auch das Mittel, zu dem die habsburgische Regierung 
griff, und dieses Ziel kann man eigentlich als das Leitmotiv ihrer diplo- 
matischen Arbeit bezeichnen. Und zwar suchte sie nicht nur die Frank- 
reich benachbarten Staaten wie Spanien und England und auch Mai- 
land in den Kreis ihrer Allianzpolitik zu ziehen, sondern ebensosehr 
am Ii die Rcichsstände. Denn da dir kaiscrliciii' Gewalt nicht ausreichte, 
um die Reiehsfürslen zur Teilnahme an den kriegerischen Konflikten 
der Dynastie mit Frankreich zu zwingen, so mußten auch hier nicht 
viel anders als im Auslande Mittel diplomatischer Bearbeitung an- 
gewandt werden. Aussichten auf eigenen Grewinn konnten den Stän- 
den freilich nicht gemacht werden; die habsburgische Regierung suchte 
daher mit Behauptungen fiber französische aggressive Pläne zu wirken. 

Der beste Bundesgenosse der habsburgischcn Politik war freilich 
das französische Königtum selbst. Seitdem die französischen Aspi- 
rationen sieh einseitig nach Italien orientiert hatten (§ 37), war die fran- 
zösische Krone nicht mehr in der Lage, ihre gesamten Nfacht mittel 
gegen die liabsburgischen Teile des hurgundisthen Erbes einzusetzen. 
Schon der Beginn der hier behandelten Periode zeigt die Erscheinung, 
daß ein Stück der Erblande, nämlich die Freigrafschaft, mit Rück- 
sicht auf die italienische Unternehmung den Habsburgem ausgeliefert 
wurde (1493, § 102). Solange die Franzosen an ihrer mailändischen 
Politik festhielten, blieb ihnen ein Zuwachs auf Kosten habsburgisch- 
burgundischen Gebietes versagt. 

Allerdings verschoben sich in den späteren Jahrzehnten die Kräfte- 
verhältnisse außerdem noch durch die Vereinigung Spaniens mit der 
habsburgischcn Macht weiter zuungunsten Frankreichs, das dann 
ilurch sein Bündnis mit der Türkei die habsburgisehe Position wieder 
in anderer Weise schwächte. Doch haben alle diese nachtraglichen 
Allianzversuche der französischen Krone zwar deren Stellung gegenüber 
den Habsburgem verbessert, ihr aber nicht die Superiorität gesichert. 

Verhältnis zu England. Wie die Politik gegenüber Frankreich, 
so wurden auch die Beziehungen zu England durch die burgundischen 
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Intorosspii ^\or Habsburger bt ^luiiinL Hie Hcliaiitllung dieses Gegen* 
Standes schließt sich daher liier am natüriiihsten au. 

Für die Suprematie antifranzosischer Tendenzen in der habs- 
burgisc'hen Politik ist das Verhältnis zu England besonders bezeichnend. 
Es entsprach, wie später in dem Abschnitt Ober England (§ 84) näher 
ausgefflhrt ist, sowohl dem neuen mittclständischen Charakter der 
damaligen englischen Regierung wie der anfänglichen unsicheren Po' 
aition des Tudorregimontos, wenn die Vertreter der neuen Dynastie 
Kr<»l)eninpskri('pen in Frankreich abgeneigt waren; es entsprach andor- 
scils (icu handelspiilit ischen Interessen der Niederlande, daß das neue 
englische Regierungssysteni, das durch seine Maßregeln zugunsten der 
englischen Tuchweberei die flandrische Textilindustrie zu ruinieren 
drohte, bei ihren Regenten keine Unterstützung gefunden hätte. An 
sich hätte also ein feindseliges oder mindestens ein kühles Verhältnis 
zwischen den Habsburgern und Tudors normal erscheinen können. 
Aber l)ei dem Hause Österreich galt die Bekämpfung Frankreiclis so- 
sehr als Voraussetzung für den Besitz des burgundischen Erbes, daß 
die Beziehungen zu England in erster Linie im Uchte einer Offensiv- 
allianz gegen Frankreich betra<iitel wurden. i\'atürli( h war die Pro- 
sperität der flandrischen Tuclifabrikation für die haLsburgische Politik 
von viel zu groAer Bedeutung, als daß sich die Dynastie dieser Interessen 
in ihren Verhandlungen mit England nicht angenommen hätte. Aber 
das Übergewicht lag doch immer bei den Tendenzen, die darauf hinaus- 
liefen, England zu militärischem Vorgehen gegen Frankreich zu bewegen. 

Die Habsburger mußten dabei um so vorsichtiger operieren, als 
die englische Regierung so gut wie gar keine Interessen an einem 
Kriege mit Frankreich hatte. Der Besitz von (Calais war allerdmgs, 
solange die englische Wollausfuhr noch in grttßen Dimensinnen erfolgte, 
für England von Wichtigkeit; aber es besteht kein ^Vnzeicheu dafür, 
daß wenigstens in den ersten Jahrzehnten der hier behandelten Periode 
französische Absichten auf Eroberung der Stadt bestanden hätten. 
Es bedurfte daher besonderer Anstrengungen, damit die englische 
Regierung trotzdem zu einer Intervention in die habsburgischen Kriege 
gegen Frankreich gewonnen wurde, und es waren auch in der Haupt- 
sache persönliche und % i ini)»ergehende (Vründe, wenn die Bemühungen 
der österreichischen Diplomaten bisweilen von Erfolg begleitet waren 
(vgl. § 115). 

Etwas anders gestalteten sich die Beziehungen in der zweiten 
Hälfte der Periode, nachdem die habsburgische Macht als die ohnehin 
Frankreich überlegene der englischen Unterstützung weniger bedurfte 

und England gelegentlich Velleiläten verspürte, sich gegenüber der 
Gefahr einer habsburgischen Hegemonie über Europa an Frankreich 
anzuschließen. Doch kann auch auf diese Verhältnisse hier nur ganz 
kurz hingewiesen werden. 

Im übrigen war die Hilfe, die England den Habsburgern bieten 
konnte, nur von nebensächlicher Bedeutung. Bei der Rückständig- 
Fueter, Europ. StMteotyätem. 10 
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koit dor englischen Ausrvi.sl uiig (§ Hr>) komile es sieh vcm vornlierein 
niclil darum Iiandehi, sciiwaelie Slelieii der habsbuigii>eheii Armee- 
einrielitimg auszugleichen (was z. B. ObOTdeutschland und die Schweiz 
durch die Lieferung von Söldnern zu leisten vermochten); es konnte 
vielmehr nur finanzielle Unterstützung in Betracht fallen. Zu einer 
solchen war die englische Regierung nun wohl in relativ hohem Betrage 
imstande; aber sie hätte ganz anders an der Bekäniprung Frankreichs 
interessiert sein müssen, als dies der Fall war. damit die mil ihrem 
Geld angeworbenen Truppen einen beY^liniiiiemien Einfluß auf den 
Gang der Operationen Iiätten ausüben können. 

Verhältnis zu Spanien. Das Verhältnis der ilahsburger zu 
Spanien war prinzipiell von d«'ni zu Elnglarul nicht verschieden. Fs 
wieh nur da<iureh von jenem ab, daß das Bt-dürtnis, die sehwacheren 
Staaten zu einer antifranzösischen Koalition zusammenzuschließen, 
hier auf günstigere Vorbedingungen stieß. Die spanische Politik be^ 
fand sichf wenigstens soweit die französische Krone Ansprüche auf 
Neapel erhob, bereits im Gegensatze zu Frankreich, und die Hilfsmittel, 
die Spanien den Habsburgern zur Verfügung stellen konnte, waren be- 
trÄchtlieher als die Beitragsleistungen Fnglands. 

Es kam (lalx'i vor allem die Möglichkeit einer Unterstützung zur 
See in Betiai hl. Da Österreich über keine Flotte verfügte, so standen 
ihm nicht einmal zu Truppentianspoi ten Schiffe aus (>igenen Mitteln 
zur Verfügung, und in all den Fällen, wo eine Hundesgenossenschaft 
mit Mailand, d. h. die Vei Wendung der genuesischen Flotte, nicht 
möglich war, veimochte nur die spanische Marine in den Riß zu treten. 
Als Kaiser Maximilian I. im Jahre 1506 daran dachte, den Kirchen- 
staat durch eine Invasion von Triest her anzugreifen, scheiterte dieser 
Plan schon daran, daß die spanische Regierung ihm ihre Flotte ver- 
sagte (Ulmann, »Maximilian 1.« II, 290 f.). 

Verhältnis zu Venedig und den italienischen Staaten. 

Die Beziehungen zu den bisher genannten Staaten wurden durch die 
Interessen der burgundischen und auch der vorderösterreichischen 
Lande bestimmt. Es mag nun noch die Haltung zu den Staaten be- 
sprochen werden, die es mit den Habsburgern als Herrschern Öster- 
reichs zu turr halten. 

Die Beziehungen zu den italienisciien .Machten seien dabei vor- 
angestellt. Sie waren an sich zwar nicht wichtiger als die Pläne, die sich 
auf eine Ausdehnung des Hausbesitzes nach anderen Richtungen be- 
zogen; aber sie stehen mehr als jene mit dem Zentralproblem der da- 
maligen internationalen Politik in unmittelbarem Zusammenhang. 

Unter den italienischen Staaten kam keiner an Bedeutung fOr 

die österreichische Politik der Republik Venedig gleich. Während 
Mailand ffu die spezifisch österreichischen Interessen nur so weit in 
Betracht fiel, als eine Angliedernng des Herzogtums an Frankreich 
eine Stärkung des wegen Burgund zu fürchtenden französischen Geg- 
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ners zur Folge haben konnte, berührte der Gegensatz zu Wnedig «lirelct 
d\o »Ksterreirhiscli»' Politik dfr Dynastie, die Politik, die auf die 
Schaffung eines starken österreichischen Staates hinzielte, der auch 
ohne die N'erbindung mit Burgund als Gioüuuirlit g«'lten konnte. 

Zu diesem Prugranim gehörte nun, soweit die Auädelinung nach 
Süden in Betracht kam, vor allem eine feste Basis am Adriailschen 
Meer. Es läBt sieh zwar darflber streiten, wieweit die (österreichische 
Regierung dahei bewußt einen Zugang zur See erlangen wollte. Denn 
es ist bereits darauf hingewiesen worden (§ 58), daß Ost erreich, auch 
wenn es einen noch so großen Küstenstrich besessen hätte, an die Er- 
richtung einer Flotte nicht denken konnte, solange \'enedig die Schiff- 
lahrt in ti<'r Adria kontrollierte, und wenn man einwen<it n wollte, daß 
schon nur Hücksichten auf die Sicherung des .seit langem osterreicluscheii 
Triest eine Ausdehnung der österreichischen Okkupation an der Adria 
notwendig machten, so wäre darauf zu antworten, daß die öster- 
reichische Regierung dem Besitze Triests und den Interessen ihrer 
schiffahrttreibenden Untertanen nur ganz geringes Interesse zuwandte. 
Das bestimmende Motiv scheint vielmehr gewesen zu sein, daß die 
österreichische Regierung sich gegen die ihre Besitzungen im Innern 
gefährdende Ausdehnungspolilik Venedigs gev^issermaßen schon durch 
Besetzung der Vorposten schützen wollte. 

\\ iü dem nun aucli sei, jedenfalls standen sich diese österreichisciieu 
Ziele und die auf Abrundung des adriatischen Kfistenbesitzes gerich- 
teten Pläne der venezianischen Republik schroff gegenüber, und zu- 
mal in den ersten Jahrzehnten der Periode war ein ständiger, teils 
offener, teils latenter Feindschaftszustand die Folge. 

Zeitgenössische Autoren berichten mehrfach, daß sich mindestens 
bei Kaiser Maximilian I. dieser politische Gegensatz mit einer starken 
persimlichen Abneigung, ja mit einem eigentlitlien Haß wider den 
Gegner verbunden hätte. Wenn dem so war. woian zu zweifeln kein 
Grund vorliegt, so hing dies mit Umständen zusammen, die über das 
individuelle Gebiet hinausreichen. Venedig war zwar nichts weniger 
als der gefährlichste Gegner der Habsburger. Die Söldnerarmeen, die 
es aus seinen Mitteln aufzubringen vermochte, erwiesen sich wohl 
mehrfach als den österreichischen Heeren ebenhiiitig; eine Bedrohung 
der österreichischen Hausmacht stellten sie jedo« h nicht dar. Aber 
noch viel weniger waren die österreichischen Streitkräfte imstande, 
den Gegner ins Herz zu treffen. Kein Staat war weniger als üslerrt>ich 
in der Lage, zur See gegen die Lagunenrepuhlik vorzugehen, was doch 
die einzig wirksame Waffe gewesen wäre. Es lieüe sieh daher wohl 
begreifen, wenn bei ihren Leitern ein Geffihl ohnmächtiger Wut vor- 
geherrscht hätte. 

l'm so größer war dann bei der österreichischen Regierung der 
Anreiz, sich gegen diese zur See unangreifbare Macht wenigstens mit 
anderen Mächten zu einem Angriff auf dem Lande zu verbinden. .Man • 
. kann sagen, daß die italienische Politik der Habsburger, ja anfänglich * 

10* 
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sogar Bt'zieliungcn zu den Osnianon durch diesen Antagonismus 
niit Venedig hestimml wurden. Wohl nicht mit Unrecht hel)t der B'u*- 
graph Maximihans I. hervor, daß der Kaiser nur deshalb der fran- 
zösiachen Expedition nach Neapel im Jahre 1494 kein Hindernis in 
den Weg legte, weil Frankreich ihm auf .UnterstOtsung zur Eroherung 
venezianischen Gebietes Aussicht machte (Ulmann I, 271 u. 275). 
Und im Jalire 1510 scheint Maximilian die Türk(>n geradezu zu einem 
Angriff auf die dalmatinischen Besitzungen der Hepuhlik animiert zu 
haben (M. Brosch, »Julius fl.« [1878], S. 197 f.. 2!):{ f., 347). 

Nach der X'ereinigung Spaniens mit den buigundisch-österreichi- 
schen Territorien traten diese Tendenzen allerdings zurück. Einerseits 
verloren die spezifisch österreichischen Interessen dadurch für die 
Dynastie relativ an Bedeutung, anderseits gewannen für Österreich 
seihst die Probleme der AbwehrmaBregeln gegen die Türken und der 
Ausdehnung gegen Norden und Westen größere Wichtigkeit als die 
Befestigung der Südgrenze. Die Habsburger haben es deshalb damals 
sogar geschehen lassen, daA die Republik den ihr 1513 entrissenen 
werlvollen Adriahafen Marano im Jahre 1542 wieder eroberte (§ 58). 
Immerhin dauerte im eigentht lieii Österreich die elieinalige Animosität 
gegen \ enedig fort, und die veneziiiiiische Regierung war wt»hl kaum 
im Unrecht, wenn sie sich von König Terdinand 1. schlimmerer Ab- 
sichten versah als von Kaiser Karl V. (vgl. Carlo CipoUa, *Una eongiura 
contro la Repubblica di Venezia* in den »Memorie der Turiner Akademie 
Seienze monUU vol. VI ser. 4, p. I, p. 34). 

Solange diese österreichischen \\'ün8che sich bei der obersten 
Leitung der habsburgischen Politik Gehör verschaffen konnten, be- 
stimmten sie auch durchaus das Verhältnis der Dynastie zu Mailand. 
Das Herzogtum war der nafiirlichc Bundesgenosse der österreichischen 
Regierung im Kampfe gegen Venedig, und es behielt diesen seinen 
Charakter auch dann bei, wenn es unter französischer Oberherrschaft 
stand. So sehr Osterreich auch ein selbständiges Mailand der Fest- 
setzung der Franzosen in Oberitalien vorzog, so stellte es doch diesen 
Wunsch vor dem andern zurück, daß ihm der Besitzer des Herzogtums 
gegen Venedig Sukkurs leiste. — Auch hier nahmen die Verhältnisse 
freilich eine andere Gestalt an, als die Vereinigung mit Spanien den 
Habsburgern die Mittel gab, .Mailand selbst zu annektieren. Die direkte 
Erwerbung des Herzogtums war nun möglich und damit fiel auch 
die Notwendigkeit weg, sich mit den Hegenten des Landes zu einer 
Otfensivallianz gegen die Lagunenrepublik zusammenzuschlieüen. Mai- 
land wurde damit zwar erst recht zum Streitobjekte der internationalen 
Politik; aber eine selbständige Politik gegenüber dessen Herrscher- 
haus gab es nicht mehr. 

iShnliches läßt sich von den Beziehungen der Habsburger zum 
Kirchenstaat sagen, abgesehen natürlich von dem an dem gehörigen 
Orte (§ 92) noch zu erörternden Umstände, daß die Großmächte nicht 
daran denken konnten, den Kirchenstaat gleich Mailand oder Neapel 
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zu aniiektioreii. Vor dt'V AnglifchTuiig Spanifiis an Öslorrcich waren 
die Päpste als Terrilurialherren vor allem die nalürliehen Bundes- 
genossen österreidiB im Kampfe gegen Venedig; nachher hestimmte sieh 
die Haltung zu ihnen durch die Stellung, die sie gegenüber dem Streit mit 
Frankreich um Mailand einnahmen. Die Unterstützung, die der Kirchen- 
staat den Habsburgorn leisten konnte, war übrigens weder militärisch 
noch finanziell von größerer Bedeutung. — Savoyen gewann für die 
Habsburger erst seit dor Zeit Kaiser Karls V. wirklichen Wert. Zur Siche- 
rung Mailands gegen französische Angriffe war allerdings die Herrschaft 
über das kleine Herzogtum beinahe unentbehrlich ; aber vorder Vereinigung 
mit Spanien war die italienische Politik des Hauses Österreich in höherem 
Grade durch den Konflikt mit Venedig als durch den Kampf um Mai- 
land bestimmt, und außerdem hätten damals die Mittel durchaus ge- 
fehlt, um Savoyen zu schützen. — Auch die Haltung zu den übrigen 
italienischen Staaten nahm erst dann präzisen« Gestalt an, als der 
Kampf mit Frankreich auch die italienische Politik der Dynastie voll- 
ständig belierrschte. Am wiclitigsten warm dio Beziehungen zu 
Florenz; di'iin die an sich wichtigere Frage, wem die Kontrolle der 
genuesischen Marine zufallen solle, konnte nicht durch eine selb- 
ständige Aktion entschieden werden, fiel vielmehr mit dem Kampf 
um Mailand zusammen (§ 94). In Unteritalien schließlich übernahm 
die Dynastie bloß die Aspirationen der spanischen Regierung (§44). 

Die auswärtige Politik der Habsburger in ihrem Ver- 
hältnis zu deutschen Staaten. Auch die Politik der Habsburger 
gegenüber den deutschen Staaten ist zwiespältiger Natur. Sie ver- 
tritt zunächst rein österreichische Interessen und strebt nach einer 
Ausdehnung der österreichischen Hausmaclit auf Kosten anderer 
deutscher Staaten oder wenigstens im Gegensatz zu deren Aspirationen; 
daneben aber vertritt sie auch burgundische Interessen und versucht, 
sei es das Reich gegen Frankreich mobil zu machen, sei es durch die 
Schaffung einer wirksamen Exekutive die Kräfte des Reiches der 
kaiserlichen Gewalt zum Kampfe gegen Frankreich zur Verfügung 
zu stellen. 

Es ist nicht auffallend, daß beide Ziele sich in der Praxis mehr- 
fach im Wege standen. — Vor allem im V erhältnis zu Bayern trat dies 
zutage. Es war wohl unvermeidlich, daß die deutschen Stände, die 
durch die österreichischen Ausdehnungspläne bedroht wurden, nicht 
gewillt waren, die Macht des Kaisertums, die schließlich mit der Macht 
des Hauses Österreich identisch war, zu stärken. Neben Württemberg 
wurde durch diese Pläne nun aber vor allem [Bayern betroffen. Es 
war zwar weniger in seiner Existenz bedroht als das eben genannte 
schwächere Herzogtum. Aber Bayern war ebensowenig wie Öster- 
reich gesinnt, sich mit seinen bisherigen Grenzen zufrieden zu geben. 
F)s strebte nicht weniger als jenes Land nach der Errichtung eines 
geschlossenen großen Territorialstaates, und es war begreiflich, daß 
die Interessensphären der beiden Länder sich zu einem guten Teile 
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deckten. Dies war in Böhmen nicht minder der Fall als in Süd- 
deutschland. 

Die östt'iieirhisehe Maclit war nun IVcili«)» der bayerischen be- 
Irächthch ülierlegen. Wurde die liiianzielle Superioritüt, die den Habs- 
burgern infolge ihrer Boherrscliung der Niederlande zugefallen war, 
auch dadurch aufgewogen, daß die DynaBtte nur einen Teil ihrer Macht- 
mittel auf ihre spezifisch österreichische Hauspolitik verwenden konnte, 
so kam ihr dafür die vortreffliche Organisation ihres diplomatischen 
Nachrichtendienstes zugute. In dieser Beziehung hatte die bayerische 
Regierung den Habsburgern so gut wie nichts entgegenzusetzen. Wenn 
trotzdem die habsburgisdit ii Plän«' nur zum Teil zur Ausfuhrung ge- 
langten, Böhmen, MShreri und Scldosien allri(iiiigs in den Besitz d< s 
Hauses übergingen, Württemberg, dessen Besitz zur Konsolidierung 
der vorderösterreichischen Lande beinahe unentbehrlich war, dagegen 
nicht dauernd behauptet werden konnte« so war daran, wie bereits 
erwähnt (§62), nicht die Macht Bayerns, sondern die konfessionelle 
Opposition und die damit zusammenhangende Auflösung des Schwä- 
bischen Bundes schuld. Aber gerade weil es der habsburgischen Re- 
gierung nicht gelang. Bayern durch eine Einschließung von Ost und 
West zu schwächen, blieb dips( s Land dir ♦'isjoiitliche Stütze des stän- 
dischen W iderstandes in Obcrdeuts< hlund, und sogar gemeinsame 
konfessionelle Interessen vermochten die Herzoge nicht dazu zu be- 
wegen, der Zentralisierungspolitik der Habsburger wirksam Beihilfe 
zu leisten. Geiade hier erwies sich also die partikularistisch österrei- 
chische Ausdehnungspolitik als ein Hindernis für die antifranzösischen 
Ziele der Gesamtdynastie. 

Nerhältnis zu den übrigen deulsc|iei\ Te i'ri t o r ia 1 s t a a t e n. 
Was die Bezieliungen zu den übrigen größeren deutschen Staaten 
betrifft, so kann (abgesehen von den Kämpfen um die Reichsreform; 
vgl. §62) von einer eigentlichen Politik des Hauses Österreich kaum 
die Rede sein. Die Aspirationen der österreichischen erbländischen 
Regierung bezogen sich so gut wie gar niiht auf Norddeutschland, 
und die griißeren niederdeutschen Territorien kamen somit für die 
allgemeine politische Haltung der Habsburger nur so weit in Betracht, 
als ihrt' Interessen mit den außerdeutsdien Zielen der Dynastie zu- 
sammenstießen. l)if habsburgisclie Regierung stellte in solchen Fällen 
unverrückbar den eigenen Vorteil über den des Reiches oder der Reichs- 
glieder. Wie das Reich ihr nur geringe Unterstützung gewährte, su 
vergaß sie auch nie, daß ihre Interessen nicht mit denen des Reiches 
zusammenfielen. Wenn die Hanse ffir das Reich nichts leistete, so 
nahmen die Habsburger auch für ihre holländischen Untertanen gegen 
den Bund Partei, und wenn die norddeutschen Territorien den Reichs- 
interessen kühl gegenüberstanden, so ließen sich die Habsburger in 
ihrer Pfditik gegenüber Polen nm- von Bücksichten auf die österreichische 
Hausmaeht, nicht auf das Wohl des Reiches leiten. Dies war z. B. 
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hei den Konzessionen Kaiser Maximilians an Polen in Sachen des 
Deulselien Ordens dor Fall (vgl. I hnann Ii. 5.'i5). 

Verhältnis zu den Eidgenossen. Von einem ähnlichen Ge- 
sichtspunkte aus muß das Vcfhältnis der Habsbuiger zur Eid- 
genossenschaft betrachtet werden. Auch den Eidgenossen gegenüber 
machten sie ihre Politik nicht von den Interessen eines einzelnen Herr* 
Schaftsgebietes (des Reiches) abhängig, sondern ließen sieh von dyna- 
stischen Tendenzen teilen. Diese aber erlaubten nur eine Haltung: 
wenn das Haus Österreich um seiner burgundischen Besitzungen willen 
Frankreich schwächen wollte, so muüte es vor allem versuchen, oh es 
nieht der französischen Re^ienint^ die ihr (wenigstens in den ersten Jahr- 
zehnten) heinahe unentbeiirlu lien sc liweizerisciien Söldner (§ 20) sperren 
könnte. Dieses Bemühen hat denn auch die diplomatischen Beziehungen 
der Habsburger zu den schweizerischen Kantonen ausschließlich be- 
herrscht. Freilich hat auch nirgends mehr als hier die Inferiorität der 
den Habsburgcrn zur Verfügung stehenden finanziellen Mittel gegen- 
über denen Frankreichs ihre diplomatische Aktion erschwert; da die 
eidgenössischen Regierungen genötigt waren, einen Teil ihrer Be- 
völkerung im auswärtiiren Kriegsdienst zu veiwenden (§97), so hätte 
«iie österreichisciie Diplomatie ihre Absichten nur dann in vollem Um- 
fange durchführen können, wenn sie den Iranzosisclu n Offerten Gegen- 
offerten von gleichem Werte hätte entgegensetzen können. Da ihr 
dies nicht möglich war, so vermochte sie allerdings nur temporäre 
Erfolge zu erzielen; immerhin muß der Historiker konstatieren, daß 
auch in diesem Falle die habsburgische Diplomatie ihre Überlegenheit 
über die französische erwiesen hat: sie hat, wenn man die s< hwierigen 
Verhältnisse in Betracht zieht, in jjanz erstaunlichem Umfange ihre 
Absichten verwirklicht. Die Habsl)urger haben daduich, daß sie die 
Schweiz nach Krältcn zu feindseligen Akten gegen i'rankrcich, sei es 
direkt, sei es in Oberitalien antrieben, rriclit nur erreicht, daß «iie fi-an- 
zösische Regierung melirfacii auf die Zuziehung sdiweizei ischcr Söldner 
versichten mußte, sondern sie haben auch die Expansionspolitik der Eid- 
genossen von ihrer natürlichsten Ausdehnungssphäre, nämlich den vorder- 
österreichischen Gebieten südlich und nördlich des Rheines, abgelenkt. 

Dieser Erfolg war um so bedeutrmgsvoller, als mit militäris« hen 
Mitteln die Habsburger gegen die Eidgenossen nichts auszurichten 
vermochten. So einseitig auch die Ausrüstung der schweizerischen 
Orte war, so war duch gerade Frankreich, das gegen das Haus Oster- 
reich der natirrlir he Hurrdesgenosse iler Eidgenossen war, imstande, 
diesen Mangel auszirgleichen; es stellte den Schweizern ebensogut seine 
Gesehfltze zur Verfügung, vne dies im umgekehrten Falle die Habs- 
burger zu tun pflegten. Was die Infanterie aber anbetraf, so erwies 
sich mindestens, falls es sich um einen Angriffskrieg gegen die Eid- 
genossenschaft handelte, die von den Habsburgern neu geschaffene 
Konkurrenzwaffe der Landsknechte ihrem Vorbilde nicht als gewachsen 
(der Schwaben- oder Schweizerkrieg des Jahres 1499, § 110). 
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Verhältnis zu Ungarn und Polen. Sieht man von der osina- 
nischen Gefahr ab, so bestanden für die imperialistischen Pläne des 
habsburgischen Hauses sicherlich die gOnstigsten Aspekten im Osten 
und Nordosten. Nirgends sonst hatte sich die Proportion der Krifte 
für das Haus Österreich so günstig gestaltet. Alle die Staaten, die bisher 
erwähnt wurden, hatten, mit Ausnahme vielleicht Württembergs, den 
Habsbnrgern hct täihtliche militärisehe Machtmittel entgegeiizuselzen 
und waren ihnen mindestens in einzelnen \\ affen gt \va( hseii. Bei Un- 
garn und Polen war dies nicht der Fall. Beide Lander (die hier zu- 
sammengenommen werden, da die habsburgische Politik sie stets im 
Zusammenhange behandelte) besafien weder eine von der Zentral- 
gewalt abhängige leistungsfähige Bureaukratie noch einen auf stän- 
digen Vertretern beruhenden diplomatischen Dienst noch eine modern 
geschulte Infanterie oder ein brauchbares Geschützwesen. Sie waren 
höchstens, was dieleichte Reiterei betraf, den Habsburgern gewachsen; 
in jeder andern Beziehung war ihre militärisch-politische Inferiorität 
evident. 

Dieser Vorteil wurde nur dadurch zum Teil wenigstens aufgehoben, 
daß gerade die halb feudale Organisation, die die beiden Länder an 
Macht hinter den neuen Großmächten zurflckstehen ließ, eine Fest- 
setzung der Habsburger erschwerte. Eine Eroberung durch Osterreich 

bedeutete für die Magnaten, die unter ihren eigenen Königen in der 
Hauptsache freie Herren geblieben waren, zugleich auch die Einführung 
einer von ihrein Willen unabhängigen Verwaltung. Es genügte des- 
halb nicht, (las Land äußerlich zu ernht in und die einheimische Dynastie 
zu beseitigen; nur (une ständige nulitärische Okkupation konnte wirk- 
lich eine Fruktifizierung des Landes für die habsburgische Politik in 
die Wege leiten. 

Des vreiteren kam hinzu, da0 die österreichische Politik durch 
dringendere Probleme, wie das venezianische, das bayerische usw. ab- 
gehalten wurde, die überle^nheit ihrer Machtmittel in v(dlem Um- 
fange gegen Ungarn zur Anwendung zu bringen. So haben denn die 
Habsburger, so sehr sie im uhrijjen auch auf die Angliederung Ungarns 
hinarl)»'if eten, eine gewaltsame Eroberung doch erst nach dem Aus- 
sterben des ungarischen Königshauses versucht. Die Schwierigkeiten, 
auf die sie auch dann noch stießen, der Umstand, daß ein großer Teil 
des ungarischen Adels nicht einmal dann ihre Opposition gegen eine 
Besitzergreifung durch die Habsburger aufgab, als ihm nur noch 
die Alternative einer Unterwerfung unter türkische Herrschaft blieb 
(§ 123), bewiesen, wie sehr die österreichische Regierung recht gehabt 
hatte, als sie früher von militärischen Aktionen gegen Ungarn ab- 
gesehen hatte. 

Die Haltimg zu Polen liing durchaus von den Beziehungen zu 
Ungarn ab. An sich war das Kräfteverhältnis ähnlich, und zu dem 
politischen Programm der Habsburger mag auch die Angliederung 
Polens gehört haben. Aber es war ohne weiteres klar, daß diese Auf- 
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gäbe erst an di»' Hand genommen werden konnte, wenn Ungarn einmal 
* der österreichischen Herrschaft unterworfen war, und dieses nfiher- 
Hegende ZAel schloß in der Regel eine offen aggressive Politik gegen 
Polen aus. — In den spAteren Jahrsehnten brachte die osmanische 
Gefahr dann sogar ein* gewisse Annäherung zwischen den Habsburgem • 
und dem polnischen Königshause zuwege. 

Verhältnis zur Türkei. Viel ungünstiger war das Kräftever- 
hältnis zum osmanisohen Reiche. 

Es wäre zwar unrichtig, wenn man auf Grund populärer Ansichten,, 
die sich bereits bei Zeitgenossen der Ereignisse finden, eine absolute 

Superiorität (l«>i inrkisehen Militärmacht annehmen wollte. Wer die 
in § 58 und § 77 enthaltenen Schilderungen miteinander vergleicht, 
wird konstatieren müssen, daß die Habsburger in dem wichtigsten Teil 
iliDT Rüstungen, in d«M" (oberdeutschen) Inlanteric und d«'ni (ieschütz- 
wrscn den Osmanen überlegen waren und daß der einzig«' unl>edingte 
Vorzug der Türken in ihren» geordneten Finanzwesen und der damit 
zusammenhängenden Schlagfertigkeit ihrer Armeen lag. Auch diplo- 
matisch waren die Habsburger viel besser gerüstet als ihr Gegner; 
wenn es auch praktisch von untergeordneter Bedeutung gewesen sein 
dürfte, dafi die Türkei aus dem Gefühl ihrer militärischen Stärke 
heraus auf die Errichtung eines Informati(msdienstes verzichtet«', 
so ist iinnit rhin doch anzumerken, daß sie damit den Habsburgem 
zur NOrbereitung von Geg«'nk(ialitiünen vollständig freie Bahn ließ. 
Die Türkei war also ein Gegn<'r, mit dem die Habsburger ernslliaft 
rechnen mußten; eine wirkliche Gefahr bedeutete si«' nicht. 

Di«' Politik der Habsburger den Osmanen gegenüber war denn 
auch durchaus so, wie man auf Grund dieser Situation voraussetzen 
darf. So häufig auch in ihren offiziellen und offiziösen Proklamationen 
von der Türkengefahr die Rede ist und mit so grellen Farben diese 

auch geschildert wurde, so wurden doch in der Wirklichkeit die diplo- 
matisch militärischen Entschlüsse der ost ei reichischen Regierung durch- 
aus nicht von der Vorstellung bestimmt, daß die türkisch«' Macht das 
habsburgische Reich eigentlich bedrohen könnt«'. Nicht nur wurden 
manche \ «*rteidigungsinaßrcgeln nur nachlässig ausgetuhrt (§ 58). 
Nicht nur dachte die österreichische Regierung keineswegs daran, ihre 
Interessen im Konflikte mit Venedig zu opfern, um dieser Vormacht 
der Christenheit ud ihrem Kampfe geg(>n die Osmanen freie Bahn zu 
lassen. Sondern sie konnte sich vor allem nie dazu entschließen, ihre 
gesamten Machtmittel auf die Abwehr des türkischen Vorstoßes zu 
konzentrieren, wi«' sie es doch hätte tun müssen, wenn sie an die Mög- 
lichkeit ein«'r Katast roph«' geglaubt hätt«'. Si«' kannte die Grenzen 
der türkischen Macht zu genau, als daß sie die panikartigen Ansichten 
weiter N'olkskreis«' g«'t«'ilt hätte, und di«' fliMitscIu'u Fürsten \var«'n 
Wold nicht ganz im Unrecht, wenn sie die Hillsgesuche gegen die Türken, 
die die Habsburger an das Reich richteten, auf österreichische Er* 
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Oberungspläne in Ungarn surflckfflhrten. Und iwar gilt dies von der 
ganzen hier behandelten Periode. Auch als die Türken durch die Unter- 
werfung des größten Teiles von Ungarn Nachbarn der Habsburger ge- 
worden waren, veränderte sich die Haltung der österreichischen Rr - 
gierung nicht wesentlich; noch viel weniger kann natürlirh die Rede 
davon sein, daß den Halisbiirpern in früheren Jahren die Bekämpfung 
der Üsmanen als das Zentrum ihrer politischen Bestrebungen erschienen 
wäre. 

Literatur, ba die niüdiriu' |>uliti.sche liistohographie im ailgeineiiu'n ihren 
Stoff nach nationalen Grenten Hl>greiut, so ist die habsburnrische PoUUlc in ihrer 
Qesaiiitht-it verhältnismäßig selten behandelt worden. Das Beste bieten bio- 
graphische Werke, die der Person eines habsburgischeii HerrschtTS j^ewidniet sind; 
genannt sei:;n hier nur Heinrich Lhnann, «Kaiser Maximilian 1.« (1884 — 1891); 
ergftnzt und gegen neuere Darstellung verteidigt in dem Aufsatz desselben Autors 
»Detitsche (Jrenzsirherheit und Maximiiiansi. Kriege ^repfen Frankreich« in der 
»Historischen Zeitschrift« 107 (1911), '»73ff., und Edward Armstrong tThe Emperor 
Charles T« (2. Auflage, 1910). Wenig forderlich sind die beiden Arbeilen Max Kreiherrn 
von Wolffs, die »Untersucliungen cur Venezianer (!) I^ditik Kaiser Maximilian (!) I> 
w;ihreiid diT von (!;iinbray« (l'.»or») und »hif Ri'ziehnngen Kaiser Maximilian (! )I. 
zu Italien U95 — 15U8« (1909). Vgl. ferner Wilhelm Bauer, »Die .\nfänge Ferdi- 
nands I.c (1907); Pribram, •Österreichische Staatsverträge (England)« i (1906); 
K. Lanz, Einleitung zu den tMonumenia Haäaburgiea* II, 1 (1857). 

.d) Venedig. 

§ 65. Allgemeines; wirtschaftliche YerhaltnisHc. In dem Kampr 
um die X'orherrsc'haft über Italien kann Venedig neben den bisher 
gesehiiderten Gnißmäehten nicht als ebenbürtiger Partner angesehen 
werden. Zuniul riaehdem sich die spanische und die hahsburgisrlie 
.Macht durch Personalunion zu einer poht iscli-uulil äri.seiien Einheit zu- 
sainuiengeschlussen hatten, veiniochto die venezianische Republik nicht 
mehr als gleichwertige Potenz neben den tieiden Großstaaten in den 
Streit einzugreifen. Aber dem venezianischen Staatswesen gebührt doch 
an dieser Stelle eine Besprechung. Die Markusrepublik blieb nicht 
nur bis zum Ende der Periode so stark, daß sie sogar ein vereinigter 
Angriff mehrerer Großstaaten nicht ihrer Selbständigkeit berauben 
konnte, sondern sie liat auch nac h <ler fremden Invasion ihre Be- 
müiiungen zur Ausbreitung ihrer Herrschaft über Italien nicht sofort 
eingestellt und sich dannt ghMciisam als Rivale der (iroßmäi lile be- 
kannt, deren italienische Aspirationen in den vorhergehenden Ab- 
schnitten besprochen wurden. Sie muß deshalb auch vor dem türki- 
schen Reiche bebandelt werden, so sehr dieses sie auch an Machtmitteln 
übertraf; denn die. auswärtige Politik der Osmanen bezog sich nur zum 
kleineren Teile auf Europa und hier wieder so gut wie gar nicht auf 
Italien. 

Auch Venedig konnte freilich seiner wirtschaftspolitischen Stellung 
nach kaum ein rein italienisdier Staat genannt werden; seine eigent- 
liche Intero.^t usphäre lag in Südosteuropa. ,\bei' die Politik der Re- 
publik war doch nicht mehr so vorherrschend nach dem Osten orientiert 
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wie in früli< reii Zeilen. Gerado in dem der hier behandelten Periode 
unmittelbar vorangehenden Jahrhundert hatte sich die yenezianische 
Regierung außerordentlich intensiv mit der Erweiterung ihres Besitzes 
auf dem italienischen Festland beschäftigt, und diese Pläne hatten 

mehr als irgend etwas anderes die politische Lage in Italien geschaffen, 
die die ausländischen Grofistaaten gleiehsam zum Eingreifen reizte. 
Die Kenntnis der venezianisrhen Politik ist daher die wicljtigste Er- 
gänzunt; zu den Abschnitten über Frankreieli. Spanien und das Haus 
Österiei< h. wenigstens soweit es sich um das Zentralproblem der Periode, 
um die Hegemonie über Italien, handelt. 

Die Republik Venedig war nach Areal und Bevölkerung die kleinste 
unter den Großmächten, die am Kampfe um Italien direkt beteiligt 
waren. Ihr italienisches Gebiet zählte etwa 1700000 Seelen; die Be* 
Yölkerung der Besitzungen in Dalmatien, Albanien und auf den grie- 
chischen Inseln (worunter Cypern die größte) läßt sich nicht einmal 
schätzen, war aber jedenfalls nicht sehr bedeutend, überdies war der 
Umfang dieser Gebietsteile beträchtlichen Schwankungen unterworfen. 
Die Republik hatte demnach kann) etwas mehr als halb soviel Einwohner 
als England und stand hinter diesem Staate, der schon kaum eigentlich 
zu den Großmächten gerechnet werden konnte, erst noch an Ausdehnung 
des Territoriums zurfick. 

Die Republik mußte auch noch anderer Vorzflge entbehren. Die 
Hauptstadt lag in den Lagunen, die wohl Salz, aber kein Getreide 
lieferten, und die Kornproduktion des festländischen Besitzes war 
in der Regel nicht imstande, diesen Mangel, sei es für die Hauptstadt 
selbst, sei es für die übrigen Seestädte an der Adria auszugleichen. 
Venedig war also, (d)wohl bei weitem nicht so übervolkeit wie die flan- 
drischen Industriebezirke, für die Kinähiung seiner Bevölkerung auf 
das Ausluinl angewiesen. Die Republik besaß dabei nicht enimal ein 
Monopol in gewissen Rohstoffen, wie z. B. England mit seiner Wolle, 
um auf fremde Staaten seinerseits einen Druck auszuüben; denn sogar 
was das Salz betraf, so waren die benachbarten Landschaften nicht 
durchaus von seinen Lieferungen abhängig. 

Wenn Venedig trotz diesen ungünstigen Umständen den Rang 
einer Großmacht einnahm, so verdankte es dies nur seiner maritimen 
Ausrüstung, der insniaien Lage der Hauptstadt. <lie freilieli nu!" dank 
der starken Marine das unangreifbare Rollwerk wur<le, das sie damals 
war, und schlielilich der festen p<dilischen Organisation und klugen 
Verwaltung. Der Reichtum der Stadt ist dabei noch nicht genannt; 
denn so sicher auch die Großmachtpolitik Venedigs sich ohne die der 
Regierung zur Verfügung stehenden bedeutenden Geldmittel nicht 
hätte durchführen lassen, so beruhte doch auch der Handel, der fast 
ausschließlich diese Mittel schuf, letzten Endes auf den Marinerüstungen 
tier Republik, wennsehon auch liier, wie natürlich, eine Wechselwirkung 
bestand und der Handelsverkehr dann wieder Beiträge zum weiteren 
Ausbau der Flotte gab. 
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All iVios hat jeducli dir uiigünsligen Folgen der ungenügenden 
Nahrungsmittelproduktion nur vermindern, aber nicht beseitigen können^ 
und es wird im Verlaufe dieser Ausführungen noch gezeigt werden, in 
welcher Weise die Versorgungsschwierigkeiten auf die Politik des 
Staates eingewirkt haben. Die Regierung der Republik tat zwar alles, 
was möglich war, um die Voraussetzung ihrer Existenz, den Handels* 
und Transportverkehr zur See, aufrechtzuerhalten. In keinem anderen 
Staate mit Ausnahme vielleicht von Portugal wandten die Hehörderi 
der Marine eine so systematische Pflege zu. Detn Schiffhau wurde die 
größte Aufmerk-samkeit ge.^chenkt ; die Werften, auf denen (zum Unter- 
schied von Genua) offenbar nur für venezianische Rechnung gearbeitet 
werden durfte, waren imstande, alle Ansprüche an Qualitftt und Quan- 
tität zu befriedigen. Und mit dem mindestens ebenso wichtigen (§ 14) 
Rudererpersonal stand es nicht anders. Denn wenn in einer Relation 
vom Jahre 1560 gesagt wird, die Republik könne bequem hundert 
Galeeren neben anderen Schiffen ausnisten, die gesamte ührige Christen- 
heit kaum ehensoviel ((^avalli hei Ml)t'ti. »Relazioni « III, 1 flH'iOj, 28.')). 
so setzt diese Bemerkung vuriius. daU (wie es von (»enua hczcugt wird) 
große Reserven an Rudercrniann.^ciuift vorhanden waren, unter denen 
die qualitativ minderwertigen Sklaven übrigens recht spfirlich ver- 
treten waren; es hatte deshalb auch wenig zu bedeuten, daß die ständig 
im Betrieb unterhaltenen Kriegsschiffe der Republik verhältnismäßig 
wenig zahlreich waren (nach F. Guicoiardini *Opere inedite* X, 402 
waren es nur 10 bis 12). Die Befelilshaher der Schiffe bestanden aus- 
schließlich aus .Mitgliedern des regierenden Patriziates, waren also viel 
zuverlässiger als die u:«'nuesischen Admiralc. <lie von Frankrcicii oder 
Spanien in Dienst genommen wurden. Auch die Handelsexpeditionen 
wurden unter staatlicher Kontrolle organisiert. Was mit alledem 
erreicht wurde, wird durch nichts besser illustriert als durch die Tat- 
sache, daß ein Angriff auf die Stadt Venedig während der ganzen hier 
behandelten Periode überhaupt nie ernsthaft in Erwägung gezogen 
worden ist. Selbst Flotten wie die türkische, die der Zahl der Schiffe 
nach es zeitenweise mit der venezianischen hätten aufnehmen können, 
standen doch an Ausrüstung so weit hinter jener zurück, daß eine 
solche Offensivaktion von ihnen nie ins Auge gefaßt wurde. 

Aber der direkte militärische Nutzen dieser Marinerüstungen trat 
zurück neben der Bedeutung, die die Flotte für den Handel der Stadt, 
d. h. für den beinahe einzig in Betracht fallenden nationalen Erwerbs« 
zweig, hatte. 

Venedig besaß für einen großen Teil des Warenverkehrs zwischen 
Orient und ^^ordeuropa beinahe ein Monopol. Die Regierung der Re- 
publik tat, was in ihren Kräften stand, um diesen Zustand weiter auf- 
rechtzuerhalten. Sie gewährte ausländischen Kaufleuten Privilegit'u 
8(»gar in religi(»ser Beziehuni; und eine unpart»'iische Justiz, wie sie 
in dieser Art kein anderer Handelsplulz, nidil einmal die türkischen 
Städte, aufwiesen. Die nördliche Adria, wenn nicht das ganze adria- 
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tisclu' Mi't'f. wiinic tiir jedon anderen Groüschiffalirtsverkehr außer 
<l<Mn vent'zianisclien gesperrt, .sowohl durch direkte \ t'rkehrsverbüle 
wie durch die Besetzung der Kübtenslriche in Dalmalien und zeiten- 
weise auch auf der neapolitanischen Seite. War dadurch auch der 
Verkehr swischen Europa und den orientalischen (ägyptischen) Hafen- 
städten, in denen GewQrze und Seide des Ostens verladen wurden, an 
sich noch keineswegs den venezianischen Schiffern reserviert, ebenso- 
wenig die ehenfalls zum guten Teile von Venedig aus betriebene Aus- 
fuhr von europäischen (Textilwaren nach dem Orient, und blieb auch 
der Landweg von und nach N'enedig fremden Kaufleuten stets offen, 
so ergab sich dodi der groüe \'orteil, daß alle Waren, die zur See nach 
dem vielfach unersetzlichen Marktzentrum Venedig gebracht werden 
mußten, nur auf venezianischen Schiffen dorthin befördert werden 
konnten. Die Stadt war denn auch, wie bekannt, zum Ausgangspunkt 
der wichtigsten Handelsstraßen geworden, vor allem der Straßen, die 
über Österreich und Oberdeutschland nach Nordeuropa führten. 

Es ist nun freihch auch l)ekannt, daß gerade dieses Monopol den 
Anstoß zur Aufsuchung neuer Seewege nach Indien gab urirl daß bereits 
in den ersten Jahren der liier i)eliandellen Periode diese iieniühungen 
auch zum Ziele führten mit dem ErfoJge, daß Lissabon und noch mehr 
Antwerpen die Zentren des internationalen Gewttrzhandels wurden. 
Aber es wäre unrichtig, wenn man annehmen wollte, daß die Folgen 
dieses Ereignisses ueh bereits vor 1559 in einer Schwächung der Finanz- 
kraft des venezianischen Staates und damit auch einer Schwächung 
der miiitäris( h-politischen Position der Stadt bemerkbar gemacht 
hätten. Die kommerzielle Stf llung Venedigs beruhte ja nicht aus- 
schließlieh auf fler Einfuhr asiatiscluM' Gewürze und Spezereien. Der 
Handelsverkehr in anderen Artikeln wurde durch die Auffindung des 
Seeweges um Afrika niciit getroffen; manche wichtige Waren, z. B. die 
aus venezianischen Besitzungen im griechischen Archipel (Kreta) ex- 
portierten Sfidweine wurden durch die Veränderung der Handelswege 
überhaupt nicht berührt. Auf die Länge übte die Entdeckung der 
neuen Verbindung mit Indien zweifellos einen außerordentlich schäd- 
lichen Einfluß auf die internationale Bedeutung des Handelsplatzes 
Venedig aus; in den ersten Jahrzehnten lassen sich aber direkte Folgen 
für die Stellung des Staates in der europäischen Politik nicht nachweisen. 

Noch weniger kann davon die Hede sein, daß der venezianische 
Handel durch die sich damals vollziehende Ausdehnung des türkischen 
Reiches geschädigt worden wäre. Es ist allerdings richtig, daß die 
Osmahen damals auch Ägypten und Syrien ihrer Herrschaft unterwarfen 
und somit alle Endpunkte des Karawanenverkehrs in ihre Hand er- 
hielten. Aber daraus ergab sich mit nichten eine Einbuße für den 
venezianischen Handel; man könnte im Gegenteil behaupten, daß die 
tiirkisclie Okkupation für Venedig von \ orteil gewesen sei, insofern 
sie ilie öffentliche Sicherheit erh()hte und damit die Spesen des Kara- 
wanentransportes verminderte (vgl. § 76). 
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Die venezianischt' Ituliistrie stand, was dvn Ertrag heliiffl, hinter 
dem Handel weit zunuk. Die Luxusindustiie der Stadt und des Terri- 
toriums (Scidciitji'wol)«', G(»ldsclimiedarb('iton, Glas) stand zwar in 
maiirlHT Beziehung t»linc K(Mii<urn nz da, und dir venezianisdicn Gold- 
brokatgewebe fanden in den reichen Klassen der Weststaaten guten 
Absatz, wie auch die Waffenfabrikation von Bresria ihre Produkte 
über die Grenze hinauB exportierte (vgl. § 58). Aber obwohl Btatistische 
Angaben fehlen, kann doch kaum ein Zweifel darüber hemchen, 
daß der Gewinn, der aus diesen Erwerbssweigen einging, absolut ge> 
nommen gering war; auf diese tn Wege hfttte sich ein Manko des Handels 
gesch&ftes nicht ausgleiehen lassen. 

Die schwache Stelle des venezianischen \\ irtschaftssystcmcs lag 
nicht hier, sondern, wie bereits eiwälint, in der ungeniig(>nden Lebcns- 
mittelpnidukt ion des eigenen Gebietes, sowohl was Getreide wie auch 
Fleisch betraf. Weder die Hauptstadt noch die dalmatinischen Be- 
sitzungen noch auch in den allermeisten Jahren die Herrschaftsgebiete 
der Tcrraferma konnten aus eigenen Afitteln ernährt werden. Ersatz 
war zwar, wenn das Problem rein ökonomischer Art gewesen wäre, 
leicht zu finden. Venedig war gerade für den Seetransport, den für 
die Getieidezufuhr wichtigsten Verkehrsweg, vortrefflich gelegen und 
ausser listet, und es l)estand kein technisches Hindernis gegen einen 
regelmäßigen Import der groücn Getrcidciiberschüssc des Balkans 
(inkl. des heutigen Südruülands) und Siziliens. Dazu kam dann noch 
die Möglichkeit der Versorgung aus den benachbarten nördhchen 
Distrikten des Kirchenstaates (der Gegend um Senigallia) und wenn 
diese Quellen im Stiche ließen, so konnte die Regierung Zufuhren 
aus Ungarn, ja sogar aus Süddeutschland in die Wege leiten. Auch an 
Geldmitteln, um die Kosten dieses Importes aufzubringen, fehlte es 
nicht; der Gewinn des Handelsverkehres hätte noch viel größere Aus- 
gaben gedeckt. 

Aber einer solchen glatten Losung der Probleme stellten sich 
politische Heinnuingen entgegen. Der allergrößte Teil des von außen 
herzuschaffenden Getreides (so gut wie alles Korn mit Ausnahme de» 
auf der venezianischen Insel Cypern gebauten) stammte aus Gebieten, 
deren Regenten kein Interesse daran hatten, die Wohlfahrt der vene- 
zianischen Republik zu fördern. Die Verfügung über die Getreide- 
produktion des Balkans lag seit der Eroberung Konstantinopels in den 
Händen der osmanischen Regierung, die in den Venezianern ihren 
gefährlichsten Gegner, mindestens zu See, erblicken mußte (§ 78); 
Bewilligungen fiir die .Ausfuhr \nn sizilianischem Kotn waren von der 
spanischen liegierung verhältnismäßig ihm h leiclit zu ei lialten. mußten 
aber später ebenso wie die Lizenzen zum Export österreichischen und 
ungarischen Getreides bei der habsburgischen Regierung nachgesucht 
werden, deren Bestrebungen mit den Aspirationen der Republik viel- 
fach in geradem Gegensatz standen (i64), und ganz ebenso verhielt 
es sich mit der Einfuhr aus dem Kirchenstaate (und Urbino). Wohl 
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könnte man einwenden, daß die Venezianer, die auch einen beträcht- 
lichen Teil des Hinterlandes in Oberitalii ii mit ihren Getreideschiffen 
versorgten. ;ils Kornkaiifer zu den besten Kunden gehörten und daß 
es den I'rnduzenlen nicJit immer leicht gewesen wäre, bei anderen als 
bei den Venezianern für ihren Getreideüberschuß Abnehmer zu finden. 
Aber tatsächlich haben doch häufig genug politisch^militärische Er- 
wägungen in der Politik der exportierenden Staaten über ökonomische 
den Sieg davon getragen; es gilt dies besonders für die beiden Groß- 
staaten, die Türkei und das habsburgische Reich. 

Jedenfalls rechnete die venezianische Regierung nicht damit, dafi 
ihre Rivalen ihr aus solchen Berechnungen heraus Entgegenkommen 
zeigen würden. Vielmelir ^jing Ihre p:esamte Politik von der Anschauung 
aus, daß nur politisch-militärische Konzessionen von ihrer Seite, nicht 
finanzielle Opfer oder Bedenken die Versorgung des Landes mit Ge- 
treide sichern könnten. Die Republik befand sich eben, wenn ihr die 
feindlichen Großmächte die Kornzufuhr sperrten, in einer Notlage, die 
mit dem Schaden, der einzelnen feindlichen Untertanen aus dem Verbot 
des Verkaufes an die Venezianer entstand, nicht in Parallele gesetzt werden 
konnte. Wieviel ungünstiger war die Republik in dieser Beziehung ge- 
stellt als die an sich stärker Übervölkerten flandrischen Lande (§50)t 

Venedig bezog daneben auch sein Pökelfleisch {salume) zu einem 
gute Teile, wie es scheint, aus einem feindUehen Lande, niindich der 
Türkei. Doch war dieser Umstand politisch ohne Bedeutung, da die 
osmanische Regierung die Ausfuhr diese» Artikels, soviel mir bekannt 
ist, nie mit einer Sperre belegt hat. 

Bemerkt sei schließlich noch, daß diese Ahhaiigigk<'it V(»n der 
ausländischen Kornzufuhr für \'enedig in militärisch-politischer Be- 
ziehung besonders schlimme Konsequenzen hervorzurufen vermochte. 
Wurde das Getreide gesperrt, so war nicht nur die Ernährung der Be- 
völkerung in Frage gestellt (die Maiskultur war damals in Europa he- 
kanntlich noch unbekannt), sondern es konnte damit auch direkt die 
Leistungsfähigkeit der Flotte und die Kolonialpolitik der Republik 
getroffen werden. Denn die venezianische Regierung brauchte das 
importierte Korn nicht zum mindesten zur Herstellung des Schiffs- 
zw'iebacks und ferner auch zur X'ersorgung ihrer h'vanl inischen Be- 
sitzungen, von denen manche, wie im besonderen die Insel Kr«'ta, 
ebenfalls auf die Getreidezufuhr aus dem Ausland auf venezianischen 
Schiffen angewiesen waren (vgl. z. B. sVenezianische Depeschen vom 
Kaiserhofe« I, 238, 366 f. usw.; Alböri, wRdazioni* III, 3, p. 144). 

§ 66. Innerpolitische Organisation. Wenn Venedig, was die Ver- 
sorgung der Bevölkerung mit Lebensmitteln betraf, schlechter gestellt 
war als die flandrischen Industriebezirke, so hatte seine Regierung 
dafür den Vorzug, dafi sie freier als die Herrscher der Niederlande über 
das Steuerkapital der Einwohnerschaft verfflgen konnte. Es gab in 
Venedig keine Interessenkonflikte zwischen Ständen und Regierung. 
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Klasse (\ov haiulclt reibenden Kaufleule, die von den Steuern vor 
allem getroil'en wurde, war dieselbe, die auch den Staat leitete und an 
dessen Prosperität Anteil liatte. Der Ertrag des Handels war dazu 
80 grüß, daß die Regierung eine Großmachtpolitik treiben konnte, 
ohne ihre Untertanen ausiusaugen. 

Dies trifft beBonders auf die Beziehungen der herrschenden Stadt 
zu den Untertanengebieten auf dem Festlande zu. So rigoros die Re- 
gierung auch gegen Ilandelskonkurrenten vorging, so wenig dachte sie 
daran, von den Bewohnern der Terraferma direkte ^roße finanzielle 
Leistungen zu verlangen. Aut li einem (^kononnst hen Aufschwung legte 
sie kein Hindernis in den Weg, sobald keine Hivaliläl mit einem Erw^rbs- 
zweige der ilauplsladt bestand. Da die Stadt Venedig keine private 
Metallindustrie besaß, so gewährte sie z. B. der Waffenfabrikation und 
Geschfltzgießerei in Bresda freie Entwicklung; Brescia wurde nach 
Guicciar^Unis wohl zutreffender Bemerkung (*Jstoria ^ItaHa« üb. X) 
die nach Mailand reichste Stadt der Lombardei. Aber selbst davon 
abgesehen, erwies sich die venezianische Herrschaft als ökontmiisch 
vorteilhaft. Die \'erwaltung der Republik schuf für die Masse der Be- 
völkerung dieselben günstigen \ erhält nisse wie etwa das gleichzeitige 
Regiment der Tudors in England (§83): sie begründete eine starke 
Zenlralgewalt und schützte damit Bürgertum und Kleinadel vor der 
Ausnutzung durch die kleinen Despoten und die Lokalmagnaten. Daher 
war ihre Herrschaft wohl bei den Abkömmlingen der ehemals regieren- 
den Geschlechter unbeliebt, bei den fibrigen Volksklassen aber aus 
demselben Grunde außerordentlich populär. Es war dies auch für die 
auswärtige Politik keineswegs gleichgültig. Der Verlauf des Feldzuges 
der Lipa von Cambrai (§ 113) ist das eine Beispiel für die praktische 
Bedeutung, die die Anhanglidikeil der Unteitanengebiete an die re- 
gierende Stadt in kritis« hen Zeitläulleii hatte; das andere besteht in 
dem geringen Erfolge, den die von Angehörigen früherer Tyrannen- 
geschlechter etwa versuchten Losreißungs\ ersuche erzielten. Wenn 
ein venezianischer Gesandter einmal auf Ungarn als abschreckendes 
Beispiel hinwies und empfahl, die Republik solle im Gegensatz zu dem 
blutsaugerischen Systeme der ungarischen Barone daffir sorgen, .daß 
die Untertanen »sieno sicuri daüe violenze de' Grandi« (Cavalli bei Alb^ri, 
^Relazioni* I. 3, 131 f.), so war diese Mahnung wohl kaum eigentlich 
nötig. Mochten auch die »citfadinU und '^geiitiluoniini« einer Stadt 
wie Verona der venezianist iien Herrschaft, die sie z. B. von allen kom- 
mandierenden Stellen in der Miliz aussildoß, keine Sympathien ent- 
gegenbringen, die itPopolanin waren dem Patriziat der Republik um 
so mehr ergeben (vgl. Machiavelli, %Legazwne XXX*: tOpere* ed. 
Passerini-Milanesi VII, p. 440 ff. und Carlo GpoUa, »Una Congiura 
eontro la RepuMiea di VeneziaM in den *Memorie ddtAeeademia di Torino 
Classe di Sc. mor.* vol. VI, ser. 4, parte 1, p. 62). 

Es kam hinzu, daß die Regierung ihre Untertanengebiete zu einem 
guten Teile auch ökonomisch in der Hand hatte. Ohne die Getreide- 
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mengen, die von dem Adriatischen Meere her auf den Flußläuft'n ein- 
geführt wurden, war eine regelmäßige V'erHurgung der festländischen 
Betitsungen oielit durchsufoihren, und bei dem Sehiffahrtsmonopol, 
das Venedig in der nördlichen Adria besaß, war ein Import auf anderen 
als auf venezianischen Schiffen ausgeschlossen. 

Auch über die Geistlichkeit und die kirchlichen Würden ihres 
Gebietes verfügte die venezianische Regierung so uneingeschränkt wie 
irgendein anderer Staat. Dank ihrem geschlossenen Geschlechter- 
regiment hatte sie sogar den hes(mdercn Vorteil, daß sie hoiie gcistliclie 
Stellen, vor allem die Bistünit r, nicht nur mit Anhängern, sondern mit 
Angehörigen des regierenden Patriziates besetzen konnte ; dieser Vorteil 
ist denn auch, wie man weiß, in reichem Maße ausgenOtzt worden. 
Die Kirche war vielleicht in keinem anderen Lande, nicht einmal in 
Frankreich oder England, so sehr »nationalisiert« wie in Venedig. Die 
Bischöfe wurden im Senate gewählt, und ein Gesetz des Jahre,> 1488 
«*rklärte alle Fremden ausdrücklich als nicht wählbar. Der Patriarch 
von \ t nedig war immer ein venezianischer Patrizier. 

§ 67. Die Armee. Machiavelli (»Discorsi über Liviiis« II, 30) und 
im Anschluß an ihn auch andere Florentiner (Varchi, nStona fiorentina* 
IV, 28) haben häufig mit den Venezianern exemplifiziert, um die 
schlimmen Folgen des Condottieresjstems ins Licht lu setsen. Diese 
Argumentation ist irreführend. Die Verwendung von Söldnertruppen 
war keine Eigentümlichkeit der venezianischen Republik, und wenn 
diese dabei im allgemeinen schlechte Erfahrungen machte, so war dies 
nicht auf das System zurückzuführen, das sie mit allen anderen Groß- 
staaten mit Ausnahme der Türkei teilte, noch auch auf die ungenügende 
Organisation; man könnte im Gegenteil behaupten, daß kein anderer 
Staat so zweckmäßige und vorsichtige Maßregeln zur Sicherung seiner 
Soldatenlieferungen traf. Der Fehler lag anderswo. Er bestand darin, 
daß die venezianische Regierung sich wohl auf Kftmpfe mit den be- 
nachbarten italienischen Staaten eingerichtet hatte, nicht aber auf 
Konflikte mit den außeritalienischen Mächten, die die neue schwei- 
zerische Taktik (§ 5) und die neue Geschütztechnik bei sich eingeführt 
hatten. Rei Beglru» der hier behandelten IVriode war das venezianische 
Militärwesen immer noch so organisiert, als wenn es keine Burgunder- 
kriege gegeben hätte. An sich war für die Bedürfnisse des Krieges 
trefflich vorgesorgt. Die Republik besaß für einen beträchtlichen Teil 
des benachbarten Italiens gleichsam das Monopol auf Sdldnerlieferung. 
Sie konnte nicht nur aus ihrem eigenen Gebiete Truppen anwerben, 
sondern verschiedene kleine Fürsten Oberitaliens (vor allem die Her- 
zoge von Mantua, dann aber auch die Herzoge von Urbino usw.) waren 
darauf angewiesen, die Kosten ihrer Regierung ans Condotteverlragen 
mit Venedig zu decken, und an Mitteln, solche Vertrage ahzrischließen, 
fehlte es der Republik nie. Dazu kam noch, daß die Bepublik die Ope- 
rationen ihrer Armeen durch Kegierungskummissäre (Provoedilori) aus 
den Reihen der Patrizier zu fiberwachen vermochte. 

Fu«ter» Enrop. SUatwafitea. 11 
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Aber alle diese Vorkehrungen zeigten sich unwirksam, als die 
franzdsische Invasion des Jahres 1494 die venezianischen Streitkräfte 
in Berührung mit modern geschulten Truppen brachte. Nicht nur 
war es nun mit der Monopolstellung der Republik vorbei : wenn die 
französische Regierung die venezianischen Offerten an die italienischen 
Condottierefürsten auch nicht unbedingt zu überbieten vermochte, so 
hatte sie dafür den Vorteil, daß einer Anwerbung durch Fiankreieh 
keine politischen Bedenken entgegenstanden, und wenn die französische 
Krone vielleicht weniger Geld in Aussicht stellte, so bestand dafür bei 
ihr nicht die Gefahr einer Absorption, wie sie die Herrscher der kleinen 
italienischen Staaten stets von Venedig befürchteten. Bedeutungs- 
voller aber war ein anderes Moment. Venedig hatte sich imni«r von 
dem guten Willen auswärtiger Mächte unabhängig zu steilen gesucht 
und in der Hauptsache nur italienische Truppen angeworben. Dieses 
System war nun an sich nicht schlecht; aber es zog, so wie die Dinge 
damals lagen, den Nachteil nach sich, daß die Republik, wenigstens 
was die Infanterie betraf, nur minderwertiges Soldatenmaterial in ihren 
Diensten hatte. WAhrend Frankreich sich schweizerische Knechte ge- 
sichert hatte, Österreich die schweizerische Taktik bei den deutschen 
Söldnern einzuführen bestrebt war und bald darauf auch Spanien zur 
Ausbildung seiner Truppen nach schweizerischer Methode schritt, hielt 
sich Venedig von dieser Neuerung fern. Die Republik setzte weder 
eine Schulung ihrer einheimischen Truppen nacji der neuen Taktik 
durch, noch versuchte sie mit ausländisi hen Staaten Verträge über 
regelmäßige Werbelizenzen alazuschließeu, wie es Frankreich mit der 
Eidgenossenschaft und mit deutschen Territorien unternahm. 

Auch so war Venedig natürlich keine verftchtliche Macht, auch 
nur was die Infanterie betraf. Ein Staat, der über die Finanzkraft der 
Lagunenrepnblik verfügte, konnte so zahlreiche Söldner in seine Dienste 
nehmen, daß, selbst wenn die Qualität zu wünschen ließ, seine Armeen 
nicht ignoriert werden durften. Aber an eine Gleichstellung mit den 
anderen Großmächten war nicht zu denken. Die Klagen über die 
Minderwertigkeit der italienischen Infanterie — und zwar Klagen aus 
italienischem Munde — , die sich durch die ganze Periode hindurch 
wiederholen, sind dafür ein beredtes Zeugnis, und noch in der Mitte 
des 16. Jahrhunderts erzählt ein gebildeter italienischer Historiker, 
Giovanni de' Medici sei im Jahre 1526 einer Sehlacht mit den Lands- 
knechten Frundsbergs ausgewichen; die italienis( hen fanterie seien 
jenen nicht gewachsen, *per lo non psaere esse disciplinaie^ ni use a 
seroare gU ordini« (\ archi, »Stona fiorrntinaM II, 18). 

Besser stand es mit der Kavallerie der Republik. Die venezianischen 
Patrizier waren allerdings aus natürlichen Gründen für den Dienst 
als Reisige wenig geeignet; die Aristokratie der Terraferma war poli- 
tisch unzuverlässig, und die schwere Reiterei, die mit den Gondottieren 
angeworben wurde, konnte im Vergleich mit der französischen nur als 
von mittelmäßigem Wert gelten. Aber sie besaßen dafür in der leichten 
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Reiterei, die sie aus ihren Betitziingeii in Albanien und Griechenland 
bezogen, ein Instrument, wie es im Obrigen Europa außerhalb Spaniens 
unbekannt war. Die kampfgewohnten Stämme der unwirtlichen Gegen- 
den, in denen ein großer Teil der mlbmlichen Jugend auf den Kriegs- 
dienst im Ausland als Lebenserwerb angewiesen war, stellten dem 
venezianisclH'n Reginiente ein Material zur Verfügung, wie es günstiger 
kaum gt'dat'lit werden konnte. Das Manko der Infantfii«' konnte damit 
freili« Ii niclit wettgemacht werden. Die nnlitarisclic Bedeutung der 
leichten Keiterei war beschränkt (§ 8), und so wertvolle Dienste den 
Venezianern auch ihre »Stradioten« leisteten, so wurde ihre militärische 
Position durch sie doch nicht wesentlich verstärkt. 

Wieder etwas anders lagen die Verhältnisse im Geschfltzwesen. 
Als die Franzosen in Italien einbrachen, waren im Vergleich mit ihren 
Rüstungen Artillerie- und Befestigungswesen in Venedig nicht weniger 
zurückgeblieben als die Ausbildung der Infanterie. Aber es war der 
venezianischen Regierung leirhter als auf jenem Gebiete, den Vor- 
sprung Frankreichs einzuholen. Sobald sie von der Überlegenheit der 
französisciien Geschütze K»'nntnis erhalten hatte, ließ sie, zum Teil 
durch dieselben ursprünglich venezianischen Büchsenmeister, die die 
französischen Kanonen gegossen, ml costume e modo usanu Francesi* 
tBomharde grossen anfertigen (Sanuto, »Diorwfi« I, 146; vgl. ibid. 375, 
1496). Die Befestigungen der Städte wurden zunächst allerdings 
nur in ungenügendem Mafie modernisiert; aber nachdem der Krieg 
der Liga von Cambrai (§ 113) die gefährdete Lage der Stadt* d( r Terra- 
ferma erwiesen hatte, holte auch hier die Regierung das Erforderliche 
nach, und von dieser Zeit an galten die venezianischen Städte wohl 
mit Recht als ansieichend befestigt (vgl. G. Venturi, '^Cti/nprndio della 
storia di Verona* Ii, 158 f. und allgemein Giustiniani bei Tommaseo 
1, 72). 

Literatur. M. Hobohiu, «Machiaveiü« U, :{üaff. — Ein Abkoiuiuen mit 
den Schweizern empfahl t. B. Ifocenigo seiner Regierung ( »Fönte» Rerum Amtria- 
Carum* II, 132) ; die QrOndung einer eigenen »Miliz« schlug Ca valli vor (Tommaseo I, 
306); beide stellen einnn Beweis dafür. daU ttt-reits z*^i(t:t'nössische venezianische 
Staatsmänner das uberlieferle System der Anwerbung als unbefriedigend empfanden. 
Daß die italienischen Gondottieren sich um den Eintritt in den venerisnischen 
Dienst rissen, weil die Republik gut bexahlte: Sanuto I, IIIS. 

§ 68. IHe Marine. Die venezianische Marine war fOr die Existenz 
des ganzen Staates von so kardinaler Bedeutung, daß das Wichtigste 
über sie bereits in dem Abschnitte fiber die allgemeinen Wirtschaft- 
lieben Verhältnisse der Republik (§ 65) bat gesagt werden müssen. Es 
kann si( h daher an dieser Stelle nur noch um einige ergänzende An- 
gaben handeln. 

Die Markusrepublik rüstete ihre Marine im Prinzip nach derselben 
Methode ans wi«' ihre Landarmeen; der Unterschied lag nur darin, 
daß die Verlialtinsse für die Flotte viel günstiger lagen. Ihr Vorhaben, 
nur einheimische und abhangige Mannschaft zu verwt^nden, konnte sie 
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hier vollständig zur AusfOhrung bringen: die Besatzung ihrer Schiffe 
bestand ausschliefilich aus Venezianern oder aus Griechen aus dem 

Koloiiial^ebiet; das oberste Kommando lag immor in den Händen eines 
venezianischen Nobile. Dazu war dies zugleich die beste Mannschaft, 
die überhaupt zu erhalten war; es ist Charakter ist istli, daß die türkische 
Regierung griechisclit' und venezianische Galeerenrudercr, die im vene- 
zianischen Diensto standen, durch höheren Sold, als ihn die Republik 
zahlte, auf ihre P'lotte zu locken pflegte, narli venezianischer Auffassung 
hätten die Türken ohne diese Überläufer nicht einmal über mittelmäßig 
bestellte Schiffe verfügt (Trevisano bei Alb^ri III, 1, 147). Auch die 
Schiffsgeschütze scheinen kaum wesentlich hinter den französischen 
zurückgestanden zu haben; wenn die venezianische Regierung, wie 
bereits erwähnt ({67), dem Geschütz wesen größere Soi^alt zuwandte 
als dem Befestigungswesen, so mag dabei übrigens in der ersten Zeit 
der Umstand mitgewirkt haben, daß die N'erwendung veralteter Ge- 
schützmiKielle die Flotte ebeiwü in Mitleidenschaft zog wie die Bc- 
lagerungsarmeen (vgl. § 12). 

Was die weitere Ausrüstung der SehiFfe betraf, so war allerdings 
Venedig nicht so ganz vom Auslande uii;ihhangig. \\'enn das Holz 
zum Schiffbau in der Regel aus den dalmatinischen Fiesitzungen er- 
halten werden konnte, so mußte der Hanf dagegen, wie es scheint, 
zum Teil aus der Fremde bezogen werden. Immerhin führte dies in 
der Praxis zu keinen Schwierigkeiten, wenn schon sich etwa venezia« 
nische Gesandte bei der österreichischen Regierung neben Eisen auch 
um Lizenzen für Holz bemühten (AIb«»ri, »Relazionim I, 2, p. 156). 
Eine Einschränkung der politisch-militärischen Aktionsfreiheit be- 
deutete dagegen, daß das get leidearme Land, wie bereits erwiihnt 
(§ 6.5), (las Srliiffszwieiuick fiir die bekanntlich unvei'liältnismäßig starke 
Mannsi haft der Cialeeien nirht aufbringen konnte. \\ Oid wurde Cypern 
nach Möglichkeit dafür lierangezogen (vgl. z. B. Sanuto, »Diarient 
II, 224); aber sogar die Produktion dieser kornreichen Insel reichte in 
der Regel nicht aus. Die Venezianer waren also auch in dieser Beziehung 
auf das Getreide Siziliens angewiesen, wenn sie nicht von ihrem Gegner 
selbst, gegen den sich doch die Aktion ihrer Flotte vor allem richtete, 
nämlich von der osmanischen Regierung Korn zur Ausrüstung ihrer 
Schiffe erhalten wollten (vgl. z. B. Sanuto, ibid. 1, 459). 

I 69. Die ^Organisation des diplomatizcheii Diautes. Es ist üblich 
geworden, die diplomatische Organisation der venezianischen Republik 

als außergewöhnlich leistungsfähig hinzustellen. Wenn die IntelleV 
tuellen des 16. Jahrhunderts wohl allgemein in Venedig einen Muster- 
staat erblickten, so scheint dieses Lid^ noch bis auf die Gegenwart 
nachzuwirken und aueh die Auffassung der vr-nezianischen diploma- 
tischen Kunst zu lu'lierrschen. Der liisti.riker kann diesem l'rteile 
nicht ohne weiteres beistimmen. Es wäre wohl schwer nachzuweisen, 
daß der auswärtige Dienst der Markusrepublik Vorzüge besessen hätte, 
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die man bei der Diplomatie der Habsburger, der spanischen und eng- 
lischen Regierung nicht in demselhen Maße angetroffen hfttte. Ohne 

Einsrliränkung ist dagegen zuzugeben, daß die Republik es ausgezeichnet 
verstanden hat, trotz der ungünstigen \'ürbedingungcn, die in ihrer 
Verfassung begründet lagen, einen brauchbaren diph)inat ischeti Infor- 
mationsdienst und eine in der Hauptsache stabile auswärtige Politik 
zu schaffen. 

Dabei muß von vornherein bemerkt werden, dafi es falsch wäre, 
wenn man aus der zeitlichen Priorität eine Überlegenheit der venezia- 
nischen DipK)matie ableiten wollte. Es ist allerdings richtig, daß Ve- 
nedig wie die übrigen größeren italienischen Staaten bereits zu einer 
Zeit die Institution ständiger Gesandten kannte, wo diese Einrichtung 
außerhalb Italiens noch nicht üblich war (§3). Aber dieser Vorsprung 
wurde lasch eingeholt und blieb »dine praktische Folgen. Auch hat 
Venedig selbst anderseits erst während «ler hier behandelten Periode 
seinen diplomatischen Dienst auf alle giößeren Staaten Europas aus- 
gedehnt; erwähnt sei hier davon nur die erste Errichtung eines stän- 
digen Gesandtschaftspostens in England und der Ausbau der früher 
recht dürftigen Konsular Vertretung in Konstantinopel. 

Die republikanische \'erfassung Venedigs bot für eine zweckmäßige 
Fühnnig der auswärtigen Politik um so schwierigere Verhältnisse, als 
das Patriziat in seiner Gesamtheit keineswegs gewillt war, sich die 
Kontrolle der auswärtigen Angelegenheiten aus der Hand nehmen zu 
lassen. Während die Habsburger, die Tudors usw. über unabsetzbare 
Leiter der auswärtigen Politik und vor allem über ein Gesandtsthafls- 
personal von Berufsdiplomaten (soweit damals bereits dieser Ausdruck 
angewendet werden kann) verfügten, war in Venedig nichts Ahnliches 
zu finden. Nicht nur wechselten die Inhaber des sog. Collegio und des 
Rates der Zehn, die man al.s Exekutivorgane bezeichnen könnte, sondern 
der letzte Entscheid auch in Fragen der auswärtigen Politik war einer 
parlamentarischen Versamndung, den Pregadi (dem sog. Senat) vor- 
behalten. Zu (iesandlen wurden nur Patrizier gewählt, die vielfach 
nur eiiu> bestimmte Anzahl von Jahren im diplomatischen Dienste 
blieben. 

Aber das venezianische Patriziat hat diese Nachteile, so gut es 
ging, auszugleichen versucht. Was zunächst die Leitung der auswärtigen 
Politik betraf, so wurde, besonders nachdem der unglückliche Ausgang 

des Krieges der Liga von Cambrai (§ 113) die ^^ängel des alten Systems 
an den Tag gelegt halte, die wirkliche Leitung der Geschäfte beinahe 
ganz in den Händen des Rates der Zehn konzentriei*t ; es kam vor, 
daß wichtige Depeschen den Pregadi nur verstümmelt oder überhaupt 
nicht vorgelegt wurden. Dadurch wurde die auswailige Piditik zwar 
noch nicht einer standigen Behörde, aber doch wenigstens einem kh'inen 
Kollegium zugewiesen, das leichter als der Senat bestimmte Richt- 
Imien aufstellen und von einer Amtsdauer zur andern überliefern konnte, 
besonders da ihm auch ständige Mitglieder, wie z. B. der Doge, ange- 
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hörten. Dem Senate geh()rton ferner die Patrizier sozusagen ex officio 
an, die wichtigere Gesandt scliaftsposten bekleidet hatten. 

Was die Ausbildiinj; der Diplomaten betraf, diente «iazu die 
Einsicht in die Praxis, die die Verhandhingen im St'nate gewährten; 
besonders bedeutungsvoll waren in dieser Hinsicht die Relationen, die 
die zurückkehrenden Gesandten in dieser Versammlung über ihre 
Erfahrungen vorzutragen hatten. Daneben wurde sowohl bei der 
Zenink wie bei den einzelnen Gesandtschaften durch ständige Sekretäre 
nicht patrizischer Herkunft, (die also wohl in dei Regel juristische 
Schulung hatten) dafür gesorgt, daß etwa mangelnde Fachkenntnisse 
des patrizischen Diplomaten zu keinen schlimmen Folgen führten; es 
war deshalb üblich, daß die venezianischen Gesandten im Gegensatz 
zu d(Mi Diplomaten anderer Maclite ihre Sekretäre bei den Verhand- 
lungen staiulig bei sich hatten (Dandolo bei Alberi II, 3, 337; vgl, zum 
übrigen Clavuili bei Tommasuo I, 332). 

Auch vermochten anderseits, wie man annehmen darf, die vene- 
zianischen Gesandten aus ihrer außerhalb der diplomatischen Praxis 
erworbenen Erfahrung besonderen Nutzen zu ziehen. Ihre Berichte 
zeigen, wie häufig ihre Dienste für handelspolitische Verhandlungen 
in Anspruch genommen wurden: es ließe sich wohl denken, daß sie 
für solche Geschäfte besser geschult gewesen wären als die Berufsdiplo- 
maten der anderen Staaten. Auch verfügten sie aus ähnlichen Gründen 
regelmäßig über präzisere marineteihnische Kenntnisse als ihre Kol- 
legen aus anderen Staaten und bisweilen wohl auch über bessere mili- 
tärische Kenninisse überhaupt. 

Literatur. Auch über die Orgauiüaliuii der ven/.iuin^chen Diplomatie fehlt 
6S noch an dner 8pesialai4»eit. Einiges bei Jean Zeller, »La Diplomatie frantai$e 
ver$ le nnlirtt du .VT/* s/Vr/e« (1881 ), p. 'iGf., und die dort anpefiilirf <« iiltiTo Lite- 
ratur. \gl. auch VV. .\ndreas, »Die venetianischen iielalioneiu 19U8. — Zu der 
Vefstttmroelung von Depeschen, die im Senat vOTfesen wotten sollte, vgl. %. B. 
V. Laniansky, »Seeret* tPEm de Venite* (1884). p. 66. 

§ 70. Die auswärtige Politik Venedigs. Die Grundzüge der aus- 
wärtigen Politik Venedigs sind aus dem bisher Ausgeführten ohne große 
MOhe zu erschließen. Zwei Momente beherrschen die Entscheidungen 
der Republik: das eine ein wirtschaftliches, die Sorge um die Versorgung 
des Landes mit Getreide und Rohstoffen für Land und Flotte, das zweite 
ein militärisch-politisches: das Bestreben, wenn immer möglich Krieg 
mit außeritalienischen Großmächten, vor allem Frankreich und Spanien 
(Habsburg), zu vermeiden, da die Landstreitkräfte der Republik den 
Armeen jener Staaten niciit gewachsen waren. Die llandelsinteressen. 
von denen in neueren Daislellungen niaiu hmai in unbestimmter Weise 
gesprochen wird, traten daneben durchaus zurück. Nicht als wenn der 
Handelsverkehr nicht die eigentliche Basis der venezianischen Groß- 
machtstellung gebildet hätte. Aber die Stellung Venedigs im inter- 
nationalen Handel war so fest, vielfach beinahe monopolartig, begrflndet 
und gewährte auch den Kunden so große Vorteile, daß er durch poli- 
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lisch«' Zorwürfnisse nur in gfrin^'em Umfange in Mitleidenschaft ge- 
zogen wurde, in direktem Gegensatze zu (h'n Verhältnissen, die l)ei dem 
Importe des Getreides herrschten. Wenn der venezianische Handel 
wfthrend des hier behandelten Zeitraumes, wie bereits erwfthnt (§ 65), 
schwere Einbuße erlitt, so stand dieser Wandel mit der auswärtigen 
Politik der Republik in keinem Zusammenhang; ihr gefährlichster 
Gegner, das osmanische Reich, vertrat im Gegenteil in der Angelegen- 
heit des neuen Handelsweges nach Indien Interessen, die sich mit denen 
Venedigs durchaus deckten. Hier hatte sich eben ein \Ve<iisel voll- 
zogen, dem mit militärisch-diplomaliseiien Mitlein nicht beizukom- 
men war. 

Den christlichen Staaten gegenüber stand das Moment militärischer 
Natur im Vordergrund. Der Kampf, den die Großmächte um Italien 
begannen, erschfitterte die auswärtige Politik Venedigs in ihren Grund- 
lagen. Die imperialistischen Bestrebungen, die auf Vergrößerung des 
«Besitzes auf der Terraferma hinausliefen, beruhten auf der Voraus- 
setzung, daß die Republik es nur mit den italienischen Staaten zu tun 
haben werde; diese mochten wohl, wie der Fall war. p^gen den \'or- 
stoß der venezianisrhen Marht die stärkste Abneigung empfinden, 
aber sie waren außerstande, zum Gegenschlage auszuholen. Auswärtigen, 
modern gerüsteten Staaten gegenüber befand sich Venedig in einer 
viel ungünstigeren Lage. Die Republik war gerade noch stark genug, 
sich gegen einen Angriff von dieser Seite in der Defensive zu iiehaupten. 
Daraus entsprang beinahe von selbst die Neutralitätspolitik, an der 
Venedig wenn immer möglich festhielt, die Politik der »^i/ä/icia« zwischen 
Frankreich und Habsburg-Spanien, wie sie einer ihrer Oratoren selbst 
definiert hat (Soranzo bei Alberi, »Relazionin 1. 2, 463 f.). Man kann 
sagen, daß besonders seit der Liga von Cambrai diese Haltung ol)erster 
Grundsalz wurde; seit dem unglücklichen Ausgange dieses Feldzuges 
suchte die Republik vor allen Dingen zu verbaten, daß sich von neuem 
eine Koalition der Großmächte gegen sie bildete. 

Bei der Durchftlhrung dieser Richtlinien kam der Republik ein 
Vorteil zustatten, der ihr in ganz besonderem Maße eigen war, nämlich 
die innere Geschlossenheit dem Auslande gegenüber. Es ist bekannt, 
wie sehr andere Republik(>n der Zeit, vor allem G<'nua, aber auch 
Fhu'enz. infolge ihrer Farteifehden in ihrer auswärtigen Politik ge- 
schwächt waren. Aber auch in Monarchien, wie z. B. in Frankreich, 
litt die Kontinuität der Politik mehrfach unter dem Kampf der Ko- 
terien. In Venedig gab es nichts Derartiges. Es gab keine Parteien, 
die von fremden Mächten gegeneinander ausgespielt werden konnten; 
es gab auch keine Minister, die man durch Gefälligkeiten und Pen- 
sionen umstimmen konnte. Man hat bisweilen das Mißtrauen, mit 
dem in Venedig jeder Verkehr zwischen ausländischen diplomatischen 
Agenten und Patriziern überwacht wurde, übertrieben gescholten; 
man darf darüber nicht vergess(»n, daß die Republik dank di'St m 
Kuntrullsystem ihre Politik von ausländischen Linflüssen so frei gehalten 
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hat wie kaum eine andere Regierung der damaligen Zeit, nicht einmal 
die habsburgische. 

Resämierend kann man sagen, daß die Verhftltnisse nach und nach 
Venedig zu einer defensiven Haltung nötigten. Die ökonomische Ab- 
hängigkeit von der Türkei und die militfirische Superiorität der Obrigen 
Großmächte bereiteten der ehemaligen expansionistischen Politik nach 
und nach ein Ende. \N er über die Staatskunst Venedigs urteilen will, 
darf nicht vergessen, daß die Republik auch im günstigsten Falle nicht 
mehr erreichen konnte, als das früher Gewonnene zu bewahren. 

§ 71. Venedig und die Türkei. Die Beziehungen zwischen Venedig 

und der Türkei können an dieser Stelle nur kurz besprochen werden, 
da sie das Zentralproblem der damaligen internationalen Politik nicht 
nnniitt<'ll»;n- InTühren. Aber sie dürfen doch auch nicht ganz uner- 
wähnt bleiben, da die politische Haltung der Markusrepiiblik letzten 
Endes doch stets durch das Verhältnis zu der osmanischen Regierung 
bestimmt wurde. 

Zieht man nur die milit&rischen Machtmittel in Betracht, so muß 
man sagen, daß sich in Venedig und der TOrkei keine durchaus un- 
^eichen Gegner gegenüberstanden. Die osmanische Regierung ver- 
fügte Ober eine größere und zuverlässigere Landarmeo; aber zur See 
waren ihre Streitlurfift(> viel s( hwächer, besonders bevor sich die Bar- 
bareskenfürsten in ihre Dienste gestellt hatten, und bei der Natur 
des Kampfes, <Ier sich zu einem guten Teile um Inseln oder von der 
See leicht zugängliche Gebiete drehte, war diese Superiorität der vene- 
zianischen Marine von ganz besonderer Bedeutung. Dazu kam noch, 
daß auch im Geschützwesen die venezianischen Truppen den türkischen 
überlegen waren. Als eigentlich bedroht konnten von dem vcnesiani- 
sehen Besitze somit nur die Eroberungen in Dalmatien und Albanien 
gelten, die vom Lande her angegriffen werden konnten. 

Hatte schon dies KrAfteverhfiltnis zur Folge, daß hAufig zwischen 

der Pforte und der Markusrepublik friedliche Beziehungen herrschten, 
so fiel ferner noch in Betracht, daß die venezianischen Besitzungen 
im Osten zwar innerhalb der türkischen Ansdehnungssphäre lagen, die 
auf ihren Eiweib gerichteten Pläne der osmanischen Regierung aber 
znn;i( hst wenigstens durchaus zurücktiaten hinter den umfassenden 
Erobcrungspnijckten, die sich auf Asien und iVordafrika bezogen. 
Ein latenter Konflikszustand war also wohl vorhanden; aber die Ver- 
hftltnisse lagen für ein aggressives kriegerisches Vorgehen auf keiner 
Seite verlockend. 

Aber nirgends wäre es weniger angebracht als hier, die Lage nur 
vom militärischen Standpunkte aus zu betrachten. In militärischer 
Hinsicht existierte vielleicht ein gewisser Gleichgewichtsiustand ; in 
ökonomischer Beziehung waren die Kampfmittel dagegen verschieden 
stark, und zwar lag hier der Vorteil dnr< haus auf der Seite der Türkei. 
Wohl war es auch für das Osmanische Reich ökonomisch nicht gieich- 
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güllig, ob die wirlschafllichen Beziehungen zu Venedig ungestört 
blieben oder nicht: der Türkei erwuchs aus den Zöllen, die von dem 
veneziannchen Handel «rhoben wurden, namhafter Gewinn, der aus 
dem Verkehr mit anderen Nationen nicht hfitte ersetzt werden können 

(Alb^ri III, 1, 160, 283 f.; III, 3, 141) und auch für den Teil des Ge- 

treideüberschussps. den die Venezianfr zu kaufen pflegten, hätten sich 
nicht h'icht andere Ahnehnier finden lassen. Aber was liatte dips zu 
bedeuten im V»'rgleicli mit der Abhängigkeit, in der sicli die Gt treide- 
versorgung der Markusrepublik von dem guten Willen der türkis( lien 
Regierung befand! Der Schade, der dem Osnianischen Reiche aus einer 
Unterbrechung des venezianischen Handels entstand, war für dessen 
mUitfirisch-politische Operationen von untergeordneter Bedeutung; far 
Venedig rührte eine längere Sperre der Getreidezufuhr aus dem Balkan 
und Südrußland (auch aus Syrien) an die Grundlagen der Existenz. Die 
venezianischen Berichte der Zeit sind einig darüber, daß es unmöglich 
Avar. in dem Kirchenstaat und in Sizilien vollen Ersatz für das etwa 
ausl)leil)ende Getreide des Balkans nnd Südrnßlands zu finden, d. Ii. 
sie gehen sämtlieli von der \ oraussietzung aus, daß die Türkei in der 
Kontrolle über das nur mit ihrer Einwilligung zu liefernde Getreide 
ein Druckmittel besaß, gegen das die Republik machtlos war. »Wollte 
Gott, daB unser Land für die Hauptstadt und die übrigen Städte das 
Getreide selbst aufbringen könnte! Könnten wir es nur zwei Jahre 
ohne den türkischen Import aushalten, so würden uns die Türken 
seihst ersuehen, ihr Korn ihnen abzunehmen; sie wären dann nicht 
mehr des Glaubens, daß man auf sie angewiesen sei {che non si possa 
far senza loro)«, heißt es in der Relation Navageros (Alberi III. 1, 84), 
und diese Klage wiederholt sich in den meisten venezianischen Rap- 
porten aus Konstantinopel (Trevisano, ibid. p. 183 f. ; Cavalli, ibid. 
p. 290; Trizzo, ibid. III, 3, 144). Als der Halbvenezianer Gritti unter 
Suleiman II. eine einflußreiche Stellung in Konstantinopel erlangte, 
hoffte die Republik von ihm als Begünstigung vor allem Ausfuhrlizenzen 
für Getreide {»tratte di jrumenti< \ Alb^i Ul, 1, 30). Gesandte, die ai» 
der Türkei zurüekkehrten, rühmten ewa in erster Linie unter ihren 
Verdiensten, dnö sie durch Kornlieferungen viele venezianiseiie Unter- 
tanen vor dein Hunger gerettet hätten (vgl. Alberi III, 1, 107). 

Um solche Ausfuhrlizenzen zu erhallen, gab es nun aber für 
Venedig kein anderes Mittel, als Konflikten mit der Türkei so viel wie 
möglich aus dem Wege zu gehen. Denn keine Regierung der damaligen 
Zeit führte den Grundsatz, die Erlaubnis zum Getreideexport von 
politischen Konzessionen abhängig zu machen, so strikte durch wie 
die türkische; nielit einmal die spanische hielt es mit dem sizilianischen 
Korn so genau (vgl. § ^^). Es war nieht einmal möglieh, auf die private 
Habsucht der Kegierungsmitglieder zu spekulieren, um einen Bruch 
des Verbotes herbeizuführen, obwohl die Wesire öfter an dem Ver- 
kauf des Getreides persönlich interessiert waren (vgl. Navagero bei 
MMn III, 1, 84 f.). Die Ausfuhrlizenzen waren eine zu wirksame 
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Waffe, ab daß die osmanischen Regenten mit dieser Waffe leiclit fertig 
umgegangen wären; man muß bedenken, daß das Getreide, das durch 
die Dardanellen oder aus den asiatiachen Gebieten der Türkei aus- 
geführt wurde, ja aiich sur Versorgung der venezianischen Flotte so- 
zusagen unentbehrlich war und femer zum Lebensunterhalt verschie- 
dener Inseln im ägäischen Meere (vor allem Kretas) diente (vgl. Sanuto, 
»Dianen« II, 478). Den besten Beweis dafür, daß es sich so vorhielt, 
geben wiederum die venezianischen Helationen: die Gesandten, die 
aus Konstant iiKjpel zurückkehre!», nennen als Mittel, um ein Ausfuhr- 
verbot zu verhüten, nur politische Konzessionen, nicht die Bearbeitung 
einzelner Würdenträger. 

Venedig hat sich denn auch in das Unvermeidliche gefügt und mit 
dem Türkischen Reiche so gut es ging Frieden zu halten versucht. 
Es war dies die Politik, die dann vielfach die Venedig feindlich ge- 
sinnten Regierungen zu der Behauptung, ja vielleicht sogar zu dem 
Glauben verleitete, daß die Markusrepublik mit der Türkei in einem 
geheimen Buudesverhältnis steht'. An> weitesten ging in dieser Beziehung 
die habsburgische Dynastie, dir gt radc/.u verküiuirtc, die \ enezianer 
animierten die Türken zu Angrifftii auf östcrrciciusches Gebiet; aber 
auch der französischen Diplomatie waren solche Vermutungen nicht 
fremd (vgl. bei Charriöre, »Nigociations* 1, 266 f.). In Wirklichkeit 
hat nie ein Beweis für solche verräterische Abmachungen gegen die 
Sache der Christenheit geführt werden können; richtig ist nur, daß 
die Venezianer sich mit Rücksicht auf ihre wirtschaftliche Notlage 
von den Kriegen anderer christliclM'r .Staaten gegen die Osmanen fern- 
hielten. Sogar gt'gen ein Abkommen mit dem Großmeister von Rhodus 
konnte etwa im Senalf geltend gemacht werden, daß ein solcher Schritt 
die Türken gegen die Republik aufreizen würde (Sanut(», »Diarien« 
II, 123). Im übrigen waren die übrigen Großstädten so wenig geneigt, 
den venezianischen Staat wegen der Türkengefahr zu schonen, dafi 
nicht recht einzusehen ist, aus welchen Gründen man von der Republik 
eine andere Politik als die von ihr befolgte hätte erwarten sollen. 

Lit^r itur. Die venezianischen Quellen fließen kaum für einen anderen 
(leKensland so rt'ictilich ;»Is fiir die (iesclii«;ht«' <l»'r von der moderiii'ti Historiographie 
beinahe gänzlich ignorierten wirtschaftlichen .\bhängigkeit VenediKs von der Ge- 
treideproduktion des Türkischen Reiches (und der Gebiete des Schwanen Meeres^ 
Zu den Relationen sind noch die zahlreiclien Notizen über Gflnideimport hinzuzu- 
fügen, die sich durch die Diarien Sanutos Hindun Ii zerstreut finden. Den anderen 
Regierungen war dieser l nistand übrigens wohl bekannt; denn die venezianischen 
Diplomaten machten aus dieser ihrer Notlage kein Hehl (vgl. i. B. »Venezianische 
Depeschen vom Kaiserhofe« I, ^66. :{?.'/, vielleichf ntn sn eher als die ausländischen 
Diplomaten Neigung zeigten, die venezianischen Klagen für übertrieben zu halten. 
— Über die angeblichen geheimen Abmachungen zwischen Türken und Venezianern 
vgl. vor allem den Aufsatz von Heinrich Kreischmayer, »Lodovico Oritti«im »Archiv 
fürösterr. ('.es< hi. hte« 83 (1896). 1-106. .Siehe auch Sahnas, »rartast 402, 413, 442, 

§ 72. Venedig und die übrigen italienisehen Staaten. Nach dem 
Abschnitt ühor dio Bczieliungon zur Türkei muß ziiersl das Verhältnis 
zu den beuaciibarten italienischen Staaten behandelt werden. 
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Venedig war zu Beginn der hier beliundellen Periode der stärkste 
unter don italienischen Staaten und deshalb auch der gefürchtctste. 
Die Besorgnis, die Mari<usrepuhlilv könnte mit der Zeit ihre Oberherr- 
sctiaft über ganz Italien ausdehnen, bestimmte, kann man sagen, die 
gesamte auswftrtige Politik der italienisehen Temtorialregienmgen. 
Nichts hat wohl die Intervention der fremden Großmftcfaie so sehr 
erleichtert und eine Einigung der italienischen Staaten verhindert wie 
dieses Mißtrauen gegen die venezianischen Eroberungspläne. Und 
st'lbst als die Ereignisse gezeigt hatten, daß die schwächeren italienischen 
Gemeinwesen ihre Unabhängigkeit von Venedig nur behaupten konnten, 
wenn sie ihre Freiheit einer ausländisclicn Maclit auslieferten, wurde 
es damit nicht anders. Vergebens nahm die venezianische Regierung 
nun in ihre offiziellen Pruklamatiunen und diplomatischen Schreiben 
das Schlagwort auf, da0 sie ffir die italienische Sache kftmpfe und daß 
es Pflicht aller italienischen Patrioten sei, sie im Kampfe gegen die 
•Barbaren« zu unterstützen; die alte Abneigung blieb bestehen, und 
die übrigen Staaten lehnten es ab, zum Besten der italienischen Nation 
ihre feindselige Haltung gegen Venedig aufzugeben. 

Diese Bemerkung; bezieht sich auf aMe größeren Staaten in Italien; 
selbstverständlich zojj^ der Kampf gegen die imperialistische Politik 
der Lagunenrepublik aber vor allem die Länder in Mitleidenschaft, 
die infolge ihrer geographischen Lage am unmittelbarsten von Venedig 
bedroht wurden. Für die Geschichte des europäbchen Staatensystems 
haben daher die Besiehungen der Republik zu KÜBiiland und dem Kirchen- 
staat besondere Bedeutung. 

Das feindselige Verh&ltnis Venedigs zu Mailand hat sich in seinen 
Folgen in der internationalen Politik früher geltend gemacbt als das 
zum Kirchenstaat; aber es war an si« h von geringerer Wichtigkeit als 
der Konflikt mit dem Kirchenstaat. Üas Herzogtum Mailand hatte 
gegenüber dein Kirchenstaat zu Beginn der Periode den Vorteil, daß 
es damals bereits über eine starke Exekutive verfügte; aber dieser 
Vorsprung wurde dann bald eingeholt (§ 92), und als dies einmal ge- 
schehen war, trat es an Gefährlichkeit für Venedig rasch hinter den 
Kirchenstaat zurück. Dazu kam noch, daß Mailand in viel stärkerem 
Maße als die beiden anderen Staaten infolge der Intervention der Groß- 
mächte an militärischer Bedeiitong verlor: wenn seine Infanterie die 
Konkurrenz mit den schwei/,eris( iieii Söldnern nicht auszuhalten ver- 
mochte, so konnte es nicht diwch \ orzüge auf anderen Gebieten diesen 
Mangel ausgleichen. Übrigens verlor das Herzogtum so bald seine 
SelbstAndigkeit, daß an dieser Stelle diese kurze Bemerkung genügen 
muß; es wäre nur noch hinzuzufügen, daß die Festsetzung einer aus- 
ländischen Großmacht in Mailand weitere Ausdehnungsprojekte Vene- 
digs nach Westen hin unmöglich gemacht hat. 

Beim Kirchenstaat nahmen die Kreigniss«' beinahe den ent- 
gegengesetzten Verlauf. Er hatte vor Mailand und den übrigen ita- 
lienischen Mittelstaaten den Vorzug voraus, daß er dank seinem eigen- 
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iümlii hen, lialh kii( lilirlu'ii CJiarakter von den Großmärhlon nicht 
offen seiner polilischeu Unabhängigkeit beraubt werden konnte (§ 92). 
Die Päpste waren dethalb audi nach dem Eingreifen der Fremden 
nocli in der Lage, ihre partikularifitische Aktion gegen Venedig fort» 
zusetzen. Sie waren dazu gerade dank der Intervention der auslSn- 
dischen Großmächte viel gefährlichere Gegner geworden. Sie hatten 
nicht nur ihrem Gebiete Konsistenz verliehen, sondern sie waren nun 
befähigt, mit den nach Eroberungen in Italien strebenden Staaten 
Koalitionen gegen Nenedig einzugehen. Es ist dies denn bekanntlich 
auch erfolgt (§ 112), und es entstand daraus eine Situation, wie sie 
für Venedig kaum bedrohlicher sein konnte. Aber nachdem dieser 
Krieg mit einem ansehnliehen Gewinn ffir den Papst abgeschlossen 
hatte und dadurch auch Garantie geschaffen war, daB- Venedig dem 
Kirchenstaat gegenüber auf seine Ausdehnungspolitik verzichten wflrde, 
hörte der Zustand latenter Feindschaft zwischen beiden Staaten auf: 
weder hatte das Papsttum ein Interesse an einer Vernichtung der 
venezianischen Republik noch ließ sich so leicht eine W'itMit'rholung 
der Mächtekoalilion t'iwjirti n, die Frankreich und die Habsburger im 
Kampfe gegen Venedig vereint hatte. In der internationalen großen 
Politik hatte somit auch der Gegensatz zwischen Venedig und dem 
Kirchenstaat wfthrend der späteren Jahrzehnte der hier behandelten 
Periode keine Bedeutung mehr. 

Auch die wirtschaftliche Überlegenheit des Kirchenstaates wurde 
daher politisch nicht ausgenutzt. Venedig bezog allerdings aus der 
fruchtbaren Romagna regelmäßig Getreide, und besonders in den 
Zeiten, da Friktionen mit der Türkei bestanden, hätte die päpstliche 
Regierung •'ine Sperre als wirksame Waffe verwenden können. Aber 
die Kurie scheint dieses Kampfmittel nie gebraucht zu haben; es wäre 
freilich auch schwierig gewesen, die Getreideproduktion jbner Gegend 
anderswo in vollem Umfange abzusetzen als in Venedig, zumal da die 
Schiffahrt in der nördlichen Adria fast ausschliefilich in venezianischen 
Hflnden war. 

Ähnlich läßt sich schließlich das NCriiäitnis Venedigs zu Neapel 
und Sizilien <liar;ikt frisieren. Obwidil die beiden Länder nicht un- 
mittelbar zusamniensl irlii'ii, war doch auch N«'ape| durcli dl»' Aus- 
dehnungspolit ik der Marknsrepiiblik bedroht; denn verschietifm' Fest- 
Setzungen an der Ostküste zeigten, daß die Venezianer gerne am neapo- 
litanischen Ufer des adriatischen Meeres Fuß gefaßt hfttten, um auch 
im südlichen Teil des Golfes auf beiden Seiten territoriale Stützpunkte 
zu besitzen^). Aber es ging hier nicht anders als im Norden: das Ein> 
greifen der mit größeren Machtmitteln ausgestatteten ausländischen 
Mächte machten allen diesen Plänen der Lagunenrepublik ein Ende, 
und die Venezianer konnten nicht einmal das behaupten, was sie bereits 
okkupiert hatten. 

Vgl. Coininines 1. Vlll ch. 21 (ed. Mdiidrot 11. 3^<;). 
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Die spanische Regierung besaß außerdem in der Kuntrolle der 
Getreideausfuhr aus Sizilien eine wirtschaftliche Waffe, die von ihr 
im Gegensatz zu dem Verhalten des Kirchenstaates keineswegs un- 
genutzt gelassen wurde. Der Getreideimport aus Sizilien war zwar 

für Venedig immer nur ein Notbehelf neben den Kornzufuhren aus 
der Türkei (es ist bezeichnend, daß die Getreidepreise in MeHsina 15''d 
auf den tiefsten Punkt fielen, als Meldungen von einem Friedensschluß 
zwisclion Venedig und der Türkei einHefen, gleich darauf aber, als 
Naclirirlitcn von cintMii türkischen Ausfuhrverbote anlangten, den 
höchsten überhaupt bisher vorgekommenen Stand erreichten: *Cor- 
respondance polilique de G. Pellicier* ed. A. Tausserut- Rädel [1899j, 
p. 253); aher um so wichtiger war für Venedig, daB wenigstens dann, 
wenn die Türkei kein Getreide frei liefi, nicht auch noch die Zufuhr 
von sizilianischem Korn verhindert wurde. In den Diarien Sanutoe 
wird einmal (I, 459) ausdrücklich vermerkt, daß im Jahre 1497 über- 
haupt nur dank Sizihen kein aboluter Getreidemangel eintrat, da der 
Verkehr mit der Türkei damals gesperrt war. Auch hier hing nun 
aber die Versorgung Venedigs von dem guten WiHen eines fremden 
Fürsten ab, get|;en den die RepubMk keine wirtschaftspohtischeii He- 
pressahen ergreifen konnte. Freilicli bestanden dafür zwischen Spanien 
und Venedig nicht so starke Gegensätze wie zwischen Venedig und 
der Türkei; um so schlimmer wurde die Lage allerdings dann für die 
Republik, als die Verfügung über das sizilianische Getreide in die Hände 
der habsburgischen Regierung überging. Die Depeschen der venezia- 
nischen Gesandten nm Kaiserhofe zeigen deutlich, wie mühsamer 
Verhandlungen es bedurfte, um auch nur Ausfuhrlizenzen zum ZVsecke 
der Ausrüstung gemeiasamer Fiottenexpeditionen gegen die Osmanen 
zu erhalten. 

Die Beziehungen zu den benachbarten Condottieref ürsten 
(Mantua, Urbino, Ferrara) sind bereits in dem Abschnitt über das 
Militärwesen der Republik (§67) besprochen worden. Es ist an jener 
Stelle auch bereits darauf hingewiesen worden, welchen Verlust Venedig 
erlitt, als die Stadt den Dienst dieser Herrscher infolge der Konkurrenz 
der Großstaaten nicht mehr für sich monopolisieren konnte. Die Mög- 
lichkeit einer Ausdehnung wurde ihm nun auch nach dieser Seite hin 
abgeschnitten. Dazu kam au< h hier das Erstarken des Kirchenstaates. 
Denn dieser Vorgang wirkte auch auf die Stellung der nominellen 
päpstlichen Vasallen in Ferrara und ürbiud zurück, und sogar die 
wirtschaftspolitischen Waffen, über die Venedig durch seine Salzliefe- 
rung und seinen Getreidetransport, z. B. gegen Ferrara, verfügte, 
blieben schließlich ohne entscheidenden Einfluß. 

Das Verhältnis zu den übrigen italienischen Staaten kann hier nur 
gestreift werden. Für die internationale Politik war bloO von Bedeutung, 
daß Venedig als der natürliche Gegner der italienischen Mittelstaaten 
leicht in die Lage kam, sich der kleinen Staaten anzunehmen, die von 
den größeren annektiert zu werden fürchteten; praktisch trat dies be- 
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sonders in der UnterstOtzung hervur, die die Republik dem anfstfin* 
dischen Pisa gegen Florenz zuteil werden liefi. Es verdient ferner noch 
Erwähnung, dafi von einer politischen Rivalit&t mit Genua w&hrend 
der hier behandelten Periode nicht mehr die Rede war. 

§ 73. Venedig und Österreich. Der Konflikt zwisthen Venedig 
und Österreicli, der von dem Kampf um die Kü.slengeLiete an der 
nördlichen Adria seinen Ausgang nahm, ist bereits in dnem früheren 
Abschnitte (§64) geschildert worden. Es ist hier nur hinzuzufügen, 
dafi der Streit um diese Landstriche f flr Venedig vor allem du^rch die 
allgemeinen politischen Folgen wichtig war, die er nach sieh zog. Daß 
es der Republik nicht gelang, das gesamte Küstenland zwischen Istrien 
und dem Venezianischen in ihren Besitz zu bringen. Iiatte wenig zu 
sagen, da ihre Seeherrschaft in den dort igen Gewässern trotzdem un- 
angefochten blieb. Aber dieser Gegensatz verhindeite ein Zusammen- 
gehen der beiden Staaten zur Abwelir des türkischen Vorstoßes, und 
zwar gerade zu der Zeit, als die Unterstützung einer Landmacht den 
Venezianern zur Sicherung ihrer albanischen Besitzungen h&tte wert- 
volle Dienste leisten können. Auch später, nachdem der venezianisch- 
österreichische Konflikt vor wichtigeren Aufgaben des habsburgischen 
Hauses zurückgetreten war, bildete der alte Gegensatz ein Hindernis 
bei den V'ersuchen, eine Allianz gegen die Osmanen zustande zu bringen. 
Obwohl die Habsburger bei kriegerischen Unternehmungen kaum 
weniger auf die venezianische Marine angewiesen waren, als die Vene- 
zianer auf die spanischen und deulsclien Truppen. Es kam zwar einmal 
(1538; vgl. § 125) zu einer gemeinsamen Kampagne; aber wie sehr hat 
diese dann unter dem gegenseitigen Mißtrauen gelitten! 

Auch Österreich besaß gegenüber Venedig die Waffe der Getreide- 
sperre. Denn das Korn, das die Republik «aus Deutschland« bezog, 
stammte allem Anschein nach zum allergrößten Teil aus Osterreich 
oder mußte wenigstens österreichisches Gebiet passieren, und es gehörte 
denn auch zu den Aufgaben der venezianischen Gesandten in Wien, 
von der Hegierung Ausfuhrlizenzen zu erlangen, zumal als auch noch 
ein Teil Ungarns in österrei(his<lie Hände gefallen war (v^l. z. B. 
Alberi, ^Üelazioni^s 1, 2, 156 ff.). Doch gewann diese Angelegenheit in 
den politisclien Verhandlungen keine eigentliche Bedeutung; dem 
Kornimport aus den »istt rreichischen Häfen kam bei weitem niclit die 
Wichtigkeit zu wie dem aus den türkischen. Wenn die Republik auf 
die Einfuhr von dort (und auch etwa aus Sttddeutschland und anderen 
Gegenden) in Notfällen Prämien setzte (vgl. z. B. Sanuto, »Diarien« 
LVIII, 394; Über frühere Zeiten vgl. H. Simonsfeld, »Der Fondaco 
dei Tedeschi« II [1887], 104 f.), so geschah dies offenbar, um nicht 
gänzlich von der Pro<luktion des Balkans und Siziliens abhängig zu 
sein; ersetzen konnte die Republik jenes Getreide damit aber nicht. 
Ferner gingen auch die eben aus Sanuto zitierten Maßregeln des Jahres 
1533 doch nur neben Bemühungen, sicii in Sizihen zu versorgen, ueben- 
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her und wurden letiten Endes davon abhängig gemacht, ob nicht doch 
aus KonBiantinopel Getreide erhAltUch wäre (Sanuto, ibid. LVIII, 
414 f.). 

Die Beziehungen der Republik zu den übrigen Staaten mileeen 
hier unbesprochen bleiben, da ihr Einfluß auf die GeBchichte des euro- 
päischen Staatensystems nur unb«'cieutend war. Frankreich und Spa- 
nien gerieten wohl verschiedentlit Ii mit Vonoflig in Konflikt; aber diese 
Streitigkeiten nahmrn ihren Ausgang luclit von eigenf'n territorialen 
Interessen der beiden Länder aus, sondern nur vuu ihren Besitzungen 
in Italien. Ihre Politik war nur eine ForteetEung der ehemaligen Politik 
Mailands oder Neapels und ist deshalb bereits, in dem Abschnitt über 
die Stellung der Markusrepublik au den übrigen itaHenisehen Staaten 
mit behandelt worden. 

a. Aie am Kampfe um Italien lieht nmnitteibar beteiligten Staaten* 

a) Das Osmaniscbe Reich. 

§ 74. Größe und Bevölkerung. Bei der Besprechung der habs- 
burgischen Macht hat darauf hingewiesen werden müssen, dafi statistische 
Daten zum Vergleich mit anderen Staaten nicht wohl gegeben werden 
können, weil der Besitz des Hauses sich sozusagen von Jahr zu Jahr 
vergrößerte. Bei der Türkei trifft diese Bemerkung noch in größerem 
Umfange zu. Durch die Eroberimg und Angliederung von Syrien, 
Mesopotamien, Ägypten, Ungarn (zum größten Teil) und der nord- 
afrikanisctifii Küste bis Algier — um nur die wichtigsten neu- 
gewonnenen Gebiete zu nennen — wurde das Areal des türkischen 
Herrschaftsbereiches im Verlaufe der hier behandelten Periode un- 
gefähr auf das Dreifache erhöbt; die Bevölkerung nahm vielleicbt 
noch stärker zu, da man annehmen darf, daß in dem durch die osmaniscbe 
Verwaltung pazifierten Lande das Aufhören innerer Kriege und die 
größere Sicherheit des Transportwesens die Sterblichkeit verminderten. 
Vergleichende Zfihlangaben hätten deshalb keinen Wert; für die Be- 
rechnung der Bevölkerungsgröße fehlt uns übrigens sowieso jede 
Grundlage. 

Trotzdem liegt der Fall einfacher als bei dem habsburgischen 
Reiche. Selbst wenn uns suverlässige geugraphisch-statistische Notisen 
zur Verfügung stünden, hätten detaillierte Angaben über das Wachstum 
der türkischen Macht nur geringe Bedeutung, weil die Stellung des 
Reiches innerhalb des europäischen Staatensystems dadurch so gut 
wie gar nicht berührt wurde. Die Umstände, auf denen die partielle 
Überlegenheit der türkisclien Militärorganisation über die Armeen der 
christliclien Staaten beruhte, konnten schon in vollem Umfange zur 
Geltung gebracht werden, als die Türkei erst über das im Jahre 1492 
beherrschte Gebiet verfügte; auch mußte das Osmaniscbe Reich bereits 
danuds seinem Areal nach neben Frankreich und Spanien als Groß- 
macht gelten, was von den Besitzungen der Habsburger nicht ohne 
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weiterei« gesagt werden könnte. Als Ausnahme könnte nur die Ver- 
änderung angeführt werden, die dch infolge der Ang^iederung der 
nordafrikanisc-hen Staaten in der militAiiachen Position der Türkei 

ergab; es wird dann später (§78) zu erörtern sein, welchen Vorteil 
die türkisclie Marine aus dem Anschluß deralgei ischen Piratenfürsten zog. 

Es kann deshalb hier nur gesagt werden, daß die Türkei während 
der hit-r behandelten Period«' an Große durchschnittlicli die anderen 
Großslaalen übertraf, an Bevölkerungszahl sicherUeh keinem nach- 
stand und daß sie dabei an Rohstoffen (Getreide, Holz, Salz, Metalle) 
alles zum Lebensunterhalt nötige produzierte und (abgesehen von 
Fabrikaten) nur ffir Gewürze (Zucker usw.) auf Einfuhr aus dem Aus- 
lande angewiesen war. Die Türkei war also noch besser gestellt als 
Frankreich, insofern dieses wichtige Metalle von auswArts beziehen 
mußte. 

Man sieht, die Vorausset zimgen für eine Großmacht- und Er- 
oberungspdlilik waren vorhanden. Die Art, wie diese günstigen Ver- 
hältnisse ausgenutzt wurden, und die S<hranken, die dieser Politik 
gesetzt waren, wurden jedoch durch die eigentünilichc militärische 
Organisation des Staates bestimmt. Da diese aber wieder von der 
ganz besonderen Zusammensetzung der Bevölkerung sowie von den 
Zustanden in Industrie und Handel abhing, so seien zunftchst diesem 
Gegenstande einige Bemerkungen gewidmet. 

Die Türkei war der einzige Staat in Europa, in dem zwar nicht 
verschiedene Klassen mit abweiehenden He( htsansprüchen existierten, 
wohl aber ein Herrschervolk über ein IJntertanenvolk regierte. Zwischen 
beiden bestand allerdirigs keine unübersehreitbare Grenze. Die Zu- 
gehörigkeit zu einer der beiden Gruppen bestimmte sich nicht nach 
der schwer veränderlichen Nationalitdt, sondern nur nach der Religion 
des Staatsangehörigen; da nun der Übertritt mindestens zur Religion 
des Herrschervolkes den Angehörigen des Untertanenvolkes unbe- 
schrftnkt offen stand, so gab es an sich kein Hindernis gegen den Über- 
gang von der einen zur anderen Klasse: es war leichter in der Türkei 
in die Kreise der Regierenden zu gelangen als in den christliehen Staaten, 
wo vielfach Standesprivilegien zu überwinden waren, l ud was die 
Zulassung von Auslandern betraf, so war die Türkei in dieser Beziehung 
ebenfalls viel freier als die übrigen Staaten: es gab keine Bestimmung, 
die die Verwendung von Fremden in Staatsstellen irgendwie beschränkt 
hatte. Wenn nationale AusschlieBungstendenzen im Sinne des 19. Jahr- 
hunderts damals überall nur untergeordnete Bedeutung besafien, so 
waren in der Türkei überhaupt keine solchen vorhanden. 

Für die politisch-militärische Organisation des Staates war dabei 
praktisch von der größten Wichtigkeit, daß in dem ökonomisch und 
durch seine strategische Lage wertvollsten Teile des Reiehes, nämlich 
auf dem Balkan und in der Küstengegend Kieinasiens die Bevölkerung 
in ganz ungleichem Umfange auf die beiden Klassen verteilt war. 
Obwohl Zahlen fehlen, kann man doch mit Sicherheit behaupten, daß 
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in jenen (icgenden zumal zu Beginn der Periode das Herrscliervolk 
nur einen geringen Teil der Bevölkerung umfaßte, der größte Teil der 
Bewohner also dem politiflch rechtlosen Untertanenvolk angehörte. 
(Gavalli schfttzt 1560 den nicht türkischen Teil der Bevölkerung im 
ganzen Reich auf swei Drittel; Albdri III, 1, 277.) Es wird in § 77 
gezeigt werden, welche Folgen sich daraus vor allem für das Militär* 
wesen des Osmanischen Reiches ergaben. 

I 76. Industrie und Handel. Es ist keine Übertreibung, wenn 
man sagt, daß es in der Türkei keine Industrie irgendwelcher Art gab. 
Das Reich zog aus der Ausfuhr seiner Rohprodukte, vor allem des 

Getreiden, so reichen Gewinn, daß nicht einmal das Bedürfnis bestand, 
die für den gewöhnlichen Konsum bestimmten l'< xtiKvaren im Lande 
herzustellen, geschweige denn, daß sich ein«' Kxp«»itindustrie cnlwiekelt 
hätte. Einfädle Kleidungssloffe waren denn ;iu( li wolil (hn- wichtigste 
Artikel, den die fremden Händler (vor allem dir \ VricziantT) als Gegen- 
leistung für die genannten türkischen Exportartikel einführten. Von 
dem einst in Europa dominierenden byzantinischen Kunstgewerbe 
scheint sich auch bei den griechischen Untertanen nichts mehr erhalten 
zu haben. 

. Da die türkischen Krieger weniger als jemand sonst in der I^age 
waren, diesen Mangel ausz1^1eichen, so ergab sich als Folge, daß es 

sogar für die Herstellung militärischer Ausrüstungsgegenstände an 
leistungsfähigen einheimischen Kräften fehlte. Obwohl es Griechen 
gab, die für den Schiffsbau verwendet werden konnten, war doch in 
der Regel die Beihilfe ausländischer oder wenigstens im Ausland ge- 
schulter Techniker notwendig, und in noch h()lierem Maße war dies 
in der Belagerungskunst und besonders bei der Fabrikation der Ge- 
schütze der Fall; die Kanonen der türkischen Armee scheinen so gut 
wie ausschließlich von fremden Büchsenmeistern .gegossen worden zu 
sein. Nur die finanzielle Stärke des türkischen Regimentes (§ 76) ver- 
hinderte, daß diese technische Rückständigkeit des Volkes eine mili- 
tärische Katastrophe zur Folge hatte, insofern es immer möglich war, 
ausländische Fachleute dank der hohen Bezahlung in türkische Dienste 
zu ziehen. Freilich ließ sich auch so kein Kriegsmaterial aufbringen, 
das dem der fortgt'schrittensten christlichen Staaten ebenbürtig ge- 
wesen wäre; nur im Kampfe mit anderen orientalischen Staaten oder 
mit technisch ganz zurückgebliebenen europäischen Armeen, wie der 
ungarischen, erwies sich die türkische Bewaffnung als überlegen. 

Etwas günstiger lagen die Verhältnisse im Handel. Zur See domi- 
nierten allerdings noch durchaus die Fremden, vor allem die Vene- 
zianer; die einheimischen Fahrzeuge scheinen es damals nicht über 

die Kü.stenschiffahrt hinausgebracht zu haben (vgl. Alb^^ri III, 3, 153). 
Aber im Handelsverkehr in den Städten zeigfeit sich deutlich die Folgen 
des neuen Regimentes, das der Stellung der italienischen Kaufleule 
ein Ende bereitet hatt«'. und zugleich auch die Folgen der Toleranz, 
Fuater, Burop. SUateotytiem. 
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die die ifirkischen Behörden anderti^äubigeii Untertanen, vor allem 
den aus anderen Mittelmeerstaaten vertriebenen Juden (vgl. §38 f.) 
zu teil werden lassen. Die Venezianer »klagen in ihren Relationen häufig 

darüber, daß ihr Handel zugunsten der Juden zurückgehe, die von ihnen 
vielfach als Agenten und Teilhaber besrhäftigt werden mußten (vgl. Ca- 
valli bei Alberi III, i, 21\ f.: Navagero ibid. p. 101 f.: Sannto. •»Dia- 
rien« LVll, 435). Dazu kam, daß die osnianis« hr Beginung als Gegen- 
leistung lür die Freiheiten, die sie auswärtigen Händlern gewährte, 
cbensoiclie Handelsfreiheit für ihre (jüdischen und griechischen) Unter- 
tanen in christlichen Mittelmeerttaaten durchsetzte (vgl. Romanin, 
•Storia documentata di Venexia* FV, 262; Zinkeisen, »Geschichte des 
08manis<hen Reiches« III, 372; Gömara, »Annals of the Emperor 
Charles F« ed. Merriman [1912], p. 199). 

Der türkische Staat ging überhaupt, im Gegensatz zu einer in 
modernen Zeiten verbreiteten Legende, mindestens während der hier 
behandelten Periode durchaus darauf aus, den Handtlsverkeiu- in 
seinem Gebiete zu fördern. Als die Portugiesen dank dem neu ent- 
deckten Seewege um Abika dem Karawanentransport der »Spezereien« 
durch die Türkei Abbruch zu tun begannen, nahmen die osmanischen 
Herrscher die deshalb zu erwartende Schädigung keineswegs gleich- 
mfltig auf; es kam deshalb sogar einmal zu einem Krieg mit den Por- 
tugiesen (vgl. die zutreffenden Ausführungen von A. H. Lybyer, *The 
Ottoman Tnrks and the Haute of Orienlal Trade <i. in der oEnglush Histo- 
rical lieuuUvn XXX [1915], 577 ff. : älinlieh liattr dt i Sultan von 
Ägj'plen, als sein Land noeh selbständig war, dem Papst Repressalien 
gegen die heiligen Statten der Christen in Palästina angedroht, wenn 
die Portugiesen fortfahren sollten,* den GewQrzhandel von seinem 
Gebiete abzulenken: »Dispaeci di A, Giusiinianit ed. Villari III [1876], 
205). Wäre es nicht zu dieser Veränderung der Handelswege gekommen, 
so hätte vermutlich schon nur die größere Sicherheit, die die türkische 
Herrschaft dem Transportwesen zu Lande schuf, geradezu einen Auf- 
schwung des Karawanenverkehrs naeh sich gezogen. Es war nicht die 
Schuld der türkischen Regifiuiig, wenn alle ihre Bemühungen die 
Vorteile, die der wohlfeilere Seeweg um Afrika bot, ni<"hl auszugleichen 
vermochten. Auch wenn wirklich die erzwungene Verpflanzung von 
reichen Kaufleuten aus Ägypten nach Konstantinopel, die die Haupt- 
stadt zum großen Umschlaghafen ffir den Gewürzhandel machen sollte, 
und der ähnliche Versuch, den Handel in Seide von Syrien nach dem 
Bosporus abzulenken (Albdri III, 3, 62), wirtschaftspolitisehe Fehler 
gewesen wären, so hätte die \\ irkung solcher Maßregeln im Vergleich 
zu der portugiesischen Unternehmung nur eine imtergeordnete Be- 
deutung besessen. 

Damit steht auch die Haltung d»'r türkischen Hegieiung gegen die 
Korsaren im Einklang. Wenn sie genötigt war, häufig Piraten in ihre 
Dienste zu nehmen, ja schließlich sogar mit den algerischen Seeräuber» 
forsten eine offizielle Verbindung einzugehen, so war daran nur die 
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Schwäche ihrer Marine (§ 78) sclmld, nicht mangelnde Fürsorge für 
den Handelsverkehr. Soweit es möglich war, gingen ihre Vertreter 
sogar gegen einheimische Korsaren vor (vgl. Sanuto, »Diarien« I, 1351'.); 
prinzipiell bestand in dieser Beziehung uläu kein Unterschied zwischen 
ihrer Politik und dem Vorgehen eigentlicher Handelsstaaten. 

§ 76. Innerpolitiscbe Organisation. Es ist gezeigt worden, in 
welch günstiger wirtschaftlicher Verfassung sich das Türkische Reich 
befand. Wenn der Umstand, daß es keim« Industrie gab und daß F'reujdc 
einen beträchtlichen Teil des Handelsverkehrs akkaparierl hatten, 
finanziell von Nachteil war, so wurde dieser Verlust mehr als ausge- 
liehen durch den reichen Ertrag der Aasfuhr von Rohstoffen, vor 
aUem von Getreide. Politisch wichtig war nun, daß das dadurch an- 
gesammelte Kapital der Regierung in so uneingesehrfinktem Maße 
lur Verfügung stand wie in keinem anderen Staate. Bei der Erhebung 
und Verwendung der Abgaben war der Padischah in kein(>r \\ eise an 
die Zustimmung von Ständen gebiniden, die es in seinem Reiche über- 
haupt nicht gab. Keine andere Regierung der damaligen Zeit dispo- 
nierte für militärisch-politische Zwecke über eine so regelmäßig laufende 
und reichliche Geldquelle wie die türkische. Reine andere war daher 
auch imstande, ihre militärische Organisation und ihre kriegerischen 
Operationen so planmäßig und rationell in die Wege zu leiten wie die 
oamanische. 

Dazu kam, daß die Untertanen nicht einmal in außergewöhnlichem 
Maße mit direkten und indirekten Steuern belastet werden ■ mußten. 
Die Bewohner der Tflrkci genossen die Vorteile eines mächtigen, ja 

unangreifbaren Großstaates in vollem Umfange. Die Ausgaben für 
das Militärwesen waren, da Befestigungsarbeiten im Innern des Reiches 
beinahe gänzli« h unterlassen werden konnten und auch die reguläre 
Armee mit eim iu relativ kleinen Bestände auskam, im Verhältnis zur 
Größe des Staates gi'ring und nahmen dazu im Verlauf der Periode 
noch proportional ab, da der gewaltigen Ausdehnung des Reiches keine 
entsprechende Vergrößerung der Armee zur Seite zu geben brauchte. 
Dank der stets kampfbereiten stehenden Armee konnten nAmlich die 
neu gewonnenen Gebiete mit verhältnismäßig geringen Besatzungen in 
Unterwürfigkeit gehalten werden. Außerdem hatte die militärische 
Vormachtstellung des Reiches zur Folge, daß auch auswärtige und noch 
unabhängige Staaten schon nur unter dem Druck einer Kriegsdrohung 
zu Zahlungen bewogen werden k(»miten. .\icht nur Tributärstaaten, 
wie die M<ddau und die Wallachei, sondern auch Großstaaten, wie 
Österreich und Venedig, verstanden sich zu regelmäßigen Kontribu- 
tionen, um Angriffe der Osmanen von ihren Territorien fernzuhalten. 
Die Folge dieser günstigen Position war, daß die Türkei trotz beinahe 
unaufhörlicher kriegerischer Unternehmungen als einziger Staat der 
damaligen Zeit in ihrem Staatsschatz Überschüsse aufwies. Man kann 
sagen, daß die türkische Politik alle Ziele erreichte, die mit Geld ge- 

12* 



Digitized by Google 



180 Das ofmaniaelie Reich. 

Wonnen \v»'r(l«»n konnton; wonn ihre Ausrüstung in mancher Hinsicht 
mangelhaft war (§ 77), so war daran nicht Mangel an linanziellen Mitteln, 
auch nicht ein unrationelles Verwaltungssy^tem schuld. Hier lag der 
Fehler an Eigenschaften, die nicht gekauft werden konnten. 

Denn all das Geld, das dem Sultan zur Bisposition stand, konnte 
die Tatsache niclit aus der Welt schaffen, daß das Kriegervulk der 
Osmanen sich auf einer zu niedrigen Kulturstufe befand, als daß es 
mit den technisch fortgesclirittenen Groüstaatcn der C.hristeidieit hätte 
S<'lirilt halten können. AHerdings waren die türkisdien Herrscher in 
dieser Beziehung nicht nur auf ihre eigenen Kerl igkeiten angewiesen. 
Als sie sich an die Stelle der oströniischen Kaiser setzten, übernahmen 
sie einen Verwaltungsapparat und auch eine Untertanenbevölkerung, 
die verhältnismäßig bereits einen hohen Grad der Ausbildung erreicht 
hatten. Sie konnten dank diesem Umstände auch manche Lücke ihrer 
technischen und geistigen Schulung ausgleichen; auch waren s. B. 
noch während der hier behandelten Periode sämtliche Kanzlisten und 
Schiffbauer in der Türkei Griechen (Albcri III. 1. 118; Zinkeisen III, 
2*.^2). Auch nahm die «tsmanische Regierung häufig genug christliche 
Technikci', sogar aus feindlichen Staaten, in ihre Dienste .\ber wenn 
schon die Türkei dank dieser Ausnutzung europäischer (auch spanisch- 
jüdischer; vgl. Ramberti bei Lybyer, ^GooernmenU p. 241) Handwerker 
und Ingenieure gegenüber anderen orientalischen Staaten (Äg3npten, 
Persien usw.) eine außerordentlich wertvolle und militärisch sehr 
fruchtbare Superiorität erlangte, so vermochte sie doch den Vorsprung 
der großen christlichen Rivalen nicht einzuholen. Dazu waren dem 
ririechentum in den letzten zwei Jahrhunderten des hyziuitinischen 
UcicIh's doch zu schwere Schädigungen zugefügt W(U'dcn; vielleidit 
reichte auch die Bildung der regierenden Kreise nicht aus, um unter 
den ausländischen Technikern die richtige Auswahl zu treffen. 

Die Gewohnheit, die Staatsstellen mit Ausnahme der Richterposten 
vorzugsweise, wenn nicht ausschließlich, mit Angehörigen der unter- 
worfenen Volksstämme (hauptsächlich Slawen und Griechen, daneben 
aber auch Albaneson, ja selbst christlichen Ausländem wie dem Halb* 
Venezianer Gritti) zu besetzen, hatte auß<'rdem noch zwei besondere 
Vorzüge. Der wichtigere bestatul darin, daß diese Beamten vollständig 
V(»n der Gnade des Herrschers abhängig waren. Auch die vielen Wesien« 
slawischer Ib'rkunft, die nach zeilgen»)ssischen Berichten zeitenweise 
größeren Einfluß auf die Regierung ausübten als der Sultan selbst 
(vgl. z. B. Navagero bei Alböri III, 1, 73 f.; der dort genannte Rustan 
war ein Serbe aus Bosnien, p. S8), gründeten ihre Macht letzten Endes 
ausschließlich auf den freien Entschluß ihres Gebieters; weder die Zu- 
gehörigkeit zu einer vornehmen Familie noch die Unterstützung einer 
Partei noch persönlicher Reichtum schützten sie gegen Entfernimg 
von ihrem Posten. Die türkischen Herrscher waren in dieser Hinsicht 
ahso sogar noch l)esser gestellt als die zahlreirhen zeitgenossischen Hegen- 
ten, die, wie z. B. die Tudors, mit Vorliebe Angehörige des Mittelstandes 
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zu Inhab»"rii polilisrh liihrcmltM' Aiiilt r i'rliolx'ii : die R«'negat»'n. dio 
von iluien besoiidors gern vorwt'ndrt wurdfii, wan n von aller Vrrbiruiung 
mit ihren Volksgenuäseu gelöst, und der falvti.sc-lie Ausschluß der Nach- 
kommen ehemaliger hoher Beamter von den Regierungsstellen verhin- 
derte dazu noch das Aufkommen eines Beamtenadels. Nicht ganz ohne 
Bedeutung war aber auch noch eine andere Folge dieses Systems. Weil 
das türkische Prinzip der unbeschrfinkten Zulassung zu allen Ämtern, die 
♦münzerisrhe« Ordnung, wie sie Luther aus den Anschauungen des 
deutschen Ständestaates heraus sdiaU (Werke, Erlanger Ausgabe, 
XXXI, 56), den in ausländischen Staaten vom Anteil an der Regierung 
ausgeschlossenen Klassen verlockeniie FiTspektiven «tfliiele, kam es 
dazu, daß in christlichen Ländern das »N olk« eine eventuelle türkische 
Okkupation nicht ohne eine gewisse Sympathie betrachtete. Nicht nur 
Luther wußte von Leuten in Deutschland zu reden, die lieber unter 
den Tflrken als unter dem Kaiser und Fürsten sein wollten (ibid. p. 67), 
sondern auch ein aus Konstantinopel zurückkehrender vene/i;uii scher 
Gesandter empfahl einmal das V(trgehen der Türken zur Nachahmung 
und meinte, die Repnblik sollte ebenso wie der Sultan Sklaven in den 
untervi'orfenen Gebieten zu den obersten Stellen erheben (Alb^ri III, 
1, 283). 

Dabei hatte die türkische Regierung den weiteren Vorteil, daß 
wenigstens innerhalb des einst zum byzantinischen Reiche gehörigen 
Gebietes nicht einmal die Sympathien der christlichen Bevölkerung 
den Feinden des Staates gehörten. Die Sultane waren bekanntlich 
den oströmischen Kaisern auch als Schutzherren der griechischen Kirche 
nachgefolgt; sie füllten nicht nur die damit verbundenen Verpflich- 
tungen getreulich aus, sondern für die nnterv^orfenen Nationen bildete 
ihre Herrschaft zugleich die beste Garantie gegen eine Bedrückung 
durch die verhaßte katholische Kirche. Außerdem verfügte die os- 
maniscfae Regierung mindestens so frei über die obersten kirchlichen 
Warden der griechischen Kirche (speziell das Patriarchat von Kon- 
stantinopel) wie die christlichen Herrscher Ober ihre Landeskirchen; 
sie besaßen also die kirchenpolitische Oberhoheit gewissermaßen eben- 
sowohl über ihre mohammedanischen wie über ihre christlichen Unter- 
tanen. 

Literatur. Das Reperungssystem des Osrnanischen Reiches während der 
hier behaadelten Periode ist am vollständigsten dai^^stelli von A. H. Lybyer, 
•The Government ef Ae Omman Empire in tke Urne of Suleiman tAe Magnificent* 
1913 (Harvard Historical Studies 18). Das Werk enthftlt auch eine Bibliographie, 
auf die für alles weitere verwiesen sei. Dazu etwa noch »Das Asafntoie des 
LuUi Pascha« ed. R. Tschudi, 1910. 

Angddich konnten sich die Sultane seit der l$i7 erfolgten Eroberiing 
-^ypt<^ns auch als mohammedanische Kalifen befr.ichtcn. In den zeitgt nössischen 
Dokumenten ist Ton diesem neuen Titel aber niemals die Hede; auch deutet 
nidits darauf hin, daB die torkisclien Herrscher nach jenem Zeitpunkte irgend« 
wie eine grrößere MachtfoUe besessen hatten als vorher. Ober diese Frage 
O. A. Nallino, »Appunti euUa natura del tCalifata* ingenete e etd presunto %Cali- 
jato OUüinano* 1917. 
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§ 77. Die Armee. Die l n fanterii'. Es ist bereits erwähnt Nvorden, 
(Juß ihre günstige finanzielle Position die türkische Regierung in den 
Stand seilte, technisehe ROcksUndigkeiten in ihrem Rflstungswesen 
auszugleichen. Dies allein erklärt aber noch nicht ihre milit&rische 
Leistungsfähigkeit. Damit die damals wichtigste Waffe, die Infanterie, 
den christlichen Staaten gewachsen war, mußte der Reichtum des 
Landes und die eigentümliche Zusammensetzung der Bevölkerung auf 
eine ganz besoruiere Art ausgenutzt werden. 

Seitdem die osmanischcn Heerführer die Herrschaft über große 
Gebiete auf dein Balkan angetreten hatten, waren sie, was die Orga- 
nisation des Militärwesens betraf, vor ein schwieriges Problem gestellt. 
Weiter aus eigenen Kräften Kriegsdienst zu tun, entsprach weder ihrer 
Neigung noch hätten die türkischen Scharen dazu der Zahl nach aus- 
gereicht ; fremde Söldner aber einzustellen, wäre nichts anderes als 
eine Wiederholung des abschreckenden Beispieles der byzantinischen 
Kaiser gewesen, die schließlich ja hauptsächli< h infolge des Engage- 
ments türkischer Söldncrarincen ihren Thron verloren hatten. Die 
christlichen l'nlcrtancn aber zu b«'waffncn. hatte die Grundlagen ihn-r 
Herrschaft untergraben. Sie grillen daher zu dem Auskunftsmittel, 
das unter analogen Verhältnissen bereits arabische Regenten in Bagdad 
und später ähnlich in Ägypten angewandt hatten: sie bildeten aus 
ursprOnglich andersgläubigen Elementen eine ständige Armee, die 
mit ihrer ganzen Existenz an die Regierung geknüpft war und weder 
vom Auslande in Dienst genommen werden konnte noch mit der 
Bevölkerung durch irgendwelche Bande verknüpft war. 

Wenn die türkische Hegierung aus solchei) Erwägungen heraus 
ihr Korps der .1 anits« haren oder »neiien Krieger* s( luif, so waren ihr 
dabei übrigens die Umstände günstiger als den Gründern der Mame- 
lukcntruppen. Wenn man in moderner Zeit öfter von einer besonderen 
Qualifikation der türkischen Rasse zum Soldatenberuf gesprochen hat, 
so steht diese Ansicht zu der historischen Wirklichkeit, mindestens 
im 16. Jahrhundert, vollständig im Widerspruch. Die Kerntruppe der 
türkischen Armeen, die 8000, später 12000 Mann starken Janils» hären, 
bestanden beinahe ausschließlich aus Söhnen der südslawischen und 
albariesischen Banernhevölkerung des Balkans, die v(m der Regierung 
zwangsweise ihren l-amihen entrissen und durch syst»'inat isehe Er- 
ziehung nach Sprache und Religion zu Türken genuuht worden waren; 
die Bewohner Anatoliens wurden zu diesem Korps nur spärlich heran- 
gezogen und lieferten nach zeitgenössischen Berichten wenig brauch- 
bare Soldaten. Wenn die Janitscharen während der hier behandelten 
Periode das Reich der Mameluken in Ägypten zerstörten, so siegte also 
eine Truppe rein europäischer Abstammung über eine Armee, die in 
der Hauptsaehe türkisch-tatarischer Herkunft war! 

Wichtiger als dieser Umstand war, daß die neue Truppe durchaus 
aus Infanteristen bestaiul >ind die Türkei sonaeh mit der in Kuropa 
eingetretenen Wendung in der Geltung der Waffen Schritt hielt. Dar- 
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über hinaui) vcTmochtr dio (isiuanische Infanterie Iroilirh der Kntwirk- 
Jung der militärischen Technik nicht zu fcdgen. Die «schweizerische« 
Ausbildung wurde bei ihr nie eingeführt, und taktisch waren ihre 
Janitscharen den Qualitätssöldnem der christlichen Staaten nicht 
gewachsen. Wenn dies der tflrkischen Sache scheinbar nur geringen 
Schaden zufügte, so lag dies nur daran, daß die militftrisch-technische 
ROckstftndigkeit durch Vorzüge anderer Art ausgeglichen wurde. Dazu 
gehörte vor allem die auf dem leistungsfähigen Finanzsystem (§ 76) 
aufgebaute unbedingte materielle Abhängigkeit der Janitscharen von 
der Regierung. Sie bildeten die einzige ständig unterhaltene Armee 
der Zeit. Der Janitschare, der keine andere Heimat als seine Kaserne 
kannte, in der Regel unverheiratet bleiben mußte und nur den Sultan 
als seinen Herrn anerkannte, konnte weder aus seinem Beruf in das 
Zivilleben zurückkehren noch in den Dienst einer anderen Macht 
übertreten, wie bei den Söldnern christlicher Staaten zu fürchten war. 
Dazu kam, daß die türkische Regierung ihm größere Vorteile zu bieten 
vermochte als andere Fürsten. Die JaniiscbA'cn waren in mannigfacher 
Hinsicht privilegiert. Wohl noch wichtiger war aber, daß im geraden 
Gegensatz zu den Gebräuchen christlicher Staaten Sold und Verpflegung 
regelmäßij? ausgerichtet wurden. Der Venezianer Ludovisi (Alberi 
III, 1, war sicherlich im Recht, wenn er in diesen Umständen den 
eigentümlichen Wert der Janitscharen erblickte; er fügte als weitere 
Vorzüge hinzu, daß Mannschaft und Führer sich (im Gegensatz zu den 
zusammengewürfelten Gondottiereheeren) kannten, (im (jegensatz zu 
den sonst üblichen Reibereien unter den Nationalitäten) alle dieselbe 
Sprache sprachen und daß schließHeh der Sultan (im Gegensatz zu der 
sonst in allen Armeen herrschenden Praxis) nicht mehr Leute bezahlen 
mußte, als eingestellt waren. 

Trotzdem hat es übrigens den Anst hein, daß die Türkei mit alle- 
dem die taktische Superiorität der nach schw«'iz»'rischer Manier aus- 
gebildeten christlichen Heere nicht hätte kompensieren können. Ihr 
siegreiches Fortschreiten in Europa reichte gerade nur so weit, als sie 
es mit Truppen militärisch zurückgebliebener Staaten wie Ungarn zu 
tun hatte, und vielleicht war es nicht nur ihre mangelhafte Artillerie 
(s. u.) sondern auch die Inferiorität ihrer Infanterie, die ihre Herrscher 
von weiteren Angriffen auf Österreich absehen ließ. 

Die Existenz dieses großen, in sich geschlossenen Korps hatte 
freilich für die Unabhängigkeit der Regierung die natürlichen schlimmen 
Folgen. Die Gefalir eines (Iberganges zum Feinde oder einer Vereinigung 
mit unzufriedenen unterdrückten VKIksstämmen bestand allerdings 
nicht; wohl aber war Widerstand der allerbedenklichsten Art zu be- 
fürchten, sobald die Politik des Sultans mit den Interessen der mäch- 
tigen Garde nicht harmonierte. Es hat denn auch, wie bekannt, an 
Aufständen der Janitscharen während der hier behandelten Periode 
nicht gefehlt; für die Geschichte des europäischen Staatensystems ist 
dabei nur von Bedeutung, daß ein Mittel, die Gunst der Janitscharen 
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zu erhalten, in der Ausführung neuer erträglicher Kriegszüge bestand 
(Navagero bei Alb^ri III, 1, 56). Die übrigen Streitpunkte waren fttr 
die auswärtige Politik der Türkei ohne Bedeutung; ttbrigens darf man 
auch den eben angeführten Umstand nicht in der Weise übertreiben, 
daß man nun glaubte, die damalige Ausdehnungspolitik der Türkei 
sei im Grunde überhaupt nur aus Aspirationen der Janitscbaren her- 
zuleiten. 

Kavallerie. Die Janitscbaren bildeten die Infanterie (vgl. s. B. 
Barbarigo, Alböri III, 3, 150), aber nicht die ganze Armee der türkischen 
Herrscher, wenn schon sie öfter von kundigen Zeitgenossen der »Nerv« 
des Großtürken genannt wurden (z. B, Alhöri III. 1, 55). Ihr 
zur Sfitr stand eine verhältnismäßig recht zahlreiche Kavalh'rie. An 
Reisig»'!), die es mit der schweren Reiterei christlicher Staaten halten 
aufnehmen können, fehlte es allerdings so gut wie ganz; aber die leichte 
Kavallerie war sehr leistungsfähig und im allgemeinen, d. h. soweit 
nicht auch den christlichen Staaten Spezialtrupps zur Verfügung 
standen, der der europäischen Gegner überl^n. Doch stand diese 
Waffe an Bedeutung hinter der Infanterie xurOck. 

Geschützwesen. Folgenreicher war für die tüikische Krieg- 
führung, dafi die Artillerie der Osmanen es wenigstens mit dem Ge- 
schützwesen der nach den modernen Forderungen ausgerüsteten Christ' 
liehen Großstaaten nicht aufnehmen konnte. — Es war begreiflich, 
daß die technische Rücksttodigkeit der Bevölkerung die Herstellung 
und VenÄ'endung der Feuerwaffen erschwerte. Auch bei den Janit- 
scbaren wurden die Handfeuerwaffen später und in geringerem Um- 
fange eingeführt als bei den guten christlichen Siddnern (wenn sie trotz- 
dem dem Gebrauche dieses neuen Kampfmittels einen gmUen Teil 
ihrer damaligen mililärischen Erfolge verdankten, üo geschah dies nur, 
weil die Mameluken und (In d^ ersten Jahnsehnten] die Perser diese 
Waffe überhaupt nicht kannten); im Kampfe mit Truppen euro- 
päischer Groflstaaten vermochten sie diesen wie andere Mängel nur 
durch ihre unbedingte Zuverlässigkeit auszureichen. Aber im Be- 
lagerungskrieg lagen die Verhältnisse ungünstiger. So große Sorgfalt 
auch die Regierung auf das Geschützwesen verwandte und so sehr sie 
auch darauf hedat ht war, tüchtige ausländische Büchsenmeister und 
Minierer in ihre Dienste zu ziehen, so blieben ihre Leistungen doch 
immer hinter denen ihrer wichtigsten Gegner zurück; nur gegen mili- 
tärisch verwahrloste Staaten wie Ungarn erwies sich ihre Artillerie als 
überlegen. Als Andrea Doria im Jahre 1532 Patras einnahm, wies er 
sofort darauf hin, daB ein Teil der erbeuteten türkischen Geschütse, 
weil veraltet, modernisiert werden müsse {»faudroit refaire ä la mode 
moderne*; Lanz, »Korrespondenz Karls V.«, II, 17). Allerdings hat 
auch hier die gute Ordnung und Disziplin, die das türkische Armee- 
wesen auszeichnete, einen gewissen Ersatz geboten. Die Heerführer 
kamen nicht in die bei ihren christlichen Kollegen so häufige Lage, 
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daü sie wegen Geldmangels oder Meutereien der Truppen eine Be- 
lagerung vorzeitig abbrechen mußten. Wenn Entsatz ferngehalten wer- 
den konnte, so gelang es ihnen verschiedentlich, mit Hilfe der Zeit 
Festungen lu beiwingen, die sie nur mit ihren artilleristischen Mitteln 
nicht h&tten nehmen können. Aber es ist ohne weiteres ersichtlich, 
daß dieser Notbehelf nur bis su einem bestimmten Grade anwendbar 
war. Rhodus mochten die Türken auf diese Weise erobern; an Wien 
aber brachen sich ihre Angriffe und damit ihr Vorstoß gegen die 
Christenheit überhaupt. 

Praktisch von viel geringerer Bedeutung war, daü aucli die De- 
fensivanlagen der Osmanen im allgemeinen schwächer waren als die 
der Cliristen. Denn die gefürchtete türkische Militärmacht kam dank 
ihrer offensiven Politik seltener in den Fall, eigene Positionen zu ver- 
teidigen, als fremde anzugreifen. Außerdem befand sich die osmanische 
Regierung in der vorteilhaften Lage, daß sie verhältnismäßig wenige 
Plätze SU befestigen hatte. Sowohl die Sicherheit, die im Innern 
herrschte, wie die 'Gewißheit, daß feindliche Angriffe nicht weit ins 
Innere des Landes vordringen könnten, wie schließlich wohl auch Miß- 
trauen gegen die unterworfene Bevölkerung, der die Regierung keine 
militärischen Stützpunkte anzuvertrauen wagte, führten dazu, daß 
die Mauern der nicht in der Nähe der Grenze gelegenen Städte ver- 
nachlässigt, wenn nicht geradezu entfernt wurden; selbst die Haupt- 
Stadt war ganz unbefestigt. iNur die Zitadellen blieben erhalten, ein 
Zustand, der noch heute in baulicher Beziehung deutliche Spuren 
hinterlassen hat (vgl. A. Philippson, »Das Mittelmeergebiet«, 3. Aufl. 
[1914], S. 209; Alböri 1, 2, p. 102 u. III). 

Literatur. Vgl. die Anmerkung zu dem vorhergehenden Paragraphen. Es sei 
nur hinsttgefQgt, daß die venetianischen Relationen für die Kenntnis des tOrkischen 
Kriegswost'ns cirif ht-sondfrs wert volle Quölle sind; über keinen anderen Gegen- 
stand berichten die Gesandten der Kepublik so eingehend und sachkundig wie 
Ober die Armee und Marine der Osmanen. — Über die leichte Kavallerie der Türken 
vgl. z. B. »Nuntiaturlx ric ht.' aus D. iitschiand 15:{3-1559« II (1892), 261. — Ober 
die frühere ( teschic lilf des tiirkis<-hi'n Militiirwcsen.s jetzt das beste bei H. A. Gibbons, 
»The Foundation of the Ottoman Empire* iyi6. 

§ 78. Die Marine. Die Verliöltnisse lagen im Marinpwpsen prin- 
zipiell niriit anders als im Artillerie- und Refestignngswesen. Nur 
daß die technische Rückständigkeit der osinanisclien Ausnistung zur 
See vieileiclit auf die Entwicklung des europäisehen Staalensystems 
noch stärker eingewirkt hat als die .Mängel des Geschützwesens. 

Die türkische Regierung hat ihre Augen der Bedeutung der Marine 
nie verscblossen, es aucb nie an Sorgfalt für diese Waffe felden lassen; 
aber sie sah sich dabei vor eine schwierige Situation gestellt. Es man- 
gelte sotusagen an allen Voraussetzungen für die Errichtung einer 
großen leistungsfähigen Flotte. \\'eder bei den Tflrken selbst noch bei 
ihren Vorgängern in der Herrschaft Ober Konstantinopel waren die 
Elemente dazu zu finden. Die Osmanen besaßen vor der Einnahme 
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der IlaupUtudt keine eigene Galeercnflotte, und kuuin besser hatte 
68 mit dem byzantinischen Reiche gestanden, in dem seit der Korn- 
nenendynastie die Marine mit ganz wenigen Ausnahmen durchaus 
vemacUässigt- worden war, so daß die Italiener das Griechische und 

das Schwarze Meer vollständig beherrschten (v^. Gelzer bei Krum- 
baclii'i , »Gesehichte der byzantinischen Literatur«, 2. Aufl. [1897], 
S. 1021, 1056, und denselben, »Byzantinische Kulturgeschiciite« [I9ö9j, 
S. IH; seilen im 13. Jalirliundort stellte Venodig die Mannschaft für 
die kai.srrlu ht'ii Si hilfc [Ch. Dichl, *>Venise« 191'5, S. 39 f]). Unt»'r dem 
Druck der italienischen Seestaaten war dann auch die griechische 
Handelsschiffahrt zugrunde gegangen, womit die wichtigste Voraus- 
setzung fflr eine starke Kriegsflotte (§ 13) geschwunden war. Es war 
ein ungenügender Ersatz, wenn (wie in ailen Ländern, die keine eigene 
groAe Handelsmarine besaßen) das Gewerbe der Korsaren sich dafür 
beträchtlich entwickelt hatte; denn wenn schon damit den Türken 
wenigstens eine gewisse Anzalil brauchbarer Schiffe und geübter See- 
leute zur Verfügung stand (vgl. Trevisano bei AlbAri III. 1, 141), so 
genügte doch diese Beihilf»' nicht, um eine Fhjtle zu schaffen, die der 
Marine Venedigs oder Genuas girirhwertig gewesen wäre. Die tür- 
kischen Schiffe blieben mit Fehleiii in der Konstruktion behaftet, 
wurden mangelhaft unterhalten, und die Mannschaft entbehrte zu 
einem guten Teile der fachmännischen Kenntnisse. Die Zahl der 
Schiffe war wohl sehr groß; aber die Leistungsfähigkeit stand damit 
nicht in Einklang. Wohl vermochte auch hier die gute Finanzver- 
waltung und die Ordnung, die das türkische Regime vor dem anderer 
Länder auszeichneten, Defekte der Ausrüstung teilweise zu kom- 
pensieren. Wie bei den Armeen, so war auch auf den Schiffen der 
Türken Spiel und Weingenuß verl)oten; die Bezahlung war pünktlich 
und hoch, so daß häufig ausländische (venezianisciie) Freiwillige in 
den Dienst der türkischen Marine traten (Alböri III, 1, 147 f.; Jorga, 
»Geschichte des Osmanischen Reiches« 1,482, vgl. §68). Die eigentlichen 
Schiffstruppen konnten aus Janitscharra gebildet werden, so daß 
wenigstens ein Teil der Besatzung aus unbedingt suverlässigen Leuten 
bestand. Aber mit alledem ließ sich der Vorsprung der großen ita- 
lienisch(>n Seestaaten ni<-ht einholen. Die sachkundigen Berichte der 
Venezianer lassen darüber keinen Zweifel. 

Freilich hat die türkisch»' {{»-gierung auch in difsern Falle ihre 
Kriegführung in außerordentli» Ii geschickter Weise ihren militärischen 
Kräften angepaßt. Ihre Raids zur See richteten sich nur gegen Staaten, 
die wie Neapel oder der Kirchenstaat Ikber kleine und in der Ausrüstung 
nicht bessere Flotten verftkgten; Angriffen auf venezianische Schiffe 
gingen ihre Fahrzeuge dagegen wenn immer möglich aus dem Wege, 
und es ist wohl glaublich, daß sogar der Korsarenfürst Barbarossa 
sich mit einer feindlichen Armada nur in einen Kampf einlassen sollte, 
wenn er über doppelt so viel Schiffe disponierte als sein Gegner (Ludovisi 
bei Alberi 1 1 1 , 1, 20 ; vgl. auch J orga, »Geschichte des Osmanischen Reiches « 
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II, 230). Es hing auch wohl mit dieser Selltsterkenntnis der osmani- 
ßchen Regierung zusaniiuen, wenn es nie zu einem Erolx-rungszug 
und zu dauernder Festsetzung in Italien kam. Die Regierungen der 
christlichen Lftnder, ximial diejenigen, die vom Seewesen nur wenig 
verstanden, ftuAerten swar oft Befürchtungen, daB ein Teil der ita- 
lienischen Kflstengegend oder der Inseln im Mittelmeer, ¥rie die Ba- 
learen, türkisch werden könnte; tatsächlich haben aber die Türken 
sich nie an ein solches Unternehmen gewagt. Sie waren Ober die Grenzen 
ihrer Leistungsfähigkeit besser unterrichtet als die Mehrzahl ihrer 
Gegner. Den besten Beweis i)ietet das Engagement der algerischen 
Piratenfürsten; diese Verbindung, die einem halb unabhängigen Herr- 
scher das Oberkommando über die türkische Flotte überlieferte, wäj*e 
der Sultan wohl nicht eingegangen, wenn er aus den Krftften seiner 
eigenen Besitxungen eine starke Flotte hfitte schaffen können. Es ist 
daher auch unrichtig, wenn Cervantes an einer autobiographischen 
Stelle seines »Don Quijote« (p. I c. 39) sagt, vor der Sohlacht bei Le- 
panto hätte man aligemein in der Christenheit die Türken zu See für 
unbesiegbar gehalten: Fachleute, wie die venezianischen Gesandten, 
haben schun vorher die Mängel des türkischen Marinewesens klar 
genug erkannt. 

Als Resultat der vorhergehenden Ausführungen ließ sich- etwa 
folgendes sagen: die türkische Marine war wenigstens seit ihrer Ver- 
einigung mit den Flotten der BarbareskenfOrsten die größte des Bifittel- 
meeres und für Staaten mit kleiner Marine, wie Frankreich und Spanien, 

ein gefährlicher Gegner oder wertvoller Bundesgenosse. Dagegen 

stand sie technisch so sehr hinter den Flotten der großen italienischen 
Seestaaten zurück, daß nur die Uiiciniijkeit unter diesen sowie das 
kluge Vermeiden entscheidender Aktmin ri von seit(>n der Türken 
eine Katastrophe verhindern konnte, wie sie nicht lange nach der hier 
behandelten Periode bei Lepanto eintrat. 

Literatur. Die venezianischen Relationen berichten nicht nur eingehend 
über die Zustände in der türkischen Marine, sondern heben häufig genug aucli 
hervor, \vi»^ sehr die osinanische Regierung bei ihrem politischen Kalkül die n'lativc 
Flottenstärke der Mittelineerstaaten in Berechnung zog. Vgl. z. B. in der Relation 
Barbarigos vom Jahre 1558 (AlbM III, 8, iSSf.) die Stellen, an denen einerseits 
die Ignoriorung des Papsti's (iun h rlii* Tiirk»'n bftotit wird »per ni>n avi^rr Sun Santitä 
armata* und anderseits deren Respekt vor \ enedig, •perche Hanno che nun ui c principe 
aleuno ehe se Ii poua opporre eon armata »e non not«. 

§ 79. Die Oiganlsation des diplomatischen Dienstes. Die Macht- 
stellung des türldsehen Staates trat nirgends augenfälliger in die Er- 
scheinung als in dem Umstände, dafi seine Regierung eines diploma- 
tischen Informationsdienstes antraten konnte (vgl. § 3). Wie hätte 
ein Reich, das sogar in dem unwahrscheinlichen Falle, daB sich alle 
seine Gegner zu einem aggressiven Bündnisse zusammenschließen 
würden, seine Position noch hätte hehaupten können, — wie hätte 
ein solches Reich Werl darauf legen sollen, üher Koalitions- oder An- 
griffsversuche in fremden Ländern unterrichtet zu werden! Die Türkei 
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hat daher als einziger Grolislaat keine ständigen Gesundtschaften in 
ausländischen Staaten unterhalten. Ja, sie erlaubte sogar nur mit 
Mflhe, dafi auswärtige Kegierungen lieh bei ihr durch sUndige Ab- 
geordnete vertreten ließen. Im Anfang hatten Oberhaupt nur die 
Venezianer das Recht, einen ständigen Gesandten in Konstantinopel 
zu unterhalten, und auch diesen ihren Bailo (der übrigens zugleich 
die konsularische Gerichtsbarkeit über die venezianischen Untertanen 
ausübte) sahen die Sultane ungern, so daß sie sogar dessen Entfernung 
als eines Spions in Er\vä|,^ng zogen (vgl. Sanuto l. 399, 6^t'0- 

Au« h Nvurden seihst in spaterer Zeit noeh den auslaiidis« hen Gesandten 
Besciiränkungen auferlegt, die deutlich erweisen, daü die Türkei den 
diplomatischen Verkehr nicht als ein im gegenseitigen Interesse liegendes 
Geschäft, sondern als eine Gefälligkeit von ihrer Seite betrachtete. 
Nicht nur bekamen die Gesandten außer bei der feierlichen Empfangs- 
und Abschiedsaudienz den Sultan nicht persönlich zu sehen (Trevi- 
sano hei Alb^ri Iii, 1, 157 f.; vgl. auch ibid. p. 163), was schließlich 
noch als eine nationale Eigentümlichkeit ohne politische Bedeutung 
aufgefaßt werden konnte, soiulcrii die osmanisclie Regierung konnte 
sich Übergriffe gegen diplomal ische V'ertreter gestatten, die durchaus 
an Praktiken der byzantinis« heu Kaiser zur Zeit der Großmachlstellung 
Ostroms erinnerten (Gefangensetzung des österreichischen Gesandten 
Laski im Jahre 1541). Trotzdem kamen die fremden Regierungen den 
Türken stets soweit immer möglich entgegen. Man weiß, daß damals 
gerade in Frankreich mit Vorliebe Prälaten zu diplomatischen Missionen 
verwendet wurden; weil man nun aber annahm, daß die Osmanen 
christliche Geistliche nicht gern sahen, ordnete die französische Re- 
gierunt^, wenn möglich, Laiengesandte nach Konstantinopel ab (vgl. 
das Sclireiben in der *Jieoue d Histoire lUUraire de la France* XV [1908], 
672). 

Damit befindet sich auch im Einklang, daß sogar diplomatische 
Spezialmissionen von der Tflrkei nur verhältnismäßig selten abgesandt 
wurden. Es fehlt zwar nicht an einzelnen Gesandtschaften an aus> 
ländische Regierungen; aber ihre Zahl steht in keinem Verhältnis zu 
den Deputationen, die in Konstantinopel eintrafen. 

Literatur. Über die hvnsteiachsn Diplomaten in Konstantinopel BourrUly 
in der •Reout kitioriquf 76 (1901), 297fr. und 113 (1913), 64fr. und 268fr. 

H 80. Die auswärtige Politik der Türkei. Dem Zwecke dieses 
Buches entsprechend kann an dieser Stelle nur eine ganz unvollständige 
Charakteristik der auswärtigen Politik des Osmanischen Reiches ge- 
geben werden. Wer die Beziehungen der Türkei zu dem europäischen 

Staatensystem schildern will, muß in der Hauptsache negativ vorgehen. 
Denn er muß vor allem die Aufmerksamkeit darauf lenken, daß in dem 
Denken und Handeln der türkischen Regenten die Konflikte ihres 
Reiches mit den christlichen Staaten F!uropas an Wichtigkeit durch- 
aus zurückstanden hinler den großen Plänen, die sich die Ausdehnung 
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der Landesgrenzen über dir niühammedanischen Gebiete in Asien und 
Afrika zum Ziolr ^pspIzI hatten. 

Praktisch militärische Erwägungen und geistig religi()se Gefühle 
wirkten vereint in diesem Sinne. Wenn die Türkei sicli die technischen 
Forttchritte der europäischen Großstaaten nur in unvollkommener 
Weise aneignen konnte, so vermochte sie doch immerhin so viel zu 
fibemehmen, daß sie den benachbarten museimftnnischen Reichen 
militärisch beträchtlich überlegen war. Es gilt dies vor allem von der 
Verwendung der Feuerwaffen, die in Ägypten überhaupt nicht, in 
Persien erst in den letzten Dezennien der hier behandelten Periode 
Eingang fanden; aber von der Marine wäre Ahnliches zu bemerken, 
soweit wenigstens das Reich der Mameluken in Betracht fiel. Religiöse 
Impulse trieben dann ebenfalls wenigstens zum Kampfe gegen Persien, 
denn der Krieg gegen den Schah war zugleich ein Glaubenskrieg gegen 
die schiitischen Schismatiker. Es klingt durchaus glaublich, wenn in 
den venezianischen Relationen versichert wird, nicht die KAmpfe mit 
den Christen, sondern die mit den Persern seien bei den Türken po- 
pulär gewesen; denn der Ketzer wird ja allgemein mehr gehaßt als 
der Ungläubige. 

Jedenfalls wai- die imperialistische Politik der Osmanen viel mehr 
nach Osten und Stiden als nach Westen gerichtet. Man braucht nur 
einen Blick auf das damals neu erworbene Areal zu werfen, um zu 
erkeimen, daß trotz des Vorstoßes nach Ungarn die in Asien und Nord- 
afrika eroberten Gebiete die Annexionen in Europa an Umfang weit 
fibertreffen. Dabei kann man von dem unsicheren Besitz im Jemen 
noch ganz absehen, wo der Sultan nach dem Worte eines gleichzeitigen 
Italieners ungefähr ebensoviel Gehorsam fand wie in — Albanien 
(Ramberti bei Lybyer p. 258). 

Es ist nun aber klar, daß diese Ereignisse in einer Geschichte des 
enropäisclit'ii Staatensystems nicht wohl besproclien werden k()nnen. 
Der Historiker muß nur ein für allemal auf diesen (Charakter tler os- 
manischen Politik iunweisen, weil nicht nur damals, und zwar auch 
bei aktiven Staatsmännern, sondern auch in der Gegenwart vielfach 
die Meinung verbreitet ist, das Türkische Reich habe im 16. Jahrhundert 
vorzugsweise gegen das christliche Europa eine aggressive Haltung 
eingenommen. 

Die Stellung zu den christlichen Staaten Europas selbst wurde 
vor allem dun-h die bereits geschilderten militärischen Verhältnisse 
bestimmt. Der türkische Vorstoß richtete sich hauptsächlic h gegen die 
Länder, die den locus' minnris rrsisleritiac des europäisclieii Staaten- 
systems bildeten, nicht gegen die Ueuhe, denen gegenüber natürliche 
Konfliktsstoffe vorhanden waren. Einen »natürlichen« Gegner hätte 
man an sich hauptsächlich Venedig nennen können. Denn die Markus- 
repubÜk besaß in Morea, dem griechischen Archipel und besonders in 
Albanien Gebiete, die zur türkischen AusdehnungssphAre gehörten. 
Aber obwöhl es deshalb mehrfach zu Kriegen gekommen ist (1490 bis 
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1503 und 1537 ff.), so hat doch sowohl die Schwäche der Türkei zur 
See (§ 78) wie die Abhängigkeit Venedigs von dem tflrkiBchen Getreide 
(§65 ff.) dazu geführt, dafi einen großen Teil der hier behandelten 
Periode hindurch zwischen beiden Staaten ein fauler Friede herrschte. 

Ähnlich vorhielt es sich mit den Beziehungen der Türkei zum Kaiser. 
Es wird allerdings glaubhaft versichert, daß die Sultane schon nur als 
i\a<hf(dger der oströmiselipn Monarchen jje^t'ii den Tsinpütor auf 
dem christiiclu'n Kaiscrt hrone einen starken Haß einplund» !! liatten, 
wie auch berichtet wird (Hammer, »Geschichte des (Jsinanischen 
Reiches« III, 475; vgl. auch Bragadiu bei Alberi Iii, 3, III), daß den 
Janitscharen bei feierliehen Anlässen die Eroberung Roms als der 
Hauptstadt der Christenheit in Aussiebt gestellt worden sei. Aber 
solche gefühlsmäßigen Antipathien traten bei der türkischen Regierung 
hinter Erwägungen zurück, die sich auf verstandesmäßiges Abwägen 
der relativen Machtverhältnisse stützten. Es war nicht Sache der 
osmanischen Herrscher und auch niclit der Janitscharen, sich gleich 
der französischen Krone auf militärische Unternehmungen einzulassen, 
die große Aufwendungen erforderten und nur unsiciiere geringfügige 
Gewinnchancen versj)ratlien. Nun lagen die Verhältnisse aber so, 
daß der Kaiser wenigstens seit der Verbindung mit Genua (und erst 
unter Karl V, nahm der Konflikt zwischen Sultan und Kaiser ja eine 
akute Form an) über eine beträchtliche Macht zur See verfügte, der, 
zumal da auch eine Verbindung des Gegners mit der venezianischen 
Marine nicht ausgeschlossen war, die Türkei nicht unbedingt über* 
legene Streitkräfte «»ntgegensetzen konnte (vgl. z. B. die Bemerkungen 
Trevisanos bei Alberi III. i, 162 f.; Navageros ibid. 8t u. 84). Daher 
besaß <ler Haß des Sultans gegen den Kaiser für die praktische Politik 
nur geringe Bedeutung. Und aus analugen Gründen ist es auch nicht 
zu einem Eroberungskriege gegen Rom gekommen. Die türkische Re- 
giemng zog in Fällen wie dem Antagonismus mit Österreich die sichese 
Tributzahlung einem beschwerlichen Kriege vor. 

Venedig, die Habsburger und vielleicht noch Polen-Ungarn waren 
die einzigen europäischen Staaten, denen g^enüber man von einer 
eigentlichen Politik der Türkei reden kann. Soweit die osmanische 
Regierung zu anderen christlichen Ländern in B«'zieluingen trat, war 
ihre Haltung auss<hließlieh durch die Erwägung bestimmt, welche 
Rückwirkung dieses ihr Vorgehen auf ihr Verhältnis zu den beiden 
genannten Großstaaten haben würde. Dies gilt insbesondere von der 
wichtigsten Verbindung dieser Art, von der Allianz mit Frankreich. 
Die venezianischen Gesandten waren wohl sicherlich im Recht, wenn 
sie diese freundschaftliche Annäherung ausschließlich aus dem latenten 
Kri»'gszustand entspringen ließen, der zwischen der Türkei und dem 
habsburgischen Kaiser herrschte: die Osmanen hielten, wie Trevisano 
bemerkt (Alberi III, 1. 163), mit dem französischen König gute Bezieh- 
ungen aufrecht, hauptsächlich um den Kaiser anderwärts in Kriegen zu 
beschäftigen. An sich bestanden ja zwischen der Türkei und Frankreich 
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weder luleifssengegeiisätze noch eine Interessengemcinschalt. Wenn 
sich die Franzosen, die damals ja die stärkste Militäi macht waren, in 
den ersten Jahrsehnten der Periode hätten dauernd in Neapel fest- 
setzen können, so hätte sich allerdings ein bleibender Konflikt aus 
ihren gelegentlichen Kriegen mit den Türken entwickeln können; da 
dies den französischen Königen aber nicht gelang, so war schon vor 
Pavia (1525) keine direkte Streitursache mehr vorhanden. Wenn man 
zu Beginn des 16. Jahrhunderts nach einem venezianischen Bericht in 
Konstant inopel die Kreuzziigsproklamationen der französischen Re- 
gierung ernst genommen und gfgon den Konig von Frankreich einen 
besonderen Haß empfunden zu haben scheint (Gritti im Jahre 1503 
bei Alböri III, 3, 26), so nahmen die Ereignisse den Franzosen. bald die 
Möglichkeit, auch nur theoretisch Eroberungspläne gegen die Tttrken 
von Italien aus in Erwägung zu ziehen. 

b) England. 

§ 81. (jröüe und Bevölkerung. Wenn die Türkei an dem Kampfe 
in ItaUen nur indirekt beteihgt war, weil ihre politischen Aspirationen 
mehr nach Osten und Süden als nach Westen gerichtet waren, so stand 
England nicht nur aus geograpiiischen, sondern auch aus maehtpoli- 
tisehen Grttnden außerhalb des Konfliktes. Das Land konnte weder 
seinem Flächenumfange noch seiner Bevölkerungszahl nach mit Groß- 
staaten wie Frankreidi oder dem habsburgischen Reiche rivalisieren, 
und wenn schon seine insulare Lage die ungii listigen Folgen dieses Miß- 
verhältnisses einschränkte, so war damit doch nur die defensive Po- 
sition dps Landes gestärkt, keineswegs aber die Voraussetzung für 
ein<> iiiilitärische Offensivaktion im Stile der Festlandsgroüstaaten 
gesi hafl'en. 

Diese Bem<'ikungen müssen freilich durch zwei präzisierende 
Ausführungen ergänzt werden. 

Zunächst: England war im strengen Sinne des Wortes keine Insel. 
Der nördliche TeU Großbritanniens bildete damals bekanntlich noch 
einen selbständigen Staat, mit dem die Beziehungen vielfach um so 
weniger freundschaftlich waren, als die englische Monarchie Aspira- 
tionen auf eine Ausdehnung ihres Herrschaftsbereiches über die ganze 
Insel hegte. Aber in politiscii-militärischer Hinsicht kann England 
trotzdt ni bereits im 16. Jahrhundert als ein Inselstaat liezeichnet 
werden. Schottland war militärisch und politisch so schlecht organi- 
siert, daß es sogar in Verbindung mit einem kontinentalen Großstaat 
keine Gefahr fflr England bedeutete (§ 100), und bereits englische 
Publizisten des 15. Jahrhunderts konnten ihr Land deshalb einen 
»Inselstaat« nennen (Fortescue, *The Gooernance of England m ed. Plum- 
mer 1885, p. 138; vgl. femer König Heinrich VIII. hei R. B. Merriman, 
•Life and Letters of Thomas Cromwell* [1902], 11, 279). 

Die zweite Bemerkung lifzieht sieh auf die Frage, \vit*\v»Mt man 
Irland in die Berechnung einsetzen darf. Darauf ist wühl keine andere 
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Antwort möglich, als daß fttr eine Vergleichung, wie sie dem Zwecke 
der vorliegenden Darstellung entspricht, Irland außer Betracht fallen 
mufi. Nicht nur unterstand, sumal in den ersten Jahnehnten der hier 

behandelten Poriode, nur ein verhältnismäßig kleiner Teil der irischen 
Insel tatsächlich der englischen Herrschaft {Näheres z. B. hei M. .1. Bonn, 
»Die englische Kolonisalion in Irland« 1 fllK>t>l, 173 ff.), sondern dieser 
Besitz brac hte dazu der englischen Regierung mindestens so viel Aus- 
gaben wie lunnahmen; für die auswärtige Politik resultierte hieraus 
also kein Machtzuwachs, wie denn auch die venezianische Relatiun aus 
dem Jahre 1500 (ed. Sneyd; •Camden Society* 1847) Oberhaupt nicht 
von Irland spricht. Ffir den hier besprochenen Gegenstand kommt 
also Irland sozusagen nur in negativer Beziehung in Betracht: für die 
auswärtige Politik Englands war durch den Besitz des Landes wenigstens 
so viel gewonnen, daß ein Angriff von der westlichen Insel her aus- 
geschlossen war und daß di'shalh keine Abwehrmaßregeln gegen diese 
Seite zu getroffen werden niußtcn. 

England war zumal zu Reginn der hier behandelten Heriodc. d. h. 
als die Tudiindustric noch in dfii Anfängen stand, mir schwach be- 
völkert. Dies fiel schon Zeitgenossen auf (vgl. die zitierte Relation 
S. 31) und wird durch Berechnungen aus englischen Quellen bestätigt ; 
man darf danach annehmen, daß die Bevölkerung zwischen drei und 
dreieinhalb Millionen Seelen betrug oder etwa 22 auf den Quadrat- 
kilometer. England besaß also nur etwa ein Fünftel so viel Einwohner 
wie Frankreich und ungefähr halb so viel wie Spanien. Seine Bevöl- 
kerung scheint sich allerdings gerade während der hier behandelten 
Periode stark vermehrt zu haben (gemessen an dem Durchschnitt 
früiierer Jahrhunderle); aber diese Z-unalime hat sich vor 1559 in der 
internationalen Politik noch nicht fühlbar gemacht und wurde auch 
von der damaligen politischen Spekulation nicht in Rechnung gezogen. 

§ 82. Wirtschaftliche Verhältnisse. Wenn England trotzdem in 
der internationalen Pcditik beinahe die Stellurtg einer (Tnilimacht 
einnahm, so verdankte es dies ausschließlich seiner außergewöhnlich 
günstigen wirtschaftlichen Position. 

Was die Versorgung des Landes mit Getreide betraf, so lagen die 
Verhältnisse zwar nioht ganz so vorteilhaft wie bei Frankreich. Teils 
weil die Schafzucht größeren Ertrag lieferte als der Ackerbau, teils 
weil die Einfuhr von Getreide aus den Ostseeländem ohne Schwierig- 
keiten und große Kosten möglich war, wurde der für Getreidehau 
geeignete Boden nur ungenügend ausgenutzt (dies wird direkt betont 
in der italienischen Relation S. 10), und in Mißerntejahren war das 
Land auf /.ufuhr aus d«'m Auslande angewiesen. Aber dies war eit» 
Ausnahmefall, auch handelte sich dabei es nur um kleine Quantitäten. 
Außerdem bestand noch die Möglichkeit, durch intensiveren Getreide- 
bau diesem Mangel abzuhelfen, und daß diese Möglichkeit (wohl im 
Zusammenhange mit der dichteren Besiedlung des Landes) ausgenutzt 
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wurde, gehl schon aus der Tatsache hervor. Haß der vor 1470 ganz un- 
t)edeutende Kornexport sich in den Jahren 15U0 bis 153'i verdoppelte 
(um dann bis 1554 wieder zu fallen), obwohl damals doch auch die 
Schafsacht gröfiere Ausdehnung gewann (vgl. N. 5. B. Gras, •Tke 
EoebUion of tke EngUdi Com Markau 1915, p. 220 [•Haroard Economic 
Studies* XIII]). 

Dies war aber auch der einzige Fall, in dem England für den Bezug 
unentbehrlicher Rohmaterialien auf das Ausland angewiesen war. 
Beinahe alle anderen Rohstoffe wurden im Lande selbst, und zwar 
in der Regel im Oberfluß produziert — man müßte denn auch den 
Wein zu den unersetzlichen Versorgungsinitteln rechnen; gerade für 
England würde dies aber weniger zutreffen als für andere Länder, da 
im Zusammenhang mit dem überhaupt rückständigen Befestigungs- 
weeen (§85) auch die Ausrüstung fester Plfttze mit Wein nur unter- 
geordnete Bedeutung besaB (an sich zählte der Wein allerdings zu den 
wichtigsten Importartikeln). Am reichsten war die Produktion natür- 
lich in den Branchen, die mit der Schafzucht zusammenhingen; neben 
der Wolle, gegen deren Qualität kein anderes Land aufkam, wurden 
auch Felle in großem Umfange exportiert. Daneben aber hatte Eng- 
land vor Frankreich nach den großen Vorzug voraus, daß es auch über 
einträgliche Bodenschätze verfügte; besonders wichtig war die Ausfuhr 
von Zinn, doch wurde auch Blei in größeren Quantitäten exportiert. 
England gehörte also zu den Staaten, die wirtschaftspolitische Repres- 
salien nur wenig zu fürchten hatten. 

Dieser Umstand gewann gerade während der hier behandelten 
Periode große praktische Bedeutung. Als die Tudors zur Herrschaft 
gelangten und mit ihnen die Interessen des Mittelstandes (vor allem 
des ni<'(leren Adels) in der Politik des Landes zu dominieren begannen, 
wurden die Pläne auf staatliche Förderung der einheimischen Tuch- 
industrie d. h. auf Verarbeitung der bisher in der Hauplsaclic nach 
den Niederlanden gelieferten Wolle durch einheimische Kräfte energisch 
an die Hand genommen und, was unter den letzten Herrschern der 
gestürzten Dynastie nur unvollkommen hatte zur Ausführung gebracht 
werden können, nun von der Regierung systematisch betrieben. Wohl 
erlaubte der unentwickelte Stand des englischen Tuchgewerbes noch 
nicht, die Ausfuhr von W^olle ganz zu sperren, d. h. die Verarbeitung 
der englischen Wolle für die einheimischen Tuchmacher zu monopo- 
lisieren; aber der Export der W'olle sowohl wie der ilalbfabrikatc (der 
ungerauhten, ungeschorenen und ungewalkten Tücher) wurde außer- 
ordentlich erschwert und zugleich die Zulassung englischer Tücher 
zum Verkauf in den Niederlanden erzwungen. 

Dem Staate, der durch diese Wandlung am empfindlichsten ge- 
troffen wurde, nämlich den Niederlanden, stand nun keine Möglichkeit 
zu wirksamen Repressalien zu Gebote. Von Frankreich z. B. war 
England trotz seiner vielseitigen Produktion ökonomisch nicht durch- 
aus unabhängig. Das französische Königreich lieferte England außer 
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Wein Sali und Hanf und li&tie nach frantdsisdier Auffassung dttiek 
eine Sperre dieser Artikel auf die englische Regierung einen Druck aus- 
üben können {tCorrespondanee polüique de Odei de Sdoe* ed. G. Lef6vre- 
PontaÜB [1888], p. 454, 1548); die Niederlande besaßen keine ähnliche 
Waffe. Es ist daher denn auch kein Wunder, daß Flandern in dem 
Handelskriege mit England schheßiich den kürzcrn zog und seine Tuch- 
industrie durch die englische Konkurrenz heinahe ruinieren las>en mußte. 

Die englische Hegieiung, die übrigens sowohl an dem Metali- wie 
an dem Wollexpurt direkt interessiert war, vermochte ihr Finanzsystem 
daher auf einer breiteren Basis aufsubauen als irgendeine andere Re- 
gierung der damaligen Zeit. Der ausnutzbare Kapitalreichtum ihrer 
Untertanen beruhte sowohl auf der Ausfuhr von Rohprodukten wie 
von Industrieerzeugnissen und stellte eine beinahe unveilbiderliche 
Größe dar. Der Ertrag dieser Erwerbszweige war außerdem, je mehr 
sich Schafzucht und Tuchindustrie unter dem Schutze der neuen Re- 
gimes ausbreiteten, in starkem Zunelmien begriffen; dementsprechend 
wuchs auch die Macht des englischen Staates während des hier be- 
handelten Zeitraums st&ndig an, obwohl diese Tatsache sich eigentlich 
erst in dem darauffolgenden halben Jahrhundert in der internationalen 
Politik deutlich fühlbar machte und vor 1559 selbst so erfahrene Staats- 
männer wie Kaiser Karl V. von dieser Veränderung nichts bemerkt 
haben (in seinen politischen Testamenten widmet er England nur wenige 
Worte). Freilieh darf man dabei nicht übersehen, daß eine finanziell 
sichere Position schließlich nur eines und nicht immer das wichtigste 
Kampfmittel im Streite der Staaten ist und daß der Reichtum Eng- 
lands durch seine mangelhafte militärische Rüstung (§ 85) und seine 
geringe Bevölkenmgszahl als mehr denn kompensiert betrachtet werden 
konnte. 

Sicher ist nur, daB wenigstens auf dem finanziellen Gebiete alle 

die Mängel, die dem eng^lischen Wirtschaftsleben im übrigen anhafteten, 
durch diesen Aufschwung des Tuchgewerbes wettgemacht wurden. 
So zog die geringe Entwicklung des englischen Handwerkes, die tech- 
nische Rückständigkeit aller Gewerbeix t riebe mit Ausnahme der Tuch- 
fabrikation keine ökonomisch schädigenden Folgen nach sich. Von 
Fabrikaten wurden aus England allerdings nur Produkte der Textii- 
branche exportiert (vgl. z. B. die Angabe bei Gras, »Com Market^ 
p. 203, 1549); aber genügten diese neben den Rohstoffen nicht, um 
eine günstige Handekbilanz zu schaffen ? Ebensowenig waren die 
sozialpolitischen Störungen, die sich an die Umwandlung ehemaliger 
Ackerhauflächen in Schafweiden (die sog. •inclosures*) anschlössen, 
von bedenkli( hen Folgen begleitet. Die »I'topia« Thomas Morus' und 
viele andere publizistische Schriften der Zeit führen allerdings in ebenso 
beweglichen wie unverständigen Worten über die angebliche Verelendung 
EngUmds Klage, die durch die mit der neuen Weidwirtschaft zusammen- 
hängende Vertreibung von Ackerbauern von ihrem Lande hervor- 
gerufen werde. Aber es handelte sich dabei nur um eine Übergangs- 
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erscheinung: binnen kurzem fanden die V'olksklassen, die inlulge der 
Ausdehnung der Sciiafzucht ihre frülieri' Tätigkeil liatten aufgel)en 
müssen, in der sich immer mehr ausbreitenden Tuchindustrie Arbeits- 
gelegenheit. Wie wenig von Arbeitslosigkeit gesprochen werden kpnnte, 
wird schon allein durch die Tatsache belegt, daß England noch viel 
weniger als Frankreich Söldner ffir den Kriegsdienst abzugeben in der 
Lage war. Englische Söldner, die im Auslande Dienst genommen 
hätten, sind so gut wie gar nicht nachzuweisen. Es 8<'heint sogar, daß 
dieser Fall damals noch viel weniger vorkam als in der vorhergellenden 
Zeit, wozu allerdings wohl nicht nur die größere Verdienslmöglichkeit . 
sondern auch dir mangelnde Ausbildung in der neuen schweizerischen 
Taktik beitrug. Aber auch dieser Umstand läßt sich nur in dem Sinne 
deuten, daß kein Bedürfnis cur militftrischen Verwendung eines Men- 
schenfiberschusses bestand. Hfttte England damals mehr junge Mflnner 
besessen, als es hätte ernähren können, so hätte sich dort die neue 
Infanterietaktik ebenso leicht einführen lassen wie Z. B. in Spanim. 
Tatsächlich aber führte die englische Regierung sogar ihre eigenen 
Kriege zum größten Teile mit ausländischen Kriegsknechten. 

Literatur. Puiclus Material bietet das Buch von Georg Schanz »Eri^IisrlK 
Handelspolitik gegen Ende des Mittelalters«, 2 Bände, 1881, dessen darstellende 
Partien sich almrdings recht an der Oberfläche halten. Von den Quellen haben die 
veneziani.schen Relationen für England nicht dieselbe dominierende Bedeutung wie 
für andere Länder, da die große englische Publikation der tCnlmdars of State Papera*, 
die immer noch fortgesetzt wird, auch zur Wirtschaftsgeschichte eine Fülle zuver- 
lässigen Materials zutage gefflrdol hat; ergftnst wird diese Regestensamndnng 
durch die Veröffentlichungen französischer Gesandtschaftsrapporte wie der *Am- 
bassades en Angleterre de Jean du Bellay* (ed. Bourrilly und Vaissi^re 1905), die 
*Correspondance politique de Castillon et Marülac* (ed. Kaulek, 1885) und die »Cor- 
respondance politigue de Odet de Selve* (ed. Lefevre-Pontahs, 1888). Vgl. ferner das 
zitierte Buch von Gras über d\r Entwicklung des enghscheii Getreidcmarktes (1915) 
und L. F. Salzmann, »EngUsh Industries of the Middle Ages* (1913). Friedrich 
Schultz, »Die HaiMe und England«, 1911 (»Abhandlungen zur VerkcAin- und See« 
geschichte«, ed. S<dläfer V). — Wenig ergiebig, mindestens für die hier behandelten 
Probleme ist die »Englische Wirtschaftsgeschichtet von Georg Brodnitz, von der 
ein erster, bis ungefähr 1500 reichender Band 1918 erschienen ist. 

§ 83. Die innerpolitische Organisation. Die Kapitalien, die sich 
infolge dieser günstigen wirtschaftlichen Verhältnisse in England an- 
sammelten, standen der Regierung für ilire auswärtige Politik in bei- 
nahe unbesehränktem Maße zur Verfügung. 

Der Form nach disponierte der englische König allerdings nicht 
80 frei Ober das Vermögen seiner Untertanen wie der König von Frank- 
reich oder der Sultan von Konstantinopel. Auch reichten die ihm ohne 
weiteres zu Gebote stehenden Einnahmen aus Zollen und lehenrecht- 
lichen Abgaben, so beträchtlich sie auch waren, nur ffir die staatlichen 
Bedürfnisse in Friedenszeiten ans; um die Mittel zu erhalten, die zur 
Führung eines Krieges notwendig waren, mußte die Bewilligung der 
Stände eingeholt werden. .\ber die Zeitgenossen sind nicht weniger 
als die modernen Rechtshistoriker darin einig, daß das Recht des Par- 
is» 
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lamentet, Subaidteii su bewilligen, nur theoretisclie Bedeutung hatte. 
»Die alte Macht des Parlamentes besteht nur noch der Form nach«, 
bemerkte der Venezianer MUcheli im Jahre 1557. »Niemand wagt dort 
gegen den Willen des Königs auch nur zu mucksen {feire un minimo 
cenno), er wollte sich denn offenem Verderben aussetzen.« Die Könige 
raachen von den Ständen nur noch Oebrauch, um für ihre eigenen 
Wünsehe Dtckung zu suchen« (A]b»>ri I. 2, 318 f.; vgl. auch die vene- 
zianische Relation von 1500, S. 52 usw.). Und nicht anders <lrückt 
sich Mailland aus {•Conslitutional History oj England<i 1U13, p. 251). 

Diese Gefügigkeit der Stftnde hatte verschiedene Ursachen. Die 
wichtigste war wohl, daB das Königtum die einzige wirkliche Macht 
im Staate darstellte. Seitdem die Barone ihre Privatarmeen verloren 
hatten und der König infolge zahlreicher Konfiskationen zum reichsten 
Grundbesitzer im Lande geworden war, es außerdem auch keine Pro- 
vinzen mit militärischen Sonderrechten und keine starkbefestiglen 
großen Städte gal). fehlte es an mächtigen Persönlichkeiten und Zentren, 
auf die sich eine Opposition hätte mit Erh)lg stützen können. Die früher 
allein herrschenden Magnaten hatten sich allerdings mit der neuen 
Monarchie noch keineswegs abgefunden. Mehrfach kam es zu Auf- 
standsversuchen, speziell von den nördlichen Grafschaften aus, wo 
das ehemalige Regiment der Barone weniger durchgreifend gebrochen 
war als im Süden. .\ber das Mißlingen alier dieser Unternehmungen 
beweist zur Genüge, daß die Alleingewalt der Knuu^ durch keine An- 
griffe des hohen Adels mehr erschiittert werden konnte; obwohl das 
Königtum militärisch gegen Hevolten <lürftig ausgeiiistet war und 
seine Abweliraktion in der Regel langsam und mangeihatt einsetzte, 
trug es doch schließlich stets den Sieg davon. 

Dabei war anderseits gerade der Umstand, daß eine Wiederkehr 
der ehemaligen Adelsanarchie nicht ausgeschlossen schien, eine der 
mächtigsten, wenn nicht die mächtigste Stütze der Monarchie. Alle 
die Klassen, die unter dem früheren Zustand gelitten hatten, standen 
in diesem Kampfe auf der Seite der Kmne. und da sie, d. h. der Mittel- 
stand auf dem Lande und in den Stä<llen auch im Llnlerhaiisc domi- 
nierte, so konnte die Regierung dort nicht nur auf äußerlichen Ge- 
horsam, sondern auf innerlich zustimmende Beihilfe zählen. Wie 
hfttte die Gentry auch nicht zu einem Regiments halten sollen, das 
handelspolitisch sowohl durch die B^fOnstigung der Wollindustrie 
wie durch den beinahe vollständig durchgeführten Verzicht auf kost- 
spielige Broberungskri^ auf dem Fest lande ihren Interessen ent- 
gegenkam, in Verwaltung (im königlichen Rat z. H.) und Diplomatie 
soweit m()gli< h Angehörige des Mittelstandes verwandte und Mitglieder 
der ehemals regierender» Familien in der Hauptsarhe v^n tier Regierung 
ausschloß und das Gericlitswesen dem Finlluü der Magnaten nach 
Kräften zu entziehen bemüht war! Wie hätte eine Monarchie in diesen 
Schichten nicht popul&r sein sollen, deren typische Vertreter Minister 
wie Wolsey und Cromwell waren, von denen der zuletit genannte dann 
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11. a. auch dii* zunächst noch geschonte Machtstellung des hohen Adels 
in den nördlichen Grafschaften brach, indem er nach der Niederwerfung 
der sog. t>PUgrimage of Grace« im Jahre 1537 es durchsetzte, daß das 
•Council of the North« mit Niedriggeborenen besetzt wurde {»Lije and 
Letlers* ed. B. Merriman 1 [1902], 198 ff. ; die Aufständischen hatten 
im Gegenteil die Entfernung alles wäJain htoodM aus dem Geheimen 
Rate verhingt: Froude, »Henry VIII t, eh. 13)1 

Dazu kam dann noch die direkte Abhängigkeit eines Teils der 
Parlamentsmifgliedcr vom Könige. Im Oberhause konnten alle Bi- 
schöfe als loyale Helfer der Knme betrachtet werden, da die Besetzung 
der hohen geistlichen Würden in England vor und nach der Refor- 
mation beinahe uneingeschränkt in den Händen der Regierung lag. 
Außerdem konnte der König Laicnpceis nach Belieben ernennen. Im 
Unterhause verfügte er über eine Anzahl ganz von ihm abh&ngiger 
Wahlflecken {boroughs) und besafi daneben das Recht, ergebenen Ge- 
meinden das Recht zur Delegation von Parlamentsmitgliedem zu 
erteilen. Und wenn sogar diese Versammlung sich nicht willfährig 
erwies, so blieb immer noch der Ausweg der beneuolences genannten 
Zwangsanleihen, für die dann leicht nachträglich vom Parlamente 
Amnestie zu erhalten war. Auch trafen die Steuern gerade den Mittel- 
stand nicht schwer. 

Ali dies zusammen verlieh der englischen Krone eine solche Macht- 
stellung, daß das Königtum es nicht einmal fOr nötig hielt, ihre Herr- 
schaft mit der Gewalt der Waffen zu stützen. Denn für gewöhnlich 
verfügte die R^^ng nur über schwache militärische Kräfte. Eine 
kleine Leibgarde und einige ausländische Söldner machten beinahe den 
ganzen Bestand der stehenden Armee aus, und ebensowenig gab es feste 
Plätze, über die der König im Falle eines Aufstandes hätte unbedingt 
verfügen können. Eine Ausnahme bildete nur der Londoner Tower; 
aber auch dort ließ die Ausrüstung technisch vieles zu wünschen übrig. 
Es traf vollständig zu, wenn der Venezianer Micheli im Jahre 1557 
bemerkte, dafi England gegen den inneren Feind so wenig wie gegen 
den äußeren Festungen besitze (Alböri, tRelazionU 1, 2, 303 f.). Ebenso 
blieb es ohne gefährliche Folgen, daß zwar an die Spitze der Verwal- 
tung von der Krone abhängige Angehörige neuer und machtloser Fa- 
milien gesetzt wurden, daneben aber keine ausgebildete königliche Bureau • 
kratie nach dem Muster der kontinentalen Staaten geschaffen wurde. 

Bemerkt sei schließlich noch, daß dieses Regiment unter Hein- 
rich Vll. bereits so fest fundiert wurde, daß die unter Heinrich Vlll. 
durchgefflhrte vollständige Nationalisierung der Kirche, soweit es sieb 
um die unbeschränkte Herrschaftsgewalt der Krone und die auswärtige 
Politik handelte, keine nennenswerte Veränderung mehr nach sich zog. 
Im allgemeinen nahm allerdings die Macht des Königtums während 
der hier behandelten Periode zu; aber dies hing in der Hauptsache nur 
mit dem Umstände zusammen, daß die anfängli( Ii recht prekäre Stel- 
lung der Tudors infolge der Reorganisationsarbeiten der neuen Dyna$üe. 
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besser konsolidiert \snirde und die späteren Herrscher daher auf oppo- 
sitionelle Bewegungen weniger Rücksichten zu nehmen brauchten, als 
es Heinrich VII. noch hatte tun müssen. 

Literatur. Neben den im Texte bereits genannten Werken und den all- 
gemein verfassungsgeschichtlichen Arbeiten bietet eine gute Einführung in die 
Organisation der damaligen englischen Regierung die vortreffliche Biographie, die 
M. Creightoii Wol.sey in der Serie »Twelve English Siatesmen* gewidmet hat (erste 
Auflage 188«). Dann die verschiedenen Werke von A. F. Pollard; vor allem sein 
»Heinrich VIII.« (zuerst 1902, mit Anmerkungen 1905) und sein »England under 
Proteetor Somerset* (1900). — Von monographischen Abhandlungen seien hier nur 
^'onnnnt: M. II. Dodds und R. Dodds, »The Pilgrimage of Grace*, 1915; J. Clayton, 
»Robert Kelt and the Norfolk Hising (1549)*, 1912; A.P.Newton, »The King's 
Chamber undar the Early Tudoret in der »Englieh Hietorieal Üeoietr*^ Juli 1917. 

§ 84. Die auswärtige Politik. In andfrcn Abschnitten ist die Or- 
ganisation des VVehnvcsens im Zusammeiiiiang mit der inneren Politik 
der Regierung besprochen worden. Bei einer Beschreibung des eng- 
lischen Armeewesens wftre diese Anordnung des Stoffes unzweckmäfiig. 
Entscheidende Voraussetzungen der englischen auswärtigen PolitUc 
waren die wirtschaftlichen Verhältnisse des Landes und die finansiell 
unabhängige Position der Krone; die Zustände im englischen Wehr- 
wesen dagegen waren eine Folge und ni( ht eine Ursache des neuen 
außenpoliti.schen Kurses. Natürlich iiat dann die militärische Orga- 
nisation des Landes auf die auswärtige Politik auch wieder eine Rück- 
wirkung ausgciibt. Aber das primäre Moment war nicht die Qualität 
der militärischen .MacliLmittel, sondern der bewußte Entschluß der 
englischen Regierung, mit den Ziden der früheren auswärtigen Politik 
zu brechen. Es muß daher zuerst Ober diesen Gegenstand gehandelt 
werden. 

Die Tudormonarcfaie bezcichiuH bekanntlich vor allem deshalb 
einen Abschnitt in der englischen Geschichte, weil von ihr an alle ei^ 
lischen Regierungen bewußt und systematisch von Eroberungskriegen 
auf dem europäischen Festlande absahen, die Aspirationen also auf- 
gaben, die in den unmittelbar vorhergehenden Jalirhunderten die aus- 
wärtige Politik des Landes beiierrscht hatten. Der Staat verzichtete 
nidit auf seine Erweiterungspläne; aber er bezog Frankreich nicht 
mehr in diese ein. Der Mittelstand, der mit der neuen Dynastie an die 
Regierung gelangt war, mochte des Handelsverkehrs mit den Nieder- 
landen wegen noch an Calais festhalten; die Eroberung festländischen 
Bodens zu politischer oder ökonomischer Ausnutzung wurde nicht 
mehr in Betrarht gezogen. 

Es ist ohne weiteres ersichtlich, daß dieser Umschwung auf die 
Verfassung des englischen Wehrwesens einen enlsrlu'idciKlt ii Einfluß 
ausüben mußte. Die englische Regierung hatte nun keinen Grund mehr, 
ihre Landarmeen und ihre Artillerie nach den letzten Anforderungen 
der Technik umzugestalten; es genügte, wenn ihre Ausrüstung den 
mangelhaften Kampfmitteln angepaßt war, die Schottland und etwa 
noch irische Glanhäuptlinge gegen sie aufbieten konnten. 
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Daß die englische Monarchie diese Wandlung durchführen konnte, 
war an sich allerdings nicht ihr Verdienst. Ohne die insulare Lage des 
Landes, zu dw sich noch die relative Schwäche Frankreichs zur See, 
die neue itahenischo Politik der französischen Krone und die zurück- 
gebliebene militärisch-pulilisi-he Organisation Schottlands gesellten, 
hätte sie die Modernisierung ihres Wehrwesens nicht so ungestraft 
unterlassen dürfen, wie dies der Fall gewesen ist. Aber trotzdem bleibt 
die Tatsache bestehen, daß der Entschluß, diese insulare Lage auszu- 
nutzen, auf einen Willensakt der englischen Regierung zurückzuführen 
ist; die Verhältnisse haben diesen neuen Kurs wohl ermöglicht, aber 
nicht erzwungen. 

§ 85« Die Armee. Die englische Armee kann daher ganz kurz 
besprochen werden. Ihre Organisation wurde (abgesehen von der 

Friedenspolitik der Regierung) hauptsächlich bestimmt durch die 
technische Rückständigkeit des englischen Handwerkes und die dünne 

Besiedelung des Landes, ökonomische Not trieb die Bewohner Eng- 
lands nicht zum Soldatenberuf, und keine hochentwickelte Technik 
stellte dem Staate Waffen zur Verfügung, die den modernen Anfor- 
derungen entsprachen. 

Es fehlte daher gänzlich an einer modern geschulten Infanterie. 
Nicht nur wurde die schweizerische Taktik nicht eingeführt, sondern 
England hielt nicht einmal mit den Neuerungen der Schiefltechnik 
Schritt. Da das englische Gewerbe im allgemeinen nicht einmal die 
Pulverfabrikation zu tkbemehmen vermochte, geschwe^ denn daß 
Iromplizierte Geschütze hätten hergestellt werden können (doch vgl. 
§ 86), so hielt die englische Regierung an der Verwendung von Bogen- 
schützen fest. Nun waren allerdings dafür die englischen Truppen 
in dieser Waffe wirklich geübt, und zumal in den ersten .lahrzcliulen 
der hier behandelten Periode stand der Bogen an militärischer W irkung 
den Handfeuerwaffen noch nicht unbedingt nach, die mangelhafte 
Schulung im Gebrauch der Haadbttchsen und die Abhängigkeit vom 
Ausland für den Bezug dieser Waffen zogen also nicht so gefährliche 
Folgen nach sich, wie man an sich hätte annehmen können; aber nach- 
teilig blieb diese Rückständigkeit doch. Noch schlimmer stand es mit 
der Reiterei, die in England überhaupt fehlte; der Staat verfügte weder 
Aber Reisige noch über leichte Kavallerie. 

Im Fortifikationswesen stand es im Prinzip nicht anders. Aber 
hier läßt sich ein bedeutungsvoller Unterschied konstatieren, der zur 
Evidenz beweist, daß die englische Regierung nur dank der insularen 
Lage des Landes das Wehrwesen vernachlässigen durfte. Die Festungen 
in England selbst, auch die Hafenplätzc, wo man doch immerhin mit 
der Möglichkeit französischer Angriffe rechnen mußte, sowie die Be- 
festigungsanlagen an der schottischen Grenze wurden sehr mangelhaft 
unterhalten. Aber mit den Besitzungen auf dem Festlande verhielt es 
sich ganz anders. Auf die Befestigung von Galais und der flbrigen Plätze 
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in Frankreicli, die der hochenUvickelten IraiizösiHchcn Artillerie (§ 29) 
widerstehen mußten, verwandte die euglisclie Krone große Sorgfalt, 
und es scheint denn aueh, daß sie ihr Ziel erreichte: die englisehen 
Anlagen in Galais vermochten bis zum Ausgang der Periode den fran- 
zösischen Angriffen relativ erfolgreich Widerstand zu leisten. Ähn- 
liches läßt sich von der Schiffsartillerie bemerken, — die Gründung 
einer Kriegsmarine wurde eben gleichfalls von der Regieiung als poli- 
tische Notwendigkeit empfunden. Aber auch hier wurde nur das Un- 
entbehrliche getan. 

Den fremden Regierungen war diese militärisch«' S< hwäiiie Eng- 
lands natürlich wohl bekannt. \\ enn der englische Großsiegelbewahrer 
bei der Eröffnung des Parlamentes im Jahre 1559 darauf hinwies, daß 
das Land nicht einmal mit den einfachsten Verteidigungsmitteln aus- 
gerüstet war (Froude, •Elizabeth*, ch. 1), so waren dies beinahe die- 
selben Worte, mit denen gleichzeitig der spanische Gesandte den Ver- 
treter der Königin auf die Gefahr eines französischen Angriffes auf- 
merksam machte, *you (die Engländer) heing without money^ men, 
armour, fortrrssfs, practise in ^ar. or good captains* (Thomas Wrighl, 
»Queen Elizabeth« I [1838], 7); aus früheren Jahren halten italienisch»' 
Diplomaten Ähnliches berichtet. Speziell den Spaniern konnten diese 
Zustönde schon deshalb nicht verborgen bleiben, weil die Niederlande 
seit langem das Defizit der englischen Ausrüstung an Pulver, Feuer- 
waffen und Pferden ausgleichen mußten; die Ausfuhrbewilli|pmgen 
für diese Artikel gingen natürlich durch die Hand der niederiflndischen 
Regierung (vgl. z. B. Wright, ibid. p. 9 und 11). 

Literatur. .1. W. Fortescue, *H istory of the British Anntf* I (1010). — Neben 
den Angaben der en^flisclHMi Akten, die auch für diesen (IcK'enstand sehr reichhaltig' 
sind, bieten auch die venezianischen Helatiunen manches. Den Mangel an £in- 
Obung bei den englischen Truppen betonen z. B. Barbaro und Hicheli (AlbM I, 2, 
■252, 254, 299). Barbaro hebt p. 257 f. auch ausdrücklich hervor, daß es in Calais 
ausnahmsweise nicht an geschulter Bedienungsmannschaft für die Geschütze fehlte. 
Daß di>> Engländer keine Kavallerie besaßen, wird besonders von F. Guicciardini 
her\'org< hoben {•Düeeni pi^itieit III und IV; iOp»9 imedüe* I f2. AufL), 221 und 
233). Vber die Festungen ebenfalls /.ahlreiche Angaben bei den Venezianern; cha- 
rakteristisch ist übrigens auch, daß als König Heinrich VIII. Dover befestigen lassen 
wollte, er Ingenteure aus Spanien kommen lassen mußte (Froude, »Henry VllI». 
ch. 14i. Cber die Vernachlässigung der Zucht von Militärpferden (die in England 
gehaltenen F'ferde waren für den Kriegsdienst nicht zu gebrauchen) auch Micheli 
bei Alb^ri I, 2, 301 f. Dieser weist übrigens auch darauf hin (p. 30üf.), daß (ent- 
sprechend dem zurückgebliebenen Handwerksbetriebe in England) auch die Schutz> 
Waffen von geringer Qualität waren. Ate 1539 England in Deutschland Geschütz 
bestellte, ersuchte es zugleich auch um geschulte Bedienungsmannschaft (Crom- 
well, »Life and Leiters» II, 189). 

Vgl. ferner Emest Law, ^En^nd» Fint Gnat War MüU»Ur4 1916 (Ober 
die Organisierung der Expedition des Jahres 1513 durch Wolsey); Traill, $Speial 
England* n (ill. Edition 1902). 

§ 86. Die Marine. Ganz anders v> rhielt es sich mit der Marine. 
Die Verhältnisse lagen an sieh für die Schaffung einer Kriegsflotte 
kaum günstiger ab für die Bildung einer leistungsfähigen Infanterie 
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und rincr modernen Anforderungen entspi im henden Artillerie. Aber 
während die Kegierung zu Lande so gut wie alles unterließ, um diesem 
Mangel abzuhelfenj wandte sie der Hüstung zur See grolie, wenn schon 
nicht kontinuierliche Sorgfalt zu. 

In England hatte bisher beinahe jeder Impuls sur Gründung einer 
Kriegsmarine gefehlt. Zunfiohst war die eigene Handelsschiffahrt gani 
unbedeutend} und da auch in den Meeren des Nordens Kriegsschiffe 
hauptsächlich zur Abwehr gegen die Korsaren gehalten wurden (vgl. 
§ 13), so fiel für die englische Krone das wichtigste Moment für den 
Unterhalt von Schiffen weg. Dazu kamen aber militärische Erwägungen. 
Der Krieg mit Frankreich wurde zu Lande ausgefochten, und die Ver- 
bindung zwischen England und dem Festland wurde durch die relativ 
unbedeutende französische Flotte kaum bedroht; auch in dieser Be- 
siehung lag somit kein Anlaß zur offisiellen Förderung der Marine vor. 
Das englische Gewerbe an sich besaß aber weder Neigung noch wohl 
auch das Geschick, sich dem Bau von militärisch verwendbaren Schiffen 
zu widmen. In Notfällen gewährten außerdem die wegen der unent- 
behrlichen englischen Rohstoffartikel stets zahlreich in den Häfen 
liegenden fremden Schiffe (die nach damaligen Rechtsbegriffen bei 
Ausbru<'h eines Krieges requiriert werden konnten) einen genügenden 
Grundstuck zur Bildung einer Flotte. 

Ansätze zu einer Änderung dieses Systems sind vereinzelt schon 
froher nachweisbar; aber eine eigentliche Wandlung hat auch hier 
erst mit dem Regimente der Tudors eingesetit. Die Verhältnisse modi- 
fizierten sich in swiefaoher Hinsicht. Zunächst wurde England, seit- 
dem der Mittelstand mit der neuen Dynastie zur Herrschaft gelangt 
war, aus einem rohstoffproduzierenden Land zu einem selbst fabri- 
zierenden und selbst seine Fabrikate ausführenden Staate. Dieser 
Wandel vollzog sich natürlich nur allmählich, und die ganze hier be- 
handelte Periode wird noch der Zeit des Übergangs vom allen Wirt- 
schaftszustand zum neuen zugerechnet werden müssen. Al)er ein 
Anfang wurde doch schon damals gemacht, und die Regieiun^ griff 
bereits unter dem ersten Tudor in bestimmter Weise ein: englische 
Fahrzeuge wurden vor fremden bei der Einfuhr begttnstigt durch De- 
krete, in denen man Vorläufer der Navigationsakte erblicken kann 
(vgl. Schanz, »Handelspolitik« 1, 302 und II, 532) und fQr den Bau 
von Schiffen wurden vorbereitende Anstalten getroffen; wenn die 
Zahl der unter der Regierung König Heinrichs VII. gebauten Schiffe 
auch nicht beträchtlich ist, so wurde unter ihm doch das erste Trocken- 
dock in England errichtet {»Naval Accounts and JuDentories« ed. M. Op- 
penheim 1896, p. XXXIV u. XXVll), und unter seinem Nachfolger 
entfaltete die Regierung dann auch eine eifrige Tätigkeit im Bau von 
Schiffen, damals wurde auch zum ersten Male ein »Marineministerium« 
{Naoy Board) in England geschaffen (ibid. p. XIII f.). Bereits unter 
Heinrich VII. wurden auch Prämien ffir' Schiffsbauer ausgesetzt (ibid. 
p. XXIX). 
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Die an(l<M'p Veränderung bestand in der neuen militärischen Lage. 
England verziehtete seit den Tudors im allgemeinen auf große mili- 
tärische Expeditionen auf dem Festland; dadurch gewann die Flotte 
eine größere Bedeutung, es lag ihr nun sowohl die Verteidigung des 
eigenen Landes gegen feindliche Einf&lle wie die AusfOhning von Raids 
gegen feindliche (französische) Küstenstriche oh, und je die 
Regierung das Armeewesen vernachlässigte, um so wichtiger wurde 
die Aufre(;hterhaltung einer leistungi<fähigen Marine. Auch dieser 
Aufgabt' hat sii h die englische Regierung nicht entzogen, und wenn 
schon iii (ira späteren Jahren Heinrichs VHI. und auch unter dessen 
iNachlolgern der Flotte geringere Aufmerksamkeit zugewendet wurde, 
als in den ersten Jahrzehnten, so hlieh doch der Zustand des Gleich- 
gewichtes mindestens mit der französischen Flotte stets gewahrt. Es 
geht dies schon daraus hervor, daB die Franzosen nie einen Angriff 
mit Landung in England versucht haben, so oft auch die englischen 
Staatsmänner eine solche Operation befürchteten. 

Die englische Regierung scheint dabei auch erreicht zu haben, 
daß das einheimisclie Handwerk wenigstens einen Teil der Ausrüstung 
übernehmen konnte. Das Material zum Tauwerk mußte zwar aus dem 
Auslande bezogen werden; aber die Verarbeitung geschah in der Haupt- 
sache in England. Ähnliches gilt für die Schiffsartillerie. Wenn auch 
die Geschütze zum größten Teil aus dem Auslande importiert werden 
mußten, so wurde wenigstens das Pulver in England hergestellt, und 
nach und nach gelang es, wenigstens einen Teil der gegossenen Kanonen 
in England zu fabrizieren (vgl. Oppenheim ibid. p. XXXII f.). Außer- 
dem sorgte die Regierung, solange der Schiffbau noch unentwi( kclt war, 
durch Kauf oder Konfiszierung fremder (spanischer) Schiffe für vor- 
läufiges Ausfüllen der Lücken (p. XXX f.). Es ging dies um so eher 
an, als die englische Regierung nicht dieselben Schwierigkeiten in der 
Bemannung ihrer Fahrzeuge zu überwinden hatte wie die Mittelmeer- 
staaten. Da sie keine Galeeren verwandte oder verwenden konnte 
(§ 14), fiel die Sorge um die Beschaffung eines eingeübten Ruderer- 
Personals weg (vgl. darüber vor allem A. F. Pollard, •BngUind under 
Proteetor Somerset* [1900], p. 63, n. 2). 

Literatur. Die wichtigsten Werke über die englische Marine der Zeit sind 
die beiden in den Publikatiotipn diT ».Vf/rv Reaints Society* erschienenen Bände: 
•Naoal Account» and Invcntorus o/ ihe Reign of Henry VII«, ed. M. Oppenheim 

(1896) und tLetten and Paper» rekoing lo th» War wUh France 1512^ 1513*, ed. A.8poat 

(1897) . Von detn Herausgeber des zuerst genannten Bandes Michael Oppenheim 
gibt es außerdem eine *Hi»tory of the Administration of the Royal Navy. 1509— 16ß0« 
(1896). — 3. A.Williaimson, Maritime Enterprise, 14SÖ—155S«, 1914; Juhan S. Cor- 
bett, Wrake and the Tudor Navy, 1898 (die Binldtung I, 1—56); Walter Vogel, 
in der Festschrift für Diplrich Schüfi r, »Forsch unsf^n und VtTsiirhc« (1915), p. 320ff. 

über die Dekadenz der englischen Marine in den späteren Jahren der Re- 
gierung Heinrichs VIII. vgl. s. B. La Rond^, •ffittoir« d» {s Marine fran^aise* III 
(1906), 411. Über die Befürchtungen eines französischen Angriffs auf Enpland 
vpl. z. B. »Life and r.rtt,rs nf Th. CromuelU I. 214; Fronde, »Elizabeth*, ch. I (1559). 
Für die relative Starke gegenüber Frankreich ist neben den Ereignissen selbst 
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vielleicht auch das l'rti'il Monlucs bezoirhiiend, (\cr die Engländer ausdrücklich 
tüchtiger zur See als zu Land nennt (Conunentairea, ed. Courteault 1 [1911], 300 = I. 
II ad 1545); noch bestimmter drückt sich Micheli aus (Alböri, »Relazioni* I, 2, 
347). Vgl. auch das Schreiben König Heinrichs II. von Frankreich aus dem Jahre 
1549 bei Champollion-Figeac, »Melanges historiques* III (1847), 599f. (in den Docu- 
ments inedits). — kleinere Ruderschiffe wurden natürlich auch in England verwandt; 
Vgl. die sitierte Publikation von Spont, p. 151 und 148, und auch Corbett. •Drake* 
p.24, 31, 56; Soranzo bei Alböri I, 3, 59. 

König Heinrich VIII. lieli noch im Jahre 1548 italieni.s( he Schiffbauer kommen 
(Zitat bei Corbett I, 36). Der französische. Gesandte Mariiiac kritisiert noch im 
Jahre 1540 die Mannschaft auf den engÜBChen Schiffen, die schlechter sei als die 
Geschütze; übrigens bestand sie zu einem guten Teile aus .\iisländorn (»Correspon- 
doAce«, ed. Kaulek, 1885, p. 2261.); auch brauchten die Engländer zwei Jahre» um 
ein Schiff segelfertig zu machen. 

§ 87. Die Or§:aiiisatioii des auswärtigen Dienstes. Es ist gezeigt 
worden, wie die nur in Ausnahmefällen überwundene Abneigung der 
englischen Regierung gegen eine milit&rische Intervention in die großen 
Machtkftmpfe der Festlandstaaten so einer Vernachlässigung des 
Rflstungswesens führte. Nicht dieselben Folgen traten in der Organi- 
sation des auswärtigen Dienstes auf. Man könnte im Gegenteil behaup- 
ten, (laß die englische Krone um so eifriger ihre diplomatischen Kampf- 
mittel pflegte, je geringere Aufmerksamkeit sie ihren militärischrn zu- 
wandte. England geluirlc zu den Mittelstaaten, die ihren diplomati- 
schen InforniationsditMist um syst(>niatis( h8tcn einrichteten. 

Es ist nicht leicht zu entscheiden, welche Gründe dabei für die 
englische Regierung hauptsächlich bestimmend waren. Man kann 
nur annehmen, daß ursprünglich wohl vor allem das Bedürfnis nach 
Sicherung des damals noch recht prekären neuen Regimentes den 
Anstoß hab: die Diplomatie mußte sowohl dazu dienen, die Usur- 
patnrendynastie der Tudors durch Verschwägerung mit anderen Königs- 
häust rn auf eine festere Grundlage zu stellen, wie über Komplotte zu 
informieren, die im Ausland«' von ihren Gegnern angezettelt wurden. 
Später scheint hauptsächlich das Bestreben maßgebend gewesen zu 
sein, das Defizit an militärischen Machtmitteln durch diplomatische 
Arbeit auszugleichen oder wenigstens daraus keine gefährlichen Kon- 
sequensen erwachsen zu lassen. Die englische Regierung konnte um 
so eher hoffen, auf diesem Wege etwas zu erreidien, als sie dank ihrer 
günstigen finanziellen Position (§S3) anderen Staaten, zumal den für 
gewöhnlich über ungenügende Geldmittel verfügenden Hahsburgern 
Leistungen zu offerieren vermochte, die kaum minder wertvoll waren 
als direkte militärische Unterstützung. 

Es gab sogar eine Periode, da die englische Regierung infolge des 
scheinbaren Gleichgewichts, das zwischen den beiden um Italien kämp- 
fenden tfächtegruppen bestand, sieh einbilden konnte, sie halte trotz 
ihrer unbedeutenden militärischen Ausrüstung die letzte Entscheidung 
in der Hand. Es war dies die Zeit vor der Schlacht bei Pavia; damals 
hat der leitende Staatsmann Englands, Kardinal Wolsey, eine beinahe 
schiedsrichterliche Rolle zwischen Frankreich und dem Hause öster- 
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reich zu spielen versucht. Aber dieser Politik fehlte trotz der unge- 
brochenen finanziellen Stärke Englands zu sehr die reale militärische 
Basis, als daß sie sich lange hätte halten können: als Pavia und die 
daran anschlieüenden militärischen Operationen gezeigt hatten, daß 
die Superiorität der Waffen definitiv bei den Habsburgern ruhte, ^r 
es auch mit der einflußreichen diplomatischen Stellung der englischen 
Regierung vorbei. Hatte doch schon im Jahre 1521 der päpstliche 
Nuntius einmal bemerkt, der englische König besitze nicht die Macht, 
einer gegebenen Tatsache gegenüber Krieg oder Frieden durchsusetsen 
(vgl, \V. Busch, »Drei Jahre«, S. 122). 

Die Organisation des Gesandtschaftswesens selbst stand mit der 
allgemeinen Konstitution des Tudorregimentes im Einklang. Zu diplo- 
matischen Vertretern wurden so gut wie ausschließlich Männer gewählt, 
die von der Regierung abhängig waren; Angehörige der Magnaten- 
geschlechter hatten keinen Zutritt. Die Krone erreichte damit nicht 
nur, daß ihre Diplomaten ihre gefügigen Werkzeuge waren, sondern 
auch, daß ihre Gesandten ihrer neutralen Politik keine Opposition 
machten. Denn bei den ehemals herrschenden alten Familien war die 
neue Versöhnungspolitik gegenüber Frankreich nichts weniger als 
populär, und wenn die Regierung ihre mit den Interessen des .Mittel- 
standes übereinstimmenden Tendenzen zur Ausführung bringen wdllle, 
80 mußte sie die Barone nach Möglichkeit von der auswärtigen Politik 
fernhalten. 

Literatur. Neben den Akten selbst (die vurulleni in den *( alendars* r«\sunufrl 
sind) fahren in di« answirtig« Pt^tik Bngiands gut ein die beiden Scliriften von 

Wilhelm Busch, »Drei Jahn» englischer Vermittlungspolitik, 1518-1521« (1884), 
und »Kardinal Woisey und die englisch-kaiserliche Allianz 1522— 1525t (1886). 
Gate Bemerkungen in ähnlichem Sinne auch bei Pollard, »Factors in Modern History* 
(1907). — Arnold Oskar Meyer, »Die englische Diplomatie in Deutachlnnd zur Zeit 
Eduards und Marias« 1900 (Breslauer Diss.). 

Daß auch für England die Errichtung ständiger Gesandtschaften etwas voll- 
sUndig Neues war, wird negativ gut belegt durch die Bemerkung Forteseues in der 
»Gooernanee of England* (ed. Plummer 1885, p. 124 und 241 f.). Diese Schrift gibt 
Oberhaupt wohl die beste zeitgenössische Schilderung des politisrhcn Systems, 
wie es in England vor den Tudors existierte; es sei hier auch darauf hingewiesen, 
wie er dafttr plädiert, daß der König nur M&nnw zu Beamten ernenne» die ganz Ton 
ihm abhingen (p. I50f.), obwohl dabei von der Wahl der (noch nicht bestehenden) 
ständigen Gesandten natürlich nicht die liede ist. 

§ 88. Slellune: zu Schottland. Die in § 84 skizzierten Verhältnisse 
lassen es unnt)tig erscheinen, die Bezieliiiiigen Englands zu den übrigen 
Staaten im einzelnen eingehend darzustellen. Nur der Stellung zu 
Schottland sei ein besonderer Abst hnitt gewidmet. 

Es ist nicht ganz einfach, das Verhältnis Englands zu Schottland 
zu definieren. Der neue Kurs, den die englische Regierung nach außen 
hin eingeschlagen hatte, fflhrte sofusagen von selbst dazu, daß die 
Angliederung des schottischen Königreiches an das englische nun das 
vornehm] ich sie Ziel der auswärtigen Politik des Landes wurde, schon 
nur weil sich nur auf diesem Wege die Sicherheit gegen milit&rische 
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Angriffe schaffen ließ, die die Voraussetzung der pazifistischen Ver- 
nachlässigung des Hüstungswesens war. »W enii wir beide uns in Freund- 
schaft einen, sind wir durchaus imstande, uns gegen alle Völker zu 
verteidigen; haben wir die See als unsere iMauer, gegenseitige Zu- 
neigung als unsere Besatzung und Gott zu unserer Verteidigung, so 
brauchen wir uns weder im Frieden vor irgendeiner feindlichen Macht 
zu schämen noch im Krieg zu ängstigen,« schrieb der Protektor Eng- 
lands im Jahre 1548 an das schottische Volk (vgl. Pollard, »England 
under Protector Somerset«, p. 163 f.). Aber weder der Adel noch gar die 
Krone zeigten sich in Schottland diesem Projekt einer friedliehen Ab- 
sorption freundlich gesinnt, und es blieb also nur der Weg einer gewalt- 
samen Unterwerfung übrig. Um diese Methode mit Erfolg anwenden 
zu können, war aber eben England nicht genügend militärisch gerüstet. 
An Bevölkerungszahl und Finanzkraft dem nördlichen Königreiche 
unendlich überlegen, in der offenen Feldschlacht auch stets siegreich, 
hatte England doch sein Militärwesen viel zu wenig systematisch ge- 
pflegt (§85), als daß es sich an einer Annexion des Nachbarstaates 
hätte versuehiMi k()nnen. 

Dazu kam noch, daß die militärische Situation sich gerade im 
Zusammenhange mit der neuen Orientierung der auswärtigen Politik 
für England verschlechterte. Seitdem Frankreich auf dem Festlande 
keine emsthaften englischen Angriffe mehr zu fürchten hatte, lag die 
Gefahr vor, daß es sich im Falle eines diplomatischen Konfliktes mit 
den Schotten gegen England zur Offensive verband, und diese Even- 
tualität erschien um so bedenklicher, als französischer Sukkurs die 
Schotten gerade in der Waffe zu verstärken vermochte, die von der 
englischen Regierung mangelhaft gepflegt worden war, nämlich im 
Artillerie- und Eortifikationswesen. Tatsächlich ist dieser Fall denn 
auch verschiedentlich eingetreten, und wenn die Franzosen Söldner 
nur in geringer Anzahl nach Schottland abordneten, so pflegten sie 
dafür Geschütze, Munition und Befestigungstechniker in reichem Maße 
zu entsenden, und die englische Flotte war nicht imstande, solche 
Transporte zu verhindern. Dadurch wurde Schottland ein militärisch 
viel gefährlicherer Gegner als früher, und zugleich wurde seine Unter- 
werfung die direkte Voraussetzung diplomatischer llandlungj^lreiheit 
auf dem Kontinent. iSicht nur um unmittelbar defensiver Ziele willen 
verlangten nun einzelne englische Staatsmänner die Angliederung 
SchotÜands, sondern auch um gegen Frankreich nötigenfalls aggressiv 
vorgehen zu können. In diesem Sinne sprach sich wenigstens — aller- 
dings noch vor Pavia — der spätere Minister Thomas Cromwell (allem 
Anschein nach) im Parlamente im Jahre 1523 aus {*Lije and Leiters« 
1, 30 fr.: vgl. auch Giustiniani bei Tommaseo. Relations a I, 180). 

WVnn die französisch-schottische Allianz für England trotzdem 
keine schlimmen Folgen gehabt hat, so waren daran nur die inneren 
Zustände in Schottland und vor allem das Eindringen der protestan- 
tischen Bewegung schuld. Kirchenpolitische und religiöse Aspirationen 
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liefien in Schottland die nationale Abneigung gegen eine Verbindung 
mit England zurücktreten, und die englische Regierung konnte sich 
auf der Basis dieser gemeinsamen Interessen mit der schottischen 
Opposition gegen das Königtum vereinigen. Dadurch wurde die schol- 
lischf Hcgiorung eines guten Teiles ihrer Mittel im Kampfo gegen 
England Iterauht, und das Bündnis mit Frankreich vermochte nicht 
eigentlich Früchte zu tragen. Es liegt hier einer der wenig zahlreichen 
Fälle vor, da schon damals die lutherische Reformation einen Einfluß 
auf die auswärtige Politik ausübte. Der französische Gesandte am 
Kaiserhofe konnte bereits im Jahre 1548 versuchen, Karl V. dadurch 
von einer Unterstützung der englischen Regierung abzuhalten, daß er 
den Kaiser darauf hinwies, eine solche Hilfeleistung befördere die Ein- 
führung der protestantischen Religion in Schottland (P. de Vaissiöre, 
»Charles de MarUlac* [1896J, p. 931.). 

§ 89. Stellung zu den übrigen Staaten* Die Schilderung der Be- 
ziehungen, die England zu den übrigen Staaten unterhielt, kann kurz 
gehalten werden; diese Verhältnisse hatten teils überhaupt nur geringe 
Bedeutung, teils übten sie wenigstens auf das damalige zentrale Problem 
der europäischen Politik keinen Einfluß aus. 

Seitdem die englische Regierung mit den früheren Zielen ihrer 
auswärtigen Politik gebrocln^n hatte, folgte auf die Gegnerschaft zu 
Frankreich zwar nicht sofort Ireundsciiaftliches Einvernehmen. Ein 
latenter Gegensatz blieb weiter bestehen, und England nahm, sobald 
es sich überhaupt in die kontinentalen Ifftndel einmischte, gleichsam 
von selbst seine Position bei den Feinden Frankreichs, zumal solange 
das französische Königreich als die militärisch stärkste Macht die Selb- 
ständigkeit der Miltelstaaten zu bedrohen schien. Aber ein eigentlicher 
Konfliktsstoff bestand nicht mehr. Allerdings hatten die Engländer 
als letzten Rest ihrer französischen Eroberungen das Gebiet von Calais 
(mit Guines, Ardres usw.) behalten und waren zunächst um so mehr 
entschlossen, an diesem Besitze festzuhalten, als die Beherrschung 
eines festländischen Stapelplatzes wie Calais in gleicher Weise den 
englischen Handelsinteressen, wie den finanziellen Interessen der Krone 
förderlich war (vgl. G. Schanz, »Handelspolitik« I, 66). Aber wenn 
die en^ische Regierung die kommerzielle Stellung der Stadt zu heben 
versuchte, so richteten sich ihre Bestrebungen gegen die Niederlande, 
nicht gegen das nur wenig Handel treibeiide Frankreich (vgl. §27); 
als Ausgangspunkt für niililaiisrlie l'iiterneluuungen l»edeutete der 
Ort aber keine ernste Gefahr, da die Englander militärisch w enig leistungs- 
fähig waren und große Mühe hatten, auch nur die defensiven Werke Galais 
gegen die Franzosen in genügendem Stand zu erhalten. So vollzog sich 
denn auch, als am Ende der Periode England auf Calais verzichtete, in 
dem gegenseitigen Verhältnis der beiden Staaten keine Veränderung. 

Anlaß zu Konflikten hätte eher in dem N'erhaltnis zu den Nieder- 
landen vorliegen können. Aber die Position Englands als des den 
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Rohstoff, tlit' WoIIp für die flandrische Industrie liefernden Landes war 
so viel stärker als die des Gegners, daß die häufigen handelspolitischen 
Zwistigkeiten ohne Waffengewalt in der HanptMche zugunsten Eng- 
lands entschieden werden konnten. — Mit der Hanse bahnten sich 
Konflikte damals erst an, da die englische Flotte noch zu klein war, 
als daß sie die Konkurrenz mit der Schiffahrt der norddeutschen Städte 
hätte aufnehmen können. Immerhin unterließ die englische Regierung 
nicht, mit den nordischen Staaten, besonders Dänemark, in direkte 
Beziehungen einzutreten, um die dortige Monopolstellung der Hanse 
für den englischen Handel nicht zu drückend werden zu lassen. Doch 
hatte dies, da zwischen der Politik der Hansestädte und der des Kaiser- 
hauses kein innerer Zusammenhang bestand, für die Haltung Englands 
in den großen europäischen Streitfragen keine Folgen. Ähnliches gilt 
von den handelspolitischen Streitigkeiten mit Venedig. 

Solange Frankreich der englischen Regierung noch gefährlich 
schien, d. h. vor Pavia, gehörte neben den Habsburgern auch Spanien 
zu den Staaten, mit denen das Land soweit wie möglich gute Beziehungen 
unterhielt. Wichtige Nachwirkungen hat aber auch dies Verhältnis 
nicht hinterlassen, obwohl die wirtschaftlichen Beziehungen zu Spanien 
nicht unbedeutend waren. 

B. Die kleineren Staaten. 
L IHe am Kampfo wm Ittllen nimlttellMr Miillgteii StaatmL 

§ 90. Mailand. Mit Mailand beginnt die Reihe der Staaten, die 
der Historiker nicht mehr als Mitglieder des »Europäischen Konzertes« 
(um einen Begriff des 19. Jahrhunderts in das 16. ste Übertragen) be- 
seichnen kann. Das Herzogtum gehörte su den Ländern, die sich nur 

im Gefolge einer oder mehrerer Großmächte an dem entscheidenden 
internationalen Konflikte beteiligen konnten; an dieser Stelle muß 
daher eine kurze Notiz genügen. 

Außerdem ist noch in Betracht zu ziehen, daü von den Klein- 
und Mittelslaaten der el)en genannten Kategorie Mailand am ias( liest(»n 
seine Selbständigkeit verlor. Das Herzogtum war zwar von den Staaten, 
die unter die Hegemonie der Großmächte fielen, weder der Ideinste 
noch der am mangelhaftesten organisierte; aber seine geographisch- 
strategische Lage war die ungünstigste, und seine Eroberung versprach 
größere Vorteile als die Beherrschung eines anderen kleineren Landes. 

An sich war Mailand eher als manche andere Staaten befähigt, 
seine llnabhängigkeit zu behaupten. An Bevölkerungszahl (ungefähr 
1125000 Seelen) stand das Herzogtum in Italien nur hinter Neapel, 
Venedig und dem Kirchenstaat zurück, an Reichtum nur hinter Venedig. 
Seine Qualitätsindustrie (Textihndustrie in Seide und Wolle, Gold- 
brokat, Samt, Waffenfabrikation) hatte, besonders was die zuletzt 
genannte Branche betraf, auf dem Weltmarkte beinahe Monopol» 
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Stellung (sogar die gerühmten Produkte der süddeutechen Waffen- 
schmiede atanden hinter den in Mailand angefertigten Schutzwaffen 
znrflck), und ab Schnittpunkt der Handelsstraßen, die nach dem Gott- 
hard zu strebten, war Mailand außerdem ein ansehnlicher, wenn schon 
an Bedeutung hinter Venedig zurückstehender Handelsplatz. Als Folge 
dieser prosperierenden Exportindustrie war das Herzogtum allerdings 
dicht bevölkert (ca. 57 Einwohner nuf den Quadratkilometer), und 
Cornmines war nicht im Unrecht, wenn er (II, 260) die Lombardei zu 
den am stärksten besiedelten Gegenden seiner Zeit rechnet. Aber dieser 
Umstand zog hier weniger geffthrtiehe Folgen nach sich als in anderen 
Industrie- oder Handelsstaaten, yor allem als in Venedig. Obwohl die 
Kultur des Reises sich erst auszubreiten begann, lieferte sie doch schon 
ansehnliche Beträge, und in der Regel reichte der einheimische Ge- 
treidebau noch zur Ernährung aus; ein venezianischer Gesandter hebt 
denn auch einmal ausdrücklich die außerordentliche Fruchtbarkeil 
des Mailändischen hervor, das jede Art Lebensmittel hervorbringe 
{*R€lazioni<i ed. Segarizzi Ii [1913], 63 [in den »ScrUtori d'Jtalia^]). 
Mailand war, was den Bezug von Lebensmitteln betraf, nur für das 
Salz auf das Ausland angewiesen. 

Aber verlockte schon dieser Reichtum eher zu Angriffen der Groß- 
mftchto, als daß er einen Schutz dagegen geboten hätte, so kam noch 
hinzu, daß dank der eigentümlichen Entwicklung der Marine verhält* 
nisse im Mittelländischen Meer die Beherrs( hung Mailands der eigent- 
liche Schlüssel zur Hegemonie über Italien, zu dem Hauptziele der 
damaligen internationalen Politik also, war. Wer Mailand besaß, ver- 
fügte auch über die wi< htig?ite Voraussetzung, um Genua abhängig 
zu machen, und das hieß, daß dem Herrn des Herzogtums die einzige 
große Marine zu Gebote stand, die im Mittelmeer ttberhaupt von den 
Großmächten unbeschränkt, d. h. ohne lästige Allianzverpflichtungen 
in Dienst genommen werden konnte. Mailand war also, seitdem ein- 
mal der Kampf um Italien ausgebrochen war, militärisch SO wertvoll 
geworden, daß die Großmächte seine Selbständigkeit, genauer gesagt 
die Möglichkeit, daß es von der rivalisierenden Gruppe okkupiert werden 
könnte, als eine Gefahr empfanden. 

Wie hätte sieh das Herzogtum gegenüber solchen Aspirationen 
verteidigen können 1 Dem Nachteil seiner offenen Grenzen suchte die 
Regierung zwar durch Festungsbauten abzuhelfen, von denen min- 
destens zwei (die Zitadelle von Mailand und Cremona) zu den stärksten 
Fortifikationsanlagen wenigstens Italiens gehörten. Aber so wertvoll 
sich diese Befestigungen auch er^-iesen, so war damit kein unangreif- 
bares Bollwerk geschaffen, wie es Venedig in seiner Hauptstadt besaß. 
Auch konnte damit di«- Kr(d>erung des Landes nur aufgehalten, aber 
nicht verhindert werden. Dazu kam noch, daß (>s in anderen Waffen- 
gattungen bei weitem schlechter stand. An leistungsfähigen Reisigen 
fehlte es so gut wie ganz, und leichte Kavallerie war noch weniger zu 
erhalten, so daß sich die Regierung gelegentlich zur Anwerbung von 
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StrailuitiMi bis nach Triesl weuiien mußte (L. G. P^lissier, »Louis XII 
et Ludouic Sforza« I [1896], 434). Die Geschütze mußten aus dem 
Aiulande (Venedig) bezogen werden, da die nudlfinditche Industrie 
offenbar für die Herstellung von Feuerwaffen nicht eingerichtet war. 
Nicht einmal über eine nach modernen Prinzipien geschulte Infanterie 
verfü^^tr die mailändische Regierung unbedingt. Der Staat war zwar 
finanzkräftig genug, um die mangelhaften einheimischen Truppen durch 
bessere frt'mdo Söldner zu ergänzen oder zu ersetzen. Aber einer rich- 
tigen Ausnutzung dieser günstigen Lage stellten sich politische Schwierig- 
keiten entgegen. Am natürlichsten wäre es gewesen, wenn die mai- 
ländischen Herzoge brauchbare Infanteriesöldner aus dem Ursprungs* 
lande der neu«i Taktik, den schweiierisehen Kantonen, bezogen hätten. 
Sie strebten auch dahin, und da sie außerdem noch mit Hilfe einer even- 
tuellen Kornsperre auf die getreidearmen Gebirgskantone eine ökonom- 
ische Pression ausüben konnten, so schienen sie auf den Zuxug schweizer- 
ischer »Knechte« rechnen zu können. Aber die Eidgenossen nahmen 
MaUand gr^cuüber eine andere Stellung ein als gegenüber Frankreich. Mit 
diesem besLaiuien keine Konfliktsstoffe; das Herzogtum Mailand lag 
dagegen, zumal für die Urkantone, die aus verschiedenen Gründen 
am ehesten in der Lage waren, Söldner abzugeben, innerhalb der Aus- 
dehttungssphäre, auf die sie schon lange ihren Blick gelenkt hatten. 
Es widersprach daher den schweiserischen Interessen, Mailand su 
stärken; denn die Aspirationen der Eidgenossen auf die Gebiete süd- 
lich der Alpen ließen sich nur erfüllen, wenn das Herzogtum schwach 
war und sich um sich ihre Hilfe zu erkaufen, zu territorialen Kon- 
zessionen verstehen mußte. Noch im Jahre 1520 (d. h. kurz bevor die 
Reformation die Elxpansionspolitik der Schweizer lahmlegte) meinte 
ein venezianischer Gesandter, Mailand würde nächstens ein schwei- 
xerischer Kanton werden, und besonders Gomo werde nächstens in 
eidgenössische Gewalt fallen {•RdaxionU ed. Segarizzi II, 29). Es ist 
daher verschiedentlich vorgekommen, daß Gesuche der mailändischen 
Regierung um den Abschluß einer »Kapitulation« von den Eidgenossen 
abgelehnt wurden (vgl. z. B. Gagliardi im »Jahrbuch für schweizerische 
Geschichte^. XXXIX [1914J. 151* f.). Wohl versuchte Mailand, Surro- 
gate zu finden, etwa Walliser Söldner oder Landsknechte anzuwerben. 
Aber ein gleichwertiger Ersatz für die schweizerischen Infanteristen 
war damit nicht geschaffen. Dazu kamen noch Schwierigkeiten anderer 
Art. Das mailftndische Regiment war lange nicht so populär wie die 
milde venesianische Herrschaft, die die Untertanenstftdte nur wenig lu 
den Kosten der Regierung heranzog, und die Herzoge konnten in Kriegs- 
seiten von der Loyalität der Stftdte wenig erwarten. Die kleinen ita- 
lienischen Condottierefürsten zogen, wie es scheint, den Dienst bei 
Venedig dem bei Mailand vor und waren vielfarh für die Herzoge erst 
erhältlich, nachdem sie Venedig entlassen hatte; man darf annehmen, 
daß die Markusrepublik nicht nur besser bezahlte als das mailändische 
Herzogtum, sondern für langfristige Vertrüge auch größere Garantien bot» 
Fueter. Bwop. Stutciuyilein. 14 
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Aber selbst wenn die Herzoge von Mailand über eine stftrkere 
Annee verfflgt hätten, so wäre es aus den su Beginn dieses Paragraphen 
angefahrten GrOnden nicht wahrscheinlich gewesen, daß der Staat 

seine S(>Ii>stün(iigkoit hätte behaupten können. Mailand war nun 
einmal nach Areal und Bevülkerungssahl nicht imstande, den Kampf 
mit einer Großmacht aufztmt'hmpn, und moralische Bedenken wie 
diejenigiMi. die den Kir( licnstaat vor der Anne^on schützten (§92), 
bestanden zu seinen Gunsten keine. 

Außerdem stieg der Wert seines Besitzes noch während der hier 
behandelten Periode in bedeutendem Maße. Seitdem die habsburgische 
Personalunion zwischen Österreich, den Niederlanden und Spanien 
erfolgt war, gewann nicht nur die Verfügung über die genuesische 
Marino noch größere Wichtigkeit als vorher^ sondern die Beherrschung 
des Landes garantierte der habsburgischen Regierung auch allein eine 
rasche Verbindung zwischen Spanien und Österreich. 

Literatur Kr. Malaguzzi-Valeri, »La Corte di Lodnvico il Maro«, 1913. Vieles 
Hierhergehöripo birtt-n ferner die Arbfiten Pelissiers über die französisrhc Herr- 
schaft in Mailand: »Louis Xll et Luäootc Sforza* 2 vol. 1896; •Documenta pour l'hü- 
toire de la D&mination fnutfoite äaiu fe Mäanait; 1891, and die Diarien Sanutos; 
die Venezianer ließen .sich begreiflicherweise aus Mailand besonders rsgehnftSig 
und eingehend berichten. 

Mailand und Genua heißen die iächlüssei zur Herrschaft über Italien in dem 
Gutachten Oattinaras an den Kaiser aus dem Jahre 1523/24 bei Bmest Oossart, 

»Notes pnur scrvir ä Chistoire du regne de Charhs-Quint* in den Denkschriften der 
belgischen Akademie r»5 (1897), p. 112; vgl. ferner ibid. p. 70f. Mailand war dank 
seiner Beherrschung Genuas zu Beginn der hier behandelten Pertode in der Lage, 
seinen Bundesgenossen »armierte« Schiffe (veigl. f 14) anzubieten: tlMin» de 
Charles 17//. V (1905), 48ff. und 64f. 

Über die wirtschaftlichen Beziehungen zwischen den Schweizern und Mailand 
vieles in der im Text zitierten Abhandlung von E. Gagliardi im »Jahrbuch für 
schweizerische Geschichtet 89 und 40. Wie groß die Vorteile waren, die die Herzoge 
den HidfjTfnossen als Kompensation für VVcrbelizenzen neben (Jcr freien Einfuhr 
von Getreide und Salz gewährten, geht schon daraus hervor, daß deutsche Kauf- 
leute versachten, ihre Ware als schwelserische Fabrikate einzuschmuggeln, um die 
Privilegien der Schweizer aus/unutzen iSi hreiben der niailäiidischen Zöllner aus 
dem Jahre 1498 bei A, Schulte, »Mittelalterlicher HandeN II [19001. 97f.). 

Durch eine Getreideausfuhrsperre einen Druck auf die Eidgenossen auszu- 
üben, schlug bereits im Jahre 1475 der SIndaco von Biasca dem Herzog vor: »Di- 

pSches de$ Ambaetadeurs milanais* 1 (1858), 25G. 

Charakteristisch ist, daß 1 '<99 als Waffen, dit- von Mailand an Kaiser Maxi- 
ntilian geliefert werden, Lanzen und Brustharnische, aber keine Feuerwaffen genannt 
werden (Gagliardi im »Jahrbuch« 40,84*). Ludovico Sforza mußte damals sdne Oe> 
schOtse aus Brescia kommen lassen (Pelissier, »Lnuis XII* I, 437 und 443), wo 
Kanonen sogar nach franz<>sischen Modellen verfertigt wurden (\V. H, VVoodward, 
•Cesare Üorgia*, 1913, p. 254). Damit steht auch im Einklang, daß die Befestigungs- 
anlagen mancher mailAndischen Städte als der französischen Artillerie in keiner 
Weise gewachsen galten (Pelissier I. c. !. 464). Wenn also einmal ein venezianischer 
Gesandter meint, die Mailander seien so sehr an der Waffenfabrikatiun interessiert, 
dafi sie gern immerfort Krieg hätten {Relazioni, ed. Segarizzi 11 [1913], 18), so 
bezieht sich dies nicht auf die Herstellung von Feuerwaffen. 

Zur Organisation des diplomatischen Dienstes in Mailand vgl. die Bemer> 
kung in § 3. 
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§ 91. Florenz. Die Republik (später Herzugtuiu) Flürt?nz vermochte 
im Gegensatz zu Mailand ihre nommelie Selbständigkeit zu behaupten 
und gegen Ende der Periode sogar ihr Gebiet um das Areal der Nach- 
barrepublik Siena xu erweitem. Aber es wäre unrichtig, wenn man 
daraus schliefen wollte, daß der Staat eine stärkere Potenz innerhalb 
des europäischen Staatensystems gebildet hätte. In Wirklichkeit wurde 
Florenz vielmehr wie andere kleine G**mpinwe8en in Italien nur durch 
seine Schwäche vor völligem Untergang ger»'ltet. Seine geringe mili- 
tärische Leistungsfähigkeit, noch iiielir aber die Gegensätze innerhalb 
der Bürgerschaft der Hauptstadt, die dazu führten, daß eine stabile 
Regierung nur mit Hilfe einer ausländischen Militärmacht geschaffen 
werden konnte, hatten sur Folge, daß die Groflstaaten das Land in 
Form eines Protektorates von sich abhängig su machen vermochten, 
ohne zur Annexion zu schreiten wie im Falle Mailands. Dazu kam 
allerdings noch, daß der Besitz des florentinischen Gebietes vom mili- 
tärisehen Standpunkte und vor allem für die Seeherrschaft bei weitem 
nicht die Bedeutung iiatte wie die Herrschaft über Mailand; das Land 
reprasenlierte somit für die Großmächte einen geringeren Wert. Wie 
»ehr dies in Betracht fiel, d. h. wie sehr gerade dieser Umstand von 
einer direkten Okkupation absehen ließ, wird wohl durch nichts deut- 
licher belegt als durch die Tatsache, daß der Punkt der toskanischen 
Küste, der für die Schiffahrt die größte Wichtigkeit hatte, nämlich 
I^iombino, von den Habsburgem der florentinischen Regierung nie 
bleibend überlassen wurde (vgl. über die Bedeutung des Fürstentums 
für den Kaiser z. B. Mendozas Schreiben aus dem Jahre 1548 bei Döl- 
linger, »>Beiträge zur politis( h(>n usw. Geschichte« 1 [1862], 147 f.). 
Von dem Besitze Piombinos hing eben für die über Italien herrschende 
Macht zu viel ab, als daß man diesen Küstenstrich sogar in den Händen 
eines so loyalen Gefolgsmannes wie des Herzogs Gosimo hätte lassen 
mögen; was das übrige florentinische Gebiet betraf, so war die Gefahr 
eines eventueUen Abfalles weniger bedenklieh. 

Florenz (das hier natürlich überall ohne den erst gegen Ausgang 
der Periode erfolgten Zuwachs des Gebietes von Siena betrachtet wird) 
stand sowohl an Ausdehnung des Areals wie an Bevolkeningszahl 
hinter den übrigen italienischen Mittelstaaten zurück: sein lerriturium 
war sogar noch kleiner als das mailändische, und der Bevölkerung 
(750000 bis 800000 Seelen) nach war der Abstand noch größer. Die 
Republik hatte vor Mailand nur voraus, daß ihr Gebiet ans ^er grenzte ; 
aber da sie keine Flotte besaß und von den Küstenstädten mindestens 
Pisa gerade während des damaligen Zeitraumes sich als unzuverlässiger 
Besitz erwies, so war dieser Vorzug von geringem Werte und kam 
vielleicht nicht einmal dem Nutzen gleich, der für Mailand aus der 
natürlichen Beherrschung Genuas entsprang. 

Dazu kam noch, daß in keinem andt^ren Staate des damaligen Ita- 
liens der Ertrag der kapitalproduzierenden Arbeit relativ so stark 
abgenommen hatte wie in Floreni. Die Industrie Mi^ands wies keinen 
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Rückgang auf, ebensowenig zunächst der Handel Venedigs, und die 
sOditalienischen Gegenden sahen keine Vermindening ihres Exportes 
an Getreide und anderen Rohstoffen. Die Woll« und Seidenindustrie 
von Florenz war dagegen seit Mitte des 15. Jahrhunderts nach der 
Zahl der Betriebe wie der Fabrikate beständig zurückgegangen, und 
dieser Prozeß setzte sich während der hier behandelten Periode noch 
weiter fort . Ursprünglirh wurde davon, wie es scheint, hauptsä* hlich 
im Zusammenhange mit dem neuen handelsp^liti^sclien Kurs der eng- 
lischen Regierung vurnchmlicii die VVoilemanufaktur betroffen; aber 
in den späteren Jahrzehnten ging auch die Seidenindustrie, die übrigens 
immer nur als »seeondo membro« galt (Varchi, •Storiü fiortniina* IX, 44), 
den Weg des Verfalls: sie war weniger als die venezianische oder mai- 
l&ndische Luxusindustrie imstande, sich den auf Förderung der ein- 
heimischen Seidenindustrie gerichteten Bestrebungen der französischen 
Regierung gegenüber zu behaupten. Ersatz wurde vor 1559 dafür 
noch nicht geschaffen: die toskanische Stndiinduslrie fand erst später 
Eingang, und im Bankgewerbe hatte Florenz schon seit längerem 
hinter klemeren Städten wie Lucca und Siena zurücktreten müssen. 
Noch gehörte Florenz zwar zu den reichen Städten, und noch ermög- 
lichten die aus früheren Perioden vorhandenen Kapitalien der Stadt 
eine aktive Teilnahme an der internationalen Politik. Aber die Basis 
war prekär und nahm von Jahr zu Jahr an Tragfähigkeit ab. 

Der neu eröffnete Kampf der Großmächte um Italien traf außer- 
dem die Finanien von Florenz \n besonders empfindlicher Weise. Da 
die Stadt keine eigene Flotte besaß, so war sie für den Vertrieb ihrer 
Produkte dur( liaus auf die Gefälligkeil fremder Staaten angewiesen; 
Handel und Produktion in Florenz hingen davon ah, ob ausländische 
Mäciite Schiffe stellten oder den Transit durch ihr Landgebiet erlaubten. 
Der wichtigste Landw^ führte nun durch das Territorium eines der 
hauptsächlichsten Konkurrenten, nämlich Venedigs, und wenn schon 
die Florentiner venezianischen Transitsperren gegenüber einmal daran 
dachten, ihre Waren über Ancona nach Triest zu versenden (Suriano 
bei AlbAri II, 5, 421 f.), so war dies doch offenbar nur ein Notbehelf. 
Noch schHmmer war aber, daß durch die Abhängigkeit Genuas von 
den Habsburgern die Ausfuhr florentinischer Fabrikate nach dem 
bedeutendsten Markte, nämlich Lyon über Genua (und auf genuesi- 
schen Schiffen), zeitenweise unmöglich gemacht worden war, ferner 
die Abhängigkeit von Frankreich, in der sich Florenz infolge der expo- 
nierten L^|e des Lyoner Platies befand. Auch wenn die Wirkung 
solcher Sperren durch einen ausgebreiteten Schmn|;geldienst abge- 
schwächt wurde, so wurden doch damit zugleich auch die Spesen pro- 
portional erhöht, und eine Industrie wie die florentinische, die so wenig 
nach Technik oder Qualität monopolartigen Charakter hatte, litt dar- 
unter ganz besonders in ihrer Konkurrenzfähigkeit. Möglicherweise 
erschwerte dieser Umstand sogar die Einfuhr unentbehrlicher Roh- 
stoffe. Denn wenn Florenz ebensowenig wie Flandern die Wolle, die 
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zu feinen Tuchen nötig war. selbst produzierte, so war es dazu nicht 
einmal imslande, die Versorgung mit Hilfe eigener Schiffe durchzu- 
führen. Ähnlich stand es mit der Getreidezufuhr: Florenz produzierte, 
wie es seiner industriellen Entwicklung entsprach , für gewöhnlich 
nicht mehr ausreichend Korn sur Ernährung seiner Bewohner und 
war auch in dieser Beziehung in der Regel auf Zufuhr aus dem Aus- 
lände angewiesen. Aber politisch-militärisch fiel dieser Umstand nicht 
ins Gewicht; diese Abhängigkeit des Staates scheint vom Auslande 
nie ausgenutzt worden zu sein, eine Getreidesperre hätte die Stadt 
auch lange nicht so scharf getroffen wie die Unterbindung ihres Handels- 
verkehrs. 

Und doch war der Kapitalreichtum, der der Stadt minier noch 
zur Verfügung stand, ihr wertvollster Besitz, die wichtigste Unter- 
stfltzung, die sie den kriegfOhrenden GroBstaaten als Bundesgenosse 

zu bieten vermochte. Denn mit den eigentlich kriegerischen Macht- 
mitteln war es schlimm bestellt. An sich waren die Söldnerheere, die 

der Staat in seine Dienste nahm, nicht schlechter als die anderer ita- 
lienischer Geineinwesen, was freilich den großen Militärstaaten des 
Auslandes gegenüber nicht viel heißen wollte. Aber <«s bestand der 
Nachteil, daß Florenz so wenig wie Mailand ein unzerstörbares Zentrum 
besaß, von dem aus sich der Widerstand gegen das Ausland immer 
wieder organisieren liefi. Florenz hatte keinen unangreifbaren Kem^ 
der stets einen Rest von Selbständigkeit garantierte, und wenn schon 
das Gebiet der Republik für militärische Angriffe weniger ungünstiger 
lag als das Mailands und ihr Territorium daher etwas weniger häufig 
von den internationalen Kriegsoperationen in Mitleidenschaft gezogen 
wurde als jenes, so war damit für die Unabhängigkeit des Staates wenig 
gewonnen. fJie florent inis»he Regierung hat es zwar nicht an Ver- 
suchen fehlen lassen, diesem unbefriedigenden Zustande abzuhelfen, 
und wie andere italienische Staaten der Zeit, wie vor allem Gesare 
Borgia in der Romagna, unternahm sie es, die angeworbene Infanterie 
durch eine Miliz nach schweizerischer Art zu ersetzen; aber sowohl 
politische wie militärisch-technische Gründe verhinderten, daß diese 
Experimente, die dank der bestimmenden Mitwirkung Machiavellis 
allgemein bekannt geworden sind, einen praktischen Erfolg zeitigten. 

Diese politischen Gründe hingen nicht zum mindesten mit der 
ungenügend fundierten Herrschaft der Stadt über ihr Gebiet, vor 
allem über die größeren Untertanenstädte, zusammen. Das florenti- 
nische Regiment konnte sich nicht wie das venezianische auf die mo- 
ralische Zustimmung der Untertanen stützen, und um die ehemals 
selbständigen Städte wider ihren Willen festzuhalten, wenn diese 
das Ausland zu ihrer Unterstützung anriefen, reichten die Macht- 
mittel der Republik nicht aus. Es war eben nicht zu vermeiden, daß 
die privilegierte Stellung der hauptstädtischen Bürgerschaft bei den 
Bewohnern der anderen Städte, besonders der größeren, das Gefühl 
des Zurückgesetztseins nicht aussterben ließ; erst das Regierungs- 
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System der Großherzoge, das mit dm \'tirrr(hl«'n der Hauptstadt 
brach und z. B. das florentinisc he Bürgerrecht auf den ganzen Staat, 
d. h. auf alle Städte und terre nobUi ausdehnte (1555), hat dann diesem 
Zustande ein Ende bereitet. Die Behauptung und Erweiterung des 
Territoriums konnte so nur auf rein miliUlrischem Wege durchgeführt 
-werden; wenn es der Stadt schlielllich auch gelang, das abgefallene 
Pisa wieder zurückzuerobern, so vorlangte diese Operation doch un- 
verhältnismäßig große Kraftaufwendungen und reduzierte dadurch 
in entsprechendem Maße die Mittel, die dem Staate im Kampfe gegen 
die Großmächte zur Verfügung slnndon. 

Dabei waren die Söldiierunneeii, die die Stadt anwarb, noch die 
einzige Waffe, auf die sich Florenz zu stützen vermochte. Eine Kriegs- 
marine besaß der Staat, der ja auch so gut wie keine Handelsmarine 
unterhielt, nicht einmal in den ersten Anfingen. Pisa hatte als Hafen 
kaum mehr irgendwelche Bedeutung, und der Ausbau Livomos fällt 
erst in die Zeit der Großhersoge. Dazu scheinen selbst die Anlagen 
zur Verteidigung der Küste mangelhaft unterhalten worden zu sein. 
Florenz Miel) daher v(m vornherein von einer entscheidenden Mit- 
wirkung in all den Kriegen ausgeschlossen, deren Ausgang durch die 
Machtverhältnisse zur See mitbestimmt wurde, d. h. von den aller- 
meisten Kriegen jener f*eriode überhaupt. Daß der Staat infolge davon 
wie bereits erwfthnt, in den Augen der rivalisierenden Großmächte 
auch ein geringeres Wertobjekt darstellte als s. B. das über Genua 
verfügende Hersogtum Mailand, gereichte der nominellen politischen 
Selbständigkeit des Landes allerdings zum Vorteil, war aber doch 
anderseits ein bedenkliches Symptom für die untergeordnete Bedeutung 
der florentinischen Wehrmacht. 

War Florenz schon aus diesen Gründen dazu genötigt, als Mittel- 
staat (l»'n Konflikten der Gi'oßrnächte gegenüber Reserve zu bewahien, 
so kam noch hinzu, daß die immerhin nicht unbeträchtlichen finan- 
ziellen Mittel, über die die Stadt auch damals noch disponierte, im 
Kampfe mit den ausländischen Mächten nur ungenügend ausgenutzt 
werden konnten. Es fehlte an einer stabilen Regierung, die ihre ge- 
samte Kraft hätte auf die Abwehr nach außen — sowohl dem Terri- 
torium wie den anderen Staaten gegenüber hätte konzentrieren 
können. Schon die ersten Jahre des hier behandelten Zeitraumes 
sahen den Zusammenbruch des bisher, wenn auch nicht formell, so 
doch faktisch bestehenden rnt die eise hen Ftegimentes. und von da an 
herrschten beinahe bis zum Ausgang der Periode revolut ionäre Zustände, 
insofern keine Regierung mehr über eine sichere unangefochtene Basis 
innerhalb der hauptstädtischen Bürgerschaft verfügte. Es lag nahe, 
daß die vertriebene Partei dabei die Intervention des Auslandes anrief, 
und da der Zufall es fügte, daß zweimal (unter Leo X. und Klemens VII.) 
ein Mitglied des Ge8chle( htes Medici den Stuhl Petri bestieg, so ver- 
knüpfte si( h das Schicksal der florentinischen Verfassung auch noch 
mit den Beziehungen des Kirchenstaates zu den Großmächten. So 
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trat denn ein Zustand ein, wie er in schlimmeror Gestalt nur noch in 
Genua existierte. Die um die oberste Gewalt im Staate kämpfenden 
Parteien waren genötigt, sich an eine ausiändiscJie Großmacht anzu- 
lehnen, und der Sieg der Medici hat schlicßli( h nur darauf beruht, 
daß sie sich an die stärkere Macht wandten als die Repubhkaner. Die 
Verteidigung eigentlich florentinischer Intereuen mußte vor diesem 
Konflikte zurficktreten. Wenn die Stadt gegenüber Ständestaaten da- 
durch einen gewissen Vorsprung hatte, daß die reichsten Bürger in 
der Hauptsache auch die Regierung führten und es daher zur Auf- 
bringung der finanziellen Mittel keiner Verhandlungen mit Körper- 
schaften bedurfte, die anden' Ziele verfolgten als die Regierung, so 
wurde dieser Vorteil durch die Machtkämpfe innerhalb der regierenden 
Bürgerschaft mehr als aufgehoben. 

Literatur. Über die florentinische Miliz vgl. das schon inehrrach angeführte 
Werk von M. Hobohm (§5). Zur Wirtschaftsgeschichte ist vor allem der zweite 
Band von Georges Renards »Hittoir« du TmMil i Florence* (1914) heranzuziehen, 
obwohl darin das IR. .lahrlnjudcrt nur sutmiiarisch und flüt fitiger als fruhi rr I'i'rioden 
behandelt ist. Ferner Pühhnann, »Die Wirtschaftspohtik der Florentiner Henaissance« 
1878 und A. Dören, »Studien aus der Florentiner Wirtschaftsgeschichte«, 1901—08. 
Dann die venezianischen Relationen (beiAlböri II, 'i i. !>• i ringehende, beschreibende 
Abschnitt im neunttMi Buch von Varchis »Florentinischer Geschichte« handelt fast 
nur von der Hauptstadt. 

Die geringe Bedeutung, die Florens von der Diplomatie zugemessen wurde, 
wird auch dadurch illustriert, daß der Herzog Cosimo zwar in Venedig Gesandte 
unterhielt, die Markusrepublik sich aber nicht zur Reziprozität verstehen wollte 
(vgl. §3). Venedig stellte in seiner ablehnenden Antwort Florenz auf eine Länie 
mit Mantua und Ferra ra (Mocenigo in den »Fontes l^um Atuiriaearmn* II, 80^ 
Über die Organisation des auswärtigen Dienstes einige Xotizen bei A. Renaudet, 
•Les Satircfs de Chistoire de France aur archioes d'Etatde Florence* (1910) (mit weiteren 
Literaturangaben). — Manfroni, »Marina da gurr ra del granducaio Medirro» 1895 f. 

§ 92. Der Kirchenstaat. Auch bei der Srhilderung des Kitrhen- 
staates ist es S( hwer, genaue und für die ganze Periode zutreffende 
statistische Daten zu geben, und noch schwerer ist es, diese Daten auf 
ihre pohtisch-militärische Bedeutung hin richtig einzuschätzen. Denn 
das Gebiet des päpstlichen Staates verftnderte sich nicht nur während 
des hier behandelten Zeitraumes dem äuAeren Umfange nach, zumal 
was die Ausdehnung der Gewalt der Zentralregierung über ihr nur 
noch nominell gehorchende Lehensstaaten betraf, sondern auch inner- 
halb der stets zum Kirchenstaate im engeren Sinne gehörenden Land- 
striche wurden damals die Machtbefugnisse der nhfrsten Behörden so 
»ehr erweitert, daß es unmöglich ist, eine Beschreibung zu geben, die 
für die gesamte Zeitspanne auch nur als ungefähr zutreffend gelten 
könnte. 

Geht man von dem Gebietsumfange aus, der während des größeren 
Teils der Periode bestand, so ergibt sich ein Areal, das etwas ausge- 
dehnter war als das Venedigs, entsprechend der geringeren Bevölke- 
rungsdichte Mittelitaliens dag^pen kaum mehr Bewohner aufwies. 
Der Kirchenstaat abertraf also an Bevölkerung und Ausdehnung su- 
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Bammen alle oberitalienischen Staaten und stand in dieser Beziehung 
nur hinter Neapel surflck. 

Der Kirchenstaat war noch in einer anderen Hinsicht vor den 
Staaten des Nordens begünstigt. Die Getreideproduktion war besonders 
in d( n Marken so ergiebig, daß in der Regel große Überschüsse ins 
Ausland (vor allem nach Venedig) abgegeben werden konnlon; dazu 
kamen noch heträrhtliche Einnahmen aus dem Salzbelrieb und den 
Alaungnibcii. [)vr Kirchenstaat war somit für seine Ernährung nicht 
nur nicht vom Auslande abhängig, sondern konnte allein schon aus 
dem Exporte seiner Rohprodukte, ohne eigenen Betrieb von Handel 
und Industrie, einen hedeutenden Gewinn siehen. 

' Auch in militärischer Hinsicht lagen die wirtschaftlichen Verhält- 
nisse nicht ungünstig. Da einerseits Industrie und Handel so g^t wie 
ganz fehlten, d. h. soweit überhaupt vorhanden von Fremden betrieben 
wurden, die dichte Besiedelung aber, die größer war als z. B. in Frank- 
reich (43 auf den Quadratkilometer), zumal in den gebirgigeren Gegenden, 
durch den Ackerbau nicht voll beschäftigt werden könnt «\ so blieb 
ein beträchtlicher Teil der Bevölkerung für den Kriegsdienst disponibel ; 
es gab keine Hausindustrie auf dem Lande, die wie im florentinischen 
Gebiete Erwerbskräfte aufnahm, die in der Naturalwirtschaft nicht 
untergebracht werden konnten. Auch stand es, wie das Experiment 
der Fürsten von Urbino en^ies, mit der physischen Qualifikation der 
Bewohner zum Militärdienst nicht srhleciit, und es lag nur an dem 
Mangel einer taktischen Schulung nach der modernen Methode, wenn 
die Oberherren des Kirchenstaates gleich anderen italienisc hen Poten- 
taten häufig genötigt waren, fremde Infanteriesöldner (vor allem 
Schweizer) in ihre Dienste zu nehmen. 

Doch konnten alle diese Vorteile zumal in den ersten Jahren des 
hier behandelten Zeitraumes von der Regierung nur ungenflgend aus- 
genutzt werden. Zu Beginn der Periode fehlte es noch durchaus an 
einer leistungsfähigen Exekutive, die die Befehle der Zentralgewalt 
liberall luitte zur Ausführung bringen können. Der neueste Biograph 
Cesare Borgias hat den Kirchenstaat »das letzte Bollwerk des Feudal- 
despotismus in Italien« genannt (VV. H. Woodward, »Cesare Borgiat 
1913, p. 96), und das Urteil ist nicht unbegründet. So machtlos war 
nicht einmal in Neapel die Regierung, so unumschränkt herrschten 
nicht einmal dort die rivalisierenden und in Privatfehden verstrickten 
Magnatengesehlechter Ober das offene Land. Selbst die Hauptstadt 
war gegen Einfälle der großen Barone nichts weniger als gefeit. Es 
war die Aufgabe der Päpste jener Zeit, hier das nachzuholen, was die 
anderen ilaliniisehen Staaten früher geleistet, und es ist dann bekannt- 
lich vor alleni Cesare Borgia gewesen, der unter dem Regimente seines 
Vaters Alexanders \ 1. diese gewaltige Arbeit in der Hauptsache durch- 
geführt hat. FOr die Stellung des Kirchenstaates in der internationalen 
Politik ergibt sich daraus freilich, dafi die Päpste, solange sie noch 
mit dieser innerpolitischen Tätigkeit belastet waren, die Machtmittel, 
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(iie ihnen ihr Territorium bot, nur ungenügend zur Geltung bringen 
konnten. 

Aber auch, als das eben genannte Ziel in der Hauptsache erreicht 
war, war die internationale Position des Kirchenstaates zunächst nur 
wenig verändert. Hatten die Päpste vorher an den militärischen Ope- 
rationen der Großmächlo nicht eigentlich aktiv teilnehmen können, 
weil sie sich zuerst im Innern üires Landes eine Basis schaffen mußten, 
so trat nun die Aufgabe an sie heran, ihrem Territorium wirder die 
Gebiete zurückzugewinnen, die in der Zeit der Anarcliie an die Nachbar- 
staaten, vor allem an Venedig, verloren gegangen waren, und dieses 
Bestreben brachte sie, die aus eigenen Maclilmitteln ihre Absicht nicht 
zu verwirkfichen vermochten, erst recht in die Abhängigkeit von den 
ausländischen Militärstaaten. Erst von dem Zeitpunkte an, da auch 
dieses Projekt in die Tat umgesetzt war, also ungefähr von den letzten 
Jahren der Regierung Julius' II. an, darf man daher von einer selb- 
ständigen, d. h. nicht im Dienste innerpolitischer Aufgaben stehenden 
auswärtigen Politik des Kirchenstaates reden. 

Dieser Zeitpunkt fällt aber beinahe mit dem Augenblicke zusammen, 
da infoige des gewaltigen Anwachsens der habsburgischen Macht (§ 118) 
die Bewegungsfreiheit der italienischen Staaten fast gänzlich auf- 
gehoben wurde. Von einer unabhängigen päpstlichen Territorialpolitik 
könnte daher nur in dem kurzen Zeiträume die Rede sein, der durch 
den Namen Leos X. bezeichnet wird und wohl nicht umsonst der Nach- 
welt als glänzendste Periode des Papsttums in der Erinnerung ge- 
blieben ist; ihren sichtbaren Schluß bildet die Katastrophe des Sacco 
di Ronui (1527). Es ist deshalb auch begreiflich, daß eine resümierende 
Darstclhmg wie die vorliegcjulc auf eine Charakteristik der damaligen 
päpstlichen Pulitik verzichten muß. 

Nur ein Umstand mufi hervorgehoben werden, der die Stellung 
des Kirchenstaates innerhalb des europäischen Staatensystems scharf 
von der anderer italienischer Staaten unterscheidet. Das Land besaß 
dank der Personalunion zwischen seinem Regenten und dem Inhaber 
der höchsten geistlichen Würde in der Christenheit sozusagen einen 
unzerstörbaren Kern, der nur mit der unangreifbaren Lage der Haupt- 
stadt des venezianischen Gel)ietes verglichen werden kann. Auswärtige 
Regierungen konnten an Kriege mit dem Kirchenstaate, auch an Ver- 
kleinerung seines Umfanges denken; die völlige Aufhebung, die Ein- 
setzung einer abhängigen Dynastie usw. fiel aber aufier Betracht. 
Die Gefahr war also beseitigt, dafi der Kirchenstaat gleich anderen 
italienischen Staaten annekliert wurde. Im Publikum wurde aller- 
dings, besonders zur Zeit des Sacco di Roma, etwa davon gesprochen, 
daß es angebracht wäre, den Heiligen Vater wieder auf seine geistlichen 
Funktionen zu beschranken, d. h. den Kirchenstaat zu säkularisieren 
(dies berichtet z. H. \ iurhi. tStoria Fiorenlinaa I. \', c. 1.')); aber ea 
fehlt an Beweisen, daß die leitenden Staatsmänner der Großstaaten 
jemals solche Gedanken emsthaft erwogen hätten. Mir ist aus solchen 
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Kreisen nur da» Sfhn-ilxMi des kaiserlichen Agenten Lope de Soria an 
Karl V. (vum 25. Mai 1527) al» Zeugni» für eine solche Anschauungs- 
mse bekannt; aber sogar dieser vereinzelte Beleg beweist durcb seine 
vorsichtige Redeweise, wie fem an sich der kaiserlichen Regierung jenes 
Ziel lag (vgl den Wortlaut bm Rodriguez Villa, •Memorias para la 
Historia del Saqueo de Roma« 1874, p. 166 f. )i dazu kommt dann noch 
das ScliNveigen maßgebender Denkschriften wie der politischen Teste« 
mente Karls V. 

Aul" der andern Seite zo^ dann freilich der geistliche (Charakter 
des Staates, d. h. das Fehlen einer Dynastie, beträehthehe polltischt; 
Naeiileile nach sich. Das schlimmste war noch nicht, daß in der aus- 
wärtigen Politik und auch in der inneren Verwaltung nicht dieselbe 
Kontinuitftt vorhanden war wie in Erbmonarchien oder aristokra* 
tischen Republiken. Schädlicher wirkte vielmehr, daß eine ganze 
Anzahl Päpste ein Surrogat für die mangelnde Erblichkeit durch die 
Bildung von dynastischen Herrschaftsgebieten innerhalb des Kirchen- 
staates für Angehr>rige ihrer Familien zu schaffen versuchten. Diese 
Bestrebungen liefen nicht nur den Aspirationen auf direkte l iilerwerfung 
des gesainten Staatsgebietes unter die Zentralgewalt entgegen, sondern 
diese Familienpolitik der Päpste bedurfte zu ihrem Erfolg dazu noch 
mindestens der Konnivenz der Großmächte und war deshalb geeignet, 
die internationale Position des Kirchenstaates weiter zu schwächen. 

Nur andeutungsweise kann an dieser Stelle die Frage gestreift 
werden, inwiefern die geistliche Würde des Oberhaupte» des Kirchen- 
staates die Stellung der Päpste als Territorial fürsten modifizierte. 
Kin Punkt die Garantie gegen eine vollständige Medial isierung - — 
ist bereits erwähnt worden. Ks kamen aber noch andere hinzu. Dazu 
zählt vor allein der finanzielle Krtrag der kirchlichen Steuern sowie 
auch der moralische Wert der kirclilichen Strafmittel, die nicht nur 
in den Dienst militärisch-polttiseher, sondern auch finanzpolitischer 
Aktionen der Regierung gestellt wurden (ein besonders bezeichnendes 
Beispiel für die an zweiter Stelle genannte Verquickung kirchlicher 
Maßregeln mit finanziellen Partikularinteressen des Kirchenstaates 
bildet der Konflikt mit Flandern in Sachen des Alaunexportes aus 
Tolfa unter Julius II.: Jules Finot, *Etnde historique sur les relations 
cnmmernalcs cntrc la Flandre et la Repabliquc de Genes*^ 1906, p. 236 ff.). 
Diesem Vorteil stand ül)rigens der Nachteil gegenüber, daß die aus- 
ländischen Regierungen durch eine Sperre der nach Rom bestimmten 
Abgaben aus ihren Ländern, durch Drohungen mit einem Schisma 
und der Errichtung von Landeskirchen ihrerseits wieder einen Druck 
auf die Regierung des Kirchenstaates ausOben konnten, der nicht nur 
das Papsttum als solches, sondern auch die Politik des Kirchenstaates 
zu treffen vermochte. Besonders von Frankreich, das S(^|ar einmal 
ein Gegenkonzil einberief, ist diese Abhängigkeit oft genug ausgenutzt 
worden; in ähnlicher Weise luil^cn dann später vor allem Kaiser Karl V. 
und König Heinrich VI 11. von England gehandelt. 
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Es vollsog sich in dieser Beziehung mit dem Kirchenstaat infolge 

der neuen politischen Lage (§§3 und 107) dieselbe Wandlung wie mit 
den übrigen italienischen Staaten. Hatte das päpstliche Territorium 
bisher seine Interessen nur im Kampfe mit anderen, ihm nicht ohne 
weiteres überlegenen Staaten der apenninischen Halbinsel ausfechten 
müssen, so stieß es nun mit den Besitzungen von Großstaaten (vor 
allem mit dem spanischen Neapel, in gewisser Beziehung aber auch 
mit Mailand) zusammen; dadurch konnten einerseits die l^sher haupt- 
s&chlich in Idrchenpolitischen Konflikten angewendeten SperremaB- 
regeln der Großstaaten auch in den Kämpfen, die die territoriale Gestalt 
des Kirchenstaates berührten, benutzt werden, anderseits sank der 
Kirchenstaat zu einer Macht zweiten Ranges herab. Beide Umstände 
bezeichnen denn auch den eigentümlichen Charakter der damaligen 
päpstlichen Politik; von ihnen muß auch ausgehen, wer die These er- 
weisen will, daß die politische Aktion der Kurie im Zeitalter der Re- 
naissance in besonderem Maße von weltlichen Motiven geleitet worden sei. 

Die Mingel des päpstlichen Finanzsystems machten sich vor allem 
auch im Milit&rwesen fühlbar. Die Verwaltung erwies sich nur unter 
besonders kräftigen Regenten fähig, die Mittel aufzubringen, um die 
Konkurrenz in der Anwerbung von modern geschulten InfanteriMen 
(Schweizern) mit besser zahlenden Staaten (Frankreich, Venedig) aus- 
zuhalten. Auch die Versuche, eine einheimische Miliz zu bilden, wofür 
die Verhaltnisse nicht ungünstig lagen, wurden nicht mit der Kon- 
sequenz durchgeführt, die stabiler konstituierte Versvaltungssystemt; 
wie das spanische oder das habsburgische an den Tag legten. Die 
päpstlichen Armeen standen daher in der Regel noch hinter denen der 
Markusrepublik zurflck, und nicht gOnstiger lagen die Verhältnisse in 
der Marine. Daß in der Adria nichts geleistet wurde, war zwar natür- 
lich; denn dort ließ das venezianische S( hiffahrtsmonopol keine grdßere 
fremde Flotte aufkommen. Aber auch im Tyrrhenischen Meer begnügte 
sich die päpstliede Hegierung mit bescheidenen Ansätzen. Die Flotte 
des Kirchenstaates war klein und wenig leistungsfähig; es fehlte an 
Werften (die Schiffe mußten in Genua gebaut werden) und an ein- 
geübter Rudermannschaft. Wohl läßt sich in dieser Beziehung eine 
leichte Verbesserung konstatieren: während anfänghch eine Marine 
entbehrlich schien, weil die einheimische Bevölkerung keinen Handels- 
verkehr trieb, erwies sich später der Unterhalt einer Flotte zum Schutze 
der Küste gegen die Angriffe der tfirkisch-nordafrikanischen Korsaren 
als notw(>ndig. Aber trotzdem waren bis zuletzt die Seestreitkräfte 
des Kirchenstaates unbedeutend und wohl nicht einmal mit denen 
iSeapels in Parallele zu setz(m. 

Es wäre unrichtig, wenn man annehmen wollte, daß dirs» Mangel 
der Wehrkraft durch eine besonders wirkungsvoll ausgebildete diplo- 
matische Oiganisation kompensiert worden wären. Die päpstliche 
Diplomatie weist im Gegenteil zu einem guten Teil dieselben Gebrechen 
auf wie die übrigen Zweige der päpstlichen Verwaltung. Daß die Kurie 
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im 15. Jahrhundert nicht gleich anderen italienischen Staaten ständige 
Gesandtschaften erriclitete, mag man mit Gründen des Prestiges ent- 
schuldigen: es wurde dadurch die überragende Stellung des päpstlichen 
Stuhles bezeichnet (vgl. § 3). Aber dafi das Papsttum auch dann, als 
sich aUe Großmftchte mit Ausmihme Frankreichs zur Übernahme der 
neuen Institution entschlossen, damit noch zurfickhielt, so daß erst 
unter Julius II. bestimmtere Ansätze nachgewiesen werden können 
und erst gegen 1520 hin von einer regelmäßigen Abordnung ständiger 
diplomatischer Agenten (Nuntien) gesprochen werden kann, muß 
wohl als Hückständigkeit in der diplomatischen Ausrüstung bezeichnet 
werden. Es ist wohl richtig, daß die Päpste sowieso in einer der 
großen Informationszentralen residierten und die Aufrechterhaltung 
eines eigenen diplomatischen Dienstes fflir sie vielleicht weniger nötig 
war als für andere Herrscher; auch war der außerordentliche Verkehr 
mit anderen Ländern auf dem Wege kirchlicher Spesialgesandtschaften 
stets sehr lebhaft, und es kam schon im 15. Jahrhundert vor, daß 
einzelne Legaten auf längere Zeit abgeordnet wurden. Bedenkt man 
aber, welchen Schaden seihst eine Großmacht wie Frankreich durch 
ihre Vernachlässigung des Gesandtschaftswesens erlitt (§31), so wird 
man doch kaum bestreiten können, daß auch die Kurie infolge ihres 
ähnlichen Verhaltens gegenüber moderner organisierten Staaten in 
Nachteil gesetzt wurde. 

Literatur. Der Forscher ist bibliographisch fUr keinen AhschniU der da- 
maligen Ereigniase so gut gestellt "virie fOr die Geschichte des Kirchenstaates und 

dw Päpste; denn die »Geschichte der I'apsli- seit dem Ausgang des Mittelalters« 
von Ludwig Pastor, die für das hier behandi lt» Thema vom dritten Bande an in 
Betracht kommt, zählt in ihren immer wieder neu erscheinenden Auflagen die 
Literatur mit mustwhafter VoUstftndigkelt und Genauigkeit auf. — Fflr die in dw 
Texlskizzc berührten Fragen sind besonders wichtig die Arbeiten zur inneren Ge- 
schichte des Kirchenstaates unter Alexander VI. (also vor allem die Werke über 
Casare Borgia; vollständige Bibliographie in dem zitierten Buche von Woodward) 
und die Literatur sur Geschichte Julius IL und sur auswärtigen Politik LeosX. 
(vpl. besonders Francesco Nifti, »Leone X. e la suo PoUtira* 1892). T^ber die spätere 
Zeit G. Capasso, *La PoUUca di Paolo III. efltalia; 1901. Vgl. auch Emilio Calvi, 
•Bibliografia di Roma nd CüiquetBetUo; 1900ff. 

FQr die zeitgenössischen Anschauungen Ober die FamilienpoKtlk der Päpste 

ist bezeichnend, daß nach einem Briefe Vettoris an Machivalli aus dem Jahre 1513 
die Verwandten des Papstes Lens X. die Errichtung eines medicäischen Fürsten- 
tums in Lrbinu mit der Unterwerfung von Florenz unter die Herrschaft des Ge- 
schlechtes gleichsetzten, ja dem zuerst genannten Projekte noch den Vorzug gaben, 
weil es ein sichereres Resultat verspreche als das andere ( »Lettere familiari di N. Mo-' 
ekimelli*, ed. Alvisi 1883, p. 252). Vgl. auch Alb^ri II. 3 fl8'.6i, 11 und 375. 

Was aus dem Kirchenstaate mit konsequenter Arbeit und geordneten Finanzen 
militärisch hätte herausgeholt werden können, zeigt nicht nur das Beispiel des Herzogs 
von Urbino Francesco Maria I. (das beste darüber in der Relation F. Badoers in den 
»Belazioni*, ed. Segarizzi II [1913], 159ff. ; dii' »Storia dei conti e duchi Urbinn* 
von Filippo Ugolino 1859 bringt dazu kaum etwas Neues), sondern auch Urteile 
von zeitgendssischen Staatsmännern. So die Instruktion Mendozas an Kaiser 
KarlV. aus dem Jahre 1552 (bei Döllinger« »Beitrage zur politischen etc. Geschichtee 
L1S62J, 195), WO von dem Volksreichtum des Kirchenstaates die Rede ist: tquimi 
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liene dtnero la (seil, la gentej halla; deshalb seien auch leicht Hauptleute aufzutrei- 
ben UBW. Ähnlich Navagero in dem sitierten Bande der Relationen AlMris, p. 875. 

Ober die Marine die W'erki' von Alberto Guglielmotti, »Im guerra dei pirati e 
la marina pontijicia dal 1500 al 1560* 1876 und »Storia delle Fortifirnzioni nella 
spiaggia romanat, 1880. Vgl. ferner die Nutizen bei Pastor V (1909) über die Schwie- 
rigkeiten, die sieh im lahre 1535 AusrOstong ^ner päpstlichen Flotte entgegen- 
stellten; ('S iiHißten Verbrecher zu Galeeren verurteilt werden, da sich sonst keine 
Ruderer auftreiben ließen. Daß der Papst nicht imstande sei. seine Schiffe auszu- 
rflsten, wird auch »Venezianische Depeschen vom Kaiserhofe« I. 290 n. (1539) be- 
merkt. Ähnli( hes geht aus dem Berichte aus dem Jahre 1548 bei Druffel, »Beiträge zur 
Reirhs^rt srhirhtt'« I ( is7:n, lOOf., hervor. In früheren Zeiten hatten die Päpste denn 
auch Kursaren in liire Dienste genommen (Sanuto, tDiarii* I, 852 ; 1 498). Die analoge 
Vernachlässigung des Fortifikationswesens wird von Navagero (1558) hervorgehoben ; 
Albiri, »fielazioni« II, 3, 375. Bereits zu f 78 ist hervorgehoben worden, dafi die 
Türken die Päpste wegen deren Schwäche zur See verachteten. Rom galt denn auch 
als den Angriffen der Türken leicht zugangUch (Charriere, •Negociations* I, 197 
ri532]). — Der Konflikt zwischen dem Papsttum iiiitf Venedig wegen der freien' 
Schiffahrt im Adriatischen Meer traf be.s«)nd(»rs in den Diskussionen des Jahres 1509 
zutage. Vgl. darüber M. Bro.sch, »Julius II.*, p. 177, 187f. und 345f. 

Über die diplomatische Organisation A. Pieper, »Zur Entstehungsgeschichte 
derstindigen Nuntiaturen«, 1894; Ch. Samaraninder *Reoue^hi$toire diplomatique*, 
1909, p. ß'«ff.; J.Richard in der »Reooue des questwns hiatoriques* N. S. 34 (1905), 
103 tt. über die Anfänge der französischen Nuntiatur und Ren§ Ancel ibid. 35 (1906). 

Der venezianische Gesandte Navagero meinte einmal, in Kriegen mit dem 
Papste gehe man schonungsvoller vor als im Kriege mit anderen (Albdri 1. c, p. 407). 

§ 93. Neapel und Sizilien. Wer eine allgemeine Schilderung Europas 
irn 16. Jahrhundert geben wollte, dürfte .Neapel und Sizilien ebenso- 
wenig zusiunnien behandeln, als er etwa Deutschland nur als Teil des 
habsburgischen Reiches würdigen dürfte. Weder politisch noch wirt- 
schaftlich bildeten die beiden durch den Faro geschiedenen Teile des 
»Königreiches beider Sizilien« eine Einheit; zu Beginn der hier be- 
handelten Periode befanden sie sich nicht einmal in derselben Hand. 
Trotzdem muß die folgende Darstellung aus Äußeren und inneren 
Gründen von einer Trennung absehen. Eine separate Behandlung 
würde den Raum ungel)ührlich in Anspruch nehmen, und innerhalb 
d(s europäischen Staatensystems bildeten beide Gebiete doch in der 
iU'gel wenigstens in der zweiten Hälfte der Periode ein einheitliches 
Objekt, und das Schicksal Neapels ist zu einem guten Teile dadurch 
bestimmt worden, daß von seinem Besitz auch die Herrschaft Ober 
Sizilien abzuhftngen schien. 

Von den beiden Teilen war trotz der geringeren Ausdehnung und 

der kleineren Bevölkerungszahl Sizilien bei weitem der wichtigere. 
Gerade die dünne Bevölkerung (ungefähr 700000 Seelen, d. h. etwa 
ein Fünftel der gegenwärtigen Einwohnerzahl) machte die Insel für die 
Regierung besonders wertvoll; denn sie erlaubte, daß die in gewaltiger 
Fülle (in guten Jahren nach der Angabe Moeenigos bis hundertfältig) 
produzierte Brotfrucht in enormen Quantitäten zur Ausfuhr frei- 
gegeben werden und dabei noch so wohlfeil gehalten werden konnte, 
daß der Exportzoll bisweilen mehr betrug als der Wert des Getreides. 
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Aus dieser Ausfuhr floB der Regierung ein zwar nach dem Resultate 
der Ernte wechselnder, aber der Erhebung nach gans sicherer Ertrag 
zu. Wohl gab es ein Parlament auf der Insel mit verhältnismäßig aus- 
gedehnten Befugnissen, und ein ständiger Aussdiuli. die sog. Depa- 
tazione del Regno, besaß sogar das Recht, die Ausführung der Stände- 
beschlüsse zu übervN'achen. Aber die Finanzversvaltung und speziell 
die Krliebung und Ansctzung der Exportzölle war iti Wirklichkeit von 
dem Willen der Stände unaliliaiigig, und die Krone zog nicht nur aus 
dieser Auflage einen Gewinn, der die Kosten der Regierung bei weitem 
flberstieg, sondern sie hatte in der Möglichkeit von Ausfuhrsperren 
zugleich ein starkes Druckmittel, besonders gegenüber den oberita- 
lienischen und nordafrikanischen Staaten in der Hand. Genua war 
sowohl für die Ernährung seiner Bevölkerung wie auch für die Ver- 
sorgung seiner Flottenmannschaft zu einem guten Teile auf das sizi- 
lianische Getreide angewiesen. Die Stadt konnte, wie es scheint, nur 
aus Frankreich Getreide beziehen, wenn ihr die Zufuhr aus Sizilien 
verwehrt wurde, dieses Auskunftsmittel war aber politisch kaum minder 
bedenklich als der Import türkischer Brotfrucht nach Venedig (vgl. 
Pellicier, Corresp. polit. p. 405 u. 424). Mit Venedig stand es kaum 
besser, soweit nicht tflrkisches Rom in die LOcke trat. In der größten 
Stadt der Insel und der einzigen Handelsstadt von Bedeutung, nftm- 
lich in Messina, richtete sich der Getreidepreis nach der Absatzmög- 
lichkeit in Venedig; er fiel auf den tiefsten Punkt, als der Abschluß 
eines Friedens zwis(>hen der Markusrepublik und der Türkei gemeldet 
wurde, um dann sofort wieder zu steigen, als man erfuhr, daß der 
Sultan die Ausfuhr verboten habe (1541; Pellicier, *CorrespotuLanc€ 
polUique* 1899, p. 253; vgl. § 71). 

Dazu kam, dafi auch politisch die Insel ein sicherer Besitz war 
als das Königreich Neapel. Mochten auch die schlecht zugänglichen 
gebii^gigeren Gegenden im Innern der Regierung nur nominell unter- 
worfen sein, so fehlten doch die mächtigen Adelsfaktionen, die großen 
Barone, die als Condottierefürsten eine beinahe unabhängige Existenz 
führten und die Herrschaftsgewalt der Könige in Neapel so sehr ein- 
schränkten. Die Geschiclite der Insel verzeichnet keinen Aufstand in 
jener Zeit, keinen Abfall an einen fremden Herrscher. 

Die Kosten der Verwaltung waren dazu verhältnismäßig niedrig. 
Die insulare Lage, die eine Eroberung durch einen Staat, der nicht 
über eine große Seemacht verfflgte, ausschloß, enthob die Regierung 
der Pflicht, das Land gegen die rivalisierende Großmacht Frankreich 
in Verteidigungszustand zu setzen. Für Fortifikationsanlagen scheint 
auch so gut wie nichts geschehen zu sein, wenigstens von Seiten 
der Regierung nicht; die wichtigsten Städte Mesvsina und Palermo 
waren allerdings aus eigenen Kräften tüchtig belest igt. Auch Truppen 
wurden für auswärts nicht ausgehoben; doch wäre eine solche Maß- 
regel wahrsciieinlich schon wegen der dünnen Bevölkerung der Insel 
nicht zweckmAßig gewesen. 
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Dieser Zustand blieb üluigcns iiirht uhne Gefahren. Wenn die 
insulare Lage Sizilien vor fremden Eruberungsabsiililen schützte, so 
setzte sie das Land doch zugleich auch den im Zusammenhang mit 
der Ausbreitung der türkischen Herrschaft stets zunehmenden Kor- 
sarenraids aus. Es ]ttßt sich nun nicht leugnen, daß die Regierung auch 
dagegen nur ungenügende Maßregel ergriffen hat. Das Parluinent 
bewilligte bereits im Jahre 1531 eine bedeutende Summe für die Be- 
festigung verschiedener Städte; aber die Statthalter (Vizekönige) 
Kaiser Karls V. schritten erst nach und nach energischer ein: erst in 
die letzten Jahrzehnte der kaiserlichen Herrschaft fällt die Errichtung 
von Wachttürmeii gegen die Piraten. Qiarakteristisch ist auch, daß 
das Parlammt venicMedentlieh darum ersuchen mußte, die Galeeren 
der Insel nicht ihrem eigenUichen Zwecke zu entziehen und ausschließ- 
lich zu deren Schutze zu verwenden (1518 und 1525). Für die Re- 
gierung stellte sich eben die Lage so dar, daß der Gewinn, den sie aus 
dem Besitz der Insel zog, nämlich der finanzielle P.rtrag der Ausfuhr- 
lizenzen für Getreide und die Versorgung Spaniens mit Korn aus 
Sizilien erreicht wurde, auch wenn die Küstenbew(djner der Insel 
räuberischen Überfällen mohammedanischer Piraten ausgesetzt waren. 

Das ungefähr dreimal so große Königreich Neapel war ein viel 
weniger einträglicher und sicherer Besitz. Die wirtschaftliche Struktur 
war zwar ähnlich. Wie in Sizilien war die einheimische Industrie ganz 
unbedeutend; der Handel lag fast ausschließlich in ausländischen 
Händen, und der unentbehrliche Import fremder Fabrikale konnte nur 
durch den Überschuß der Urproduktion bezahlt werden. Daß dabei 
im Gegensatz zu Sizilien die Ausfuhr von Getreide verhältnismäßig 
zurücktrat und der Fixport von öl wohl ebenso wichtig war, bedeutete 
keilten prinzipiellen Unterschied. Dieser lag vielmehr in der politischen 
Organisation des Landes. 

Sieht man von der Hauptstadt ab, der Handelsmetropole des Landes, 
die vielleicht nicht mit Unrecht als relativ zu stark bevölkert galt (sie 
soll 200000 Seelen gezählt haben, d. h. ein Zehntel so viel wie das 
ganze Königreich ohne die Capitale), so stand das gesamte Gebiet 
unter der Herrschaft der groß«'n Grundbesitz(M\ der Barone, die gleich 
kleinen Fürsten mit eigener Armee, eigcMcü Festungen und sogar eigener 
Handelspfditik der Krone vielfach nur nommell unterworfen waren. 
Die Gebirgi>gegend der Abnizzen lieferte ein brauchbares Soldaten- 
material, das die Magnaten nicht nur militärisch unabhängig stellte, 
sondern sie auch befähigte, kaum anders als ein Herzog von Ferrara 
oder Urbino den Beruf eines selbständigen CondottierefOrsten auszu- 
üben. 

Diesen Baronen gegenül)er konnte die Regierung ihren W illen nur 
durchsetzen, soweit sie sicli auf überlegene militärische Macht stützen 
konnte. Daß sie ihre Beamten fast sämtlich der vornehmen Bour- 
geoisie der Hauptstadt, den sog. Sedilen oder »6V^'^mi, entnahm, ge- 
nflgte nicht; denn wenn schon die Bureaukratie infolgedessen nicht die 
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Interessen der Barone verfolgte, so war für die wirksame Durchffihrung 
der königlichen Beschlflaee noch wenig gewonnen. Nun zogen aber 
alle Versuche, die Magnaten mit Gewalt der Krone zu unterwerfen, 

besonders seitdem die Großslaattni den Kampf um Italien aufgenommen 
hatten, für die Regierung schwere Gefahren in sich. Dio Möglichkeit 
lag vor, daß die Barone zur Aufrechterhaltung ihrer feudalen Freiheit 
si( h mit einer auswärtigen Macht verbinden würden, und da sie un- 
gleich anderen Aufsländisrhen dem Auslande nicht nur platonischen 
Beistand, sondern reale militärische Unterstützung zu gewähren ver- 
mochten, so war die Lage in solchen Fällen für das Königtum recht 
bedenklich. 

Dieser Fall ist dann bekanntlich auch eingetreten; ja der AnstoB 

SU der Expedition König Karls VIII., die den Streit der Großmächte 
um Italien eröffnete, ist von einem solchen Konflikte zwischen den 

neapolitanischen Baronen und der Krone ausgegangen. 

Die natürliche Folge war, daß sich schließlich als die oberste Ge- 
walt im Lande überhaupt nur Verlreter von Großstaaten behaupten 
konnten, die von den Leistungen des Königreiches unabhängig waren 
und mit Machtmitteln auswärtiger Regierungen die Barone in Gehorsam 
erhalten konnten. Denn den modern ausgerüsteten Armeen Frank> 
reichs und Spaniens vermochten die neapolitanischen Magnaten nicht 
standzuhalten. Vor allem nicht ihre der schweizerischen Taktik ent- 
behrende Infanterie; aber auch ihre zahir*'i( hen Burgen waren, obwohl 
hei allf>n Invasionen ein gewichtiges retardierendes Element, der fran> 
ZÖsischen Artillerie nicht gewachsen. 

Auch wenn aber ein Umsturz nicht zu befürchten war, blieb Neapel 
ein wenig einträghcher Besitz. Schon der unabliängige König von 
Neapel galt als so arm, daß Kaiser Maximilian es hegreiflich fand, 
wenn er ihm gegen Frankreich nur so gut wie keine Unterstützung ge- 
währte (1498; •MisedUmea di Storia lUdianaM 35 [1898], 445); nicht 
anders betonten unter Karl V. venexianische Gesandte, daß die Ein- 
nahme aus Neapel durch die Ausgaben aufgezehrt würden (Contarini 
1525 bei Alberi 1, 2, 32; id. 1536 »^Fontes Her. Austr.a 1870, p. 8; Tie- 
polo glaubte 1532 sogar, der Kaiser müsse noch zulegen: AUxM-i I. 1, M). 
und die kaiserlichen Slaalsnianner urteilten ebenso; von Gattinara 
liegt aus dem Jahre 1521 ein auslührliches Gutachten über die »faule* 
der kaiserlichen »finances de Naples* vor {%MonumenUi Habsburgicat 
II, 1 [1853], 401 ff.; andere Stellen vgl. W. Busch, »Drei Jahre eng- 
lischer Vermittelungspolitik« 1884, S. 86). Wenn dem Besitie des 
Landes trotzdem von den Großmächten große Bedeutung beigelegt 
wurde, so dürfte dies vor allem darauf beruhen, daß die spanische 
Herrschaft über Sizilien gefährdet schien, solange sich Neapel in den 
Händen einer aiidereii Großmacht befand. 

Die niilitansche Ausrüstung des Königreiches war kaum mittel- 
mäßig zu nennen. Daß die einheimische Infanterie modern geschulten 
Truppen nicht gewachsen war, wurde bereits erwähnt; ihre finanzielle 
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Schwäche hinderte die Rep;ierun^, diesen Mangel, wie es in Frankreich 
geschah, durch Anwendung leistungsfüiügerer Söldner auszugleichen. 
Auch die Kavallerie scheint keine hervorragenden Qualitäten besessm 
zu haben. Am tt&rksten war, wohl im Zusammenhang mit den un- 
sicheren Zuständen im Innern (ähnlich wie in Deutschland) das.Be- 
festigungswesen entwickelt. Der Marine wurde dagegen nur ungenügend 
Aufmerksamkeit geschenkt. Da sich der Großhandel in der Haupt- 
saehe in fremden Händen befand, so gab es auch keine konsequente 
Pflege der Handelsschiffahrt, und damit fiel auch der wichtigste Grund 
zum Bau einer Kriegsflotte hinweg. Dazu kam noch die besondere 
Schwierigkeit, daß an der adriatischen Rüste das Aufkommen einer 
Schiffahrt gr&fieren Umfanges durch die monopolistischen Bestrebungen 
der Venesianer beträchtlich erschwert gewesen wäre. Wie in Spanien 
und auch in Sizilien beschränkte sich die Aufgabe der vom Staate 
unterhaltenen Schiffe auf den Schutz der KOsten gegen die Angriffe 
der (nordafrikanischen und türkischen) Korsaren. Die Zahl dieser mit 
Sträflingen bemannten Galeeren war nie bedeutend (gewohnlich 5); 
sie wurde noch vermindert, nathtlem die Insel Sizilien definitiv mit 
Neapel unter einer Oberherrschaft mit Neapel stand, die sizilianischen 
Wachtschiffe übernahmen damals den gemeinsamen Schutz der KQsien- 
striche (vgl. Tiepolo bei AJbM I, 1, 36—38). Auch diese Waffe wies 
im besten Falle mittelmäßige Leistungen auf, und die neapolitanischen 
Fahrzeuge mußten öfter durch Galeeren aus dem genuesischen Gebiete 
ergänzt werden. Mocenigo berichtet 1548 von 13 Galeeren, die in 
Neapel gehalten würden: davon waren aber nicht weniger als sechs 
von Doria gestellt, und von den neapolitanischen Fahrzeugen erachtele 
er nur vier bis fünf als groß genug, um militärisch verwendet zu werden 
{•Fontes Rer. Austr.a II, 30 [1870], 43 f.). 

Bemerkt sei schließlich noch, daß, soweit überhaupt von einer 
selbständigen auswärtigen Politik des Königreiches Neapel geredet 
werden konnte, diese hauptsächlich auf dem Gegensatz gegen Venedig 
aufgebaut war. Es gehörte zu den Plänen der Markusrepublik, zur 
aussrhließlichen Herrschaft über die Adria, vielleicht auch zur 
Sicherung ihrer dalmatinischen und griechischen Besitzungen, an 
der Ostküste des neapolitanischen Gebietes Stützpunkte zu er- 
werben. .Neapel befand sich also im Prinzip in derselben Stellung 
zu Venedig wie die anderen itafienischen Mittelstaaten. Ebenso 
vollzog sich freilich später, als die Großmächte in das Schicksal 
Italiens eingriffen, dort derselbe Wandel wie anderswo: die venezian- 
ische Gefahr verlor an Bedeutung, und Neapel hörte auf, eine selb- 
ständige Potenz in der internationalen europäischen Politik zu sein. 
Ähnlich stand es mit dem Lehensverhältnis Neapels zum heiligen 
Stuhle. Auch dieser Hechtsanspruch verlor an Bedeutung, nach- 
dem das Königreich das Eroberungsziel von Großstaaten geworden 
war, denen der Kirchenstaat mit seinen beschränkten Machtmitteln 
nicht mehr gewachsen war. 

F««ttr, Buop. SUatMifstem. 10 
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Literatur. Ober die Zustände auf dar Insel Sisilien ist verhältnismäßig 

wenig publiziert worden. Die beste Zusammenstellung findet sich in dem älteren 
Werke von Isidoro La Lumia, »La SicUia aooo Carlo V. Imperatoren (1862), das 
auch Aber die frttheren Jahrsdinte der im Text berOcksichtIgten Periode handdi. 
t^ber die Verwaltung des VizekÖlligB TOn Sizilien, Ferrante Gonzaga (1535—1543) 
handelt G. C.apasso im •Archivio stor. siril.t, N. S. 30 ff. (1905). Vgl. ferner Arena- 
primo, »Jl governo apagnuolo in SicUia nei aec. XVI e XV 11% in *El Ärchivo 
Revkta de Cieneia$ hittörieeu* V {1891 ) und V. Vitale, •Trapani nelle guerre di 
Carlo V in Africa* im tArchivio stor. siciU N. S. 29 (1904), 2r)5 ff, Über Neapel 
findet auch die politisch-militärische Korschmig vicirs hei E. Golhein, »Die Kultur- 
entwickluug öudiluiieus« (1886); man benutzt dieses Werk jetzt am besten in der 
ItaKenischen Obersetaung von Tommaso Persico (»/< Rinaaeimento neW Italia men- 
dionalet, 1915), in der auch die zablreichen unrichtigen Zitate korrigiert sind. 

Die vem tianischen Relationen enthalten mir dürftige Angaben; die Gesandten 
erachteten es nicht für nötig, auf den in \ enedig durch direkte Beziehungen bereit» 
iMkannten Staat einläßlich einzugehen (vgl. Albi&ri I, 1, 36). Wenn sie den Gegen- 
stand übarliaupl behandelten, so geschah es bei Besprechung der Machtmittel der 
Habsburger; man wird also vor allem die Relationen und Depeschen vom Kaiser- 
hofe heranziehen müssen. Für die aragonesische Zeit bietet die zu § 41 angeführte 
Kofreqpondent Kdnig Ferdinands mit Gonsalvo de Cördoba wwtvolle Angaben. 
J.Calmette, *La Politique cspagnole dnns VnfjairtdetharonanapolUain» (148S-^2492)t 
in der »Herne historique* 110 (1912), 225 ff. 

In I^eapel wurden schon von den ersten Jahren der Periode an genuesische 
Schiffe in Sold genommen; vgl. Desjardins, *Nigociationf\y 465 f.; Sanuto I, 206, 
SS5. Wolsey b^iiehnete dann die genuesische Flotte gerade als den Schutz Neapels 
gegen Angriffe von der See her: Drewer, »Leiters nnd Pnpers* W, 1, nr. 510. Die 
Venezianer versuchten noch in dem letzten Kriege, den die itahenischen Mittel- 
staaten gegen spanisch-habsbur^^sche Macht riskierten, die Kttstenstädte an der 
Adria in Neapel in ihre Gewalt zu bringen. Vgl. über diese ihre Operationen in den 
Jahren 1.^^28/29 die Arbeit von Vito Vitale in *Nuwo Archivio Veneto*, N.S. XIli,2, 
und Xl\ , 1 und .2. 

§ 94. Genua. Die Republik Genua ist in den vorhe^henden 
Absclinitten bereits so häufig erwähnt worden, daß an dieser Stflle 
eine kurze Notiz genügen muß. Ks entspricht dies auch der Bedeutung, 
die d«>r .Stadt in der internationalen Politik zukam. Der Ausgang der 
Kämpfe um Italien wurde zwar nicht zum mindesten dadurch bestimmt, 
welche Gruppe der rivalisierenden Großstaaten den Sukkurs Genuas 
auf ihrer Seite hatte; aber der Entscheid in dieser Frage hing nur zu 
einem kleinen Teil von dem Willen und Charakter der genuesischen 
Regierung ab. ' 

Daß dem so war, ging hauptsächlich auf zwei Ursachen zurück. 

Die eine lag in der ungünstigen Lage der Hauptstadt begründet. 

Die Republik besaß kein unangreifbares Zentrum wie ihre einstige 
Rivalin Venedig, und das an sich stark bevölkerte Gebiet (gegen eine 
halbe Million Seelen) war nicht groß genug, als daß eine Landmacht 
auch nur in dem in der Markusrepublik üblichen l'mfange hätte unter- 
halten werden können. Dadurch war der .Staat ohne weiteres der 
Gnade der angrenzenden, über größere Armeen verfügenden Regierungen 
ausgeliefert, unter normalen Umständen natürlich vor allem der Will- 
kür Mailands. 
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Die zweite Ursache bestand in der labilen politischen Konstitution. 
Weder die Verfassungen, die gerade eingeführt waren, noch die Fak- 
tionen, die sich gerade am Ruder befanden, vermochten auswärtigen 
Regierungen Garantien zu bieten, und noch hAufiger wohl als in Neapel 
und Florenz trat der Fall ein, daß eine fremde Macht bei ihrer Inter- 
vention sich auf eine einheimische Oppositionspartei stützen konnte. 
Brachte der zuerst genannte Umstand die Stadt in eine natürliche 
Abhängigkeit von ausländischen Miiitärstaaten, so schuf der zweite 
die Möglichkeit, auf dem Wege der Verbindung mit einer Faktion eine 
Herrschaft über die Republik auszuüben, ohne deren Selbständigkeit 
offiziell aufzuheben. 

Daß dies nun aber so häufig und schon vor der hier behandelten 
Periode mehrfach geschah, beruhte darauf, dafl die Republik ein Aus- 
nutzungsobjekt von ganz einzigartigem Werte war. 

Genua als die größte Seemacht des Mittelmeeres nach Venedig 
besaß nämlich sozusagen das Monopol für die Lieferung größerer Kriegs- 
flotten. Venedig war wohl, was Anstalten zur Schiffsausrüstung betraf, 
besser und jedenfalls für größere Verhältnisse eingerichtet; auch die 
Zahl seiner Schiffe war l)etrii< htlic[ier. Aber in (h'r Lagvinenrepublik 
stand dies alles im Dienste einer eigenen Großniac litspolit ik : Venedig 
stellte sein Arsenal ebensowenig fremden Regierungen zur Verfügung, 
als seine Patrizier gleich den genuesischen ihre Privatkapitalien aus- 
ländischen Potentaten zu politisch-militärischen Zwecken flberliefien. 
In Genua hing nun allerdings die Verwendung der Seemacht und die 
Möglichkeit, auf genuesisch(>n \V(>rften Schiffe zu bauen und zu be- 
mannen, ebenfalls von der Erlaubnis der Regierung ab. Aber diese 
Regierung war ihrerseits wieder von der auswärtigen Militärmacht 
abhängig, die die Stadt faktistJi l)eherrs( hte ; der letzte Entscheid lag 
also bei dieser. Genua war alsi» noch ungünstiger gestellt als z. B. die 
Eidgenossenschaft. Die schweizerischen Regierungen vermochten wenig- 
stens Ober ihre Söldner frei zu verfügen; Genua aber konnte weder seine 
Marinemacht . eigentlich in den Dienst einer eigenen Politik stellen 
noch sie auch nur fremden Staaten sperren und dadurch einen Druck 
ausOben. Man beachte, daß schon der Vertrag, den König Karl VIII. 
im Jahre 1495 einging, um sich die Ausrüstung einer Flotte in Genua 
zu sichern, bloß zwischen dem Herzog von Mailand und dem König 
von Frankreich abgeschlossen wurde (vgl. den Passus bei Godefroy, 
•Histoirc de Charles VI II« [1684], p. T2'A). 

Dazu kam, daß die Stadt sogar für ihre wichtigste und beinahe 
einzige Industrie, nämlich den Schiffbau (inklusive der Fabrikation 
von Schiffsgeschtttzen) auf den guten Willen des Auslandes angewiesen 
war. Noch in viel größerem Umfange als in Venedig muBte das Holz 
aus dem Auslande (hauptsächlich Frankreich und Savoyen; vgl. *Lettres 
de Charles VIII « V [1905J, 75) importiert werden, und eine Sperre dieser 
Zufuhr konnte die Stadt in große Verlegenheit bringen. VVeniger fiel 
die Abhängigkeit von ausländischem Getreide (auch für den Schiffs* 

15* 
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Zwieback) in Betracht: in dieser Betiehung war es wenigstens möglich, 
Frankreich gegen Spanien (Sizilien) auszuspielen (vgl. § 93). Aber die 
Dinge lagen eben doch so, daA Genua nur einen Teil der Ausrüstung, 
allerdings wohl den wichtigsten (§ 14) gänzli« Ii uns eigenen Kräften 
zu liefern vermochte, nämlich die (eingeübte) Mariuse haft, sei es auf 
Schiffen, die nnswiirlige Mächte mit Inbegriff der Besatzung mieteten, 
sei es zu Fühizeugi'H, die erst gebaut werden sollten. Zu beacliten 
ist ferner nurli, daß dif Hepulilik als Besitzerin der Insel Korsika den 
wichtigsten FlottensLuLzpunkt im Tyrrheiiisciien Meer ihr eigen nannte. 
Denn wenn die Insel auch nominell nicht der Stadt, sondern der St. Ge- 
orgs-Gesellschaft gehörte, so machte das doch in der Praxis keinen Unter- 
schied aus; schon zeitgenössische Zeugnisse setzen die Gesellschaft 
mit der Republik gleich (von einer anderen Besitzung heißt es in einem 
venezianischen Bericht bei Sanuto 1, 500: tl quäl Uutgo idila eomunitä 
di Zenoa, zoe di San Zorzi«). 

Schließlich darf auch an dieser Stelle ein persoiili« hes Moment 
nicht außer acht gelassen werden. Zu den bereits genannten \'orziigt ri 
der Stadt kam wenigstens in der zweiten Hälfte der Periode noch hinzu, 
dafi die Flotte der Republik unter dem unzweifdhaft größten Seehelden 
der Zeit, dem Genuesen Andrea Doria, stand. Der Staat,, der damals 
Ober die genuesische Marine verfOgte, hatte also zugleich den erfolge 
reichsten Admiral des Mittelmeeres in seinen Diensten. 

Der Kampf der Großmächte hat sich daher von Anfang an auf den 
Kampf um Genua zugespitzt und, wie bereits bemerkt (§ 90). beruhte 
die Bedeutung Mailands zu einem guten Teile darauf, daß sein Besitz 
zugleich die Herrschaft über die gi^nuesische Flotte garantierte. An 
dieser Stelle kann nur hinzugefügt werden, daß von einer Freiheit der 
auswärtigen Politik der RepubUk nur so weit die Rede sein konnte, 
als ihr zeitenweise innerhalb gewisser Schranken die Wahl zwischen 
dem AnschluB an die französische oder die spanisch-habsburgische 
Blacht gelassen war. Die habsburgisdie R^erung hatte dabei insofern 
^e giinstigere Situation, als sie, nachdem einmal Mailand definitiv 
in ihre Hand gefallen war, die nominelle l^nabhängigkeit der Stadt 
nicht anzulasten brauehte, was Frankn if li in früheren Zeiten nicht 
vermieden hatte und damals nicht hätte vermeiden können. In ver- 
trauliclien Schriftstücken der habsburgischen Staatsmänner wird des- 
halb Genua zwar unzweideutig als kaiserliches Eigentum bezeichnet 
(so schreibt Kaiser Karl V. an seinen Gesandten in Genua im Jahre 1547: 
• . . . cabo ha de oenir (seil. Genua) d ser dd rey de Franeia o nuetirat 
[Maurenbrecher, »Karl V. und die deutschen Protestanten« S. 83*]; 
ausführlicher darüber derselbe in seinem pf»lilischen Testament aus 
dem Jahre 15'»8 bei Weiß, »Papiers d'Etat de Grarwellei^ III, 292); aber 
sie waren nicht genötigt, die «Freiheit« der Stadt direkt aufzuheben. 

Die Politik der Stadt war untei- diesen Umständen viel ausschließ- 
licher als in \ eiiedig durch Erwägungen kommerzieller Natur bestimmt. 
Die Ausdehnung des Handelsverkehrs, vor allem des Seehandels nach 
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den Niederlanden, IJnleritalien, Florenz, der Levante, Nordalrika, 
Spanien, war, kann man sagen, das einzige Ziel der genuesischen Re- 
gierung; als gleich bedeutend erschienen nur noch die Interessen der 
einheimischen Bankiers, die durch ihre Kapitalanlagen in Spanien 
stark zur engen Verbindung mit der habsburgischen Regierung sollen 
beigetragen haben (darauf spielt einmal Papst JuUus III. an; vgl. das 
Zitat bei L. Romier, tOrigines polUiques des guerres de Religion* I 
[1913], 254, n. 1). Da Genua keine militärisch :politisehen Interessen 
als Großmacht zu verteidigen hatte wie Venedig, so mischten sich in 
solche Überlegungen keine Bedenken politischen C.liarakters ; damit 
hing wohl auch zusammen, daß Genua auch in rein kommerzieller Be- 
ziehung ausländischen Kaufleuten mehr entgegenkam, weniger mono- 
polistische Tendenzen verfolgte als die Markusrepublik. Es war sicher- 
lich berechtigt, wenn ein venezianischer Agent einmal in stillschweigen- 
dem Gegensatz zu Venedig Genua als gänzlich der »mercanzia*^ ergeben 
bezeichnet (Relation aus dem Jahre 1533 in den »RekuionU ed. Se- 
garizzi Ii [1913], 50). 

Litrrnlur. Über die QiioIIon wäre <i'\r Bt■IlK•^klln^^ zu wii'dorlioli'ii, dif ftem 
vorhergehenden Paragraphen beigegeben wurde, nur da Ii sie der iaternalionalett 
Bedeutung der Stadt entsprechend über Genua viel reichlicher flleDen als Ober 
Neapel und Sizilien. Zeitgenössische Schüderungen, ei officio, Helationen, die nur 
Genua pewuliuft waren, fehlen auch hier; um so mehr enthalten aber die diplomati- 
schen Korrespundenzen und Akten, von denen sich die venezianischen, wie begreif- 
lich, durch Siachkunde und Präxision auszeichnen (es sei besonders auf den uner- 
schöpflichen Fonds von Notizen bei Sanuto hingewiesen). Aber auch die französi- 
schen und spanisch-habsburgischen Akten enthalten viele werlvolle Angaben. 

Von der Literatur sei vor allem die »Emde histunque sur les relations conuner- 
eialet entre la Ftandre et la Republique de GSne$ au moyen Age* von Jules Pinot (1906) 
erwähnt, die trotz ihres Titels auch nnrh (t;is Ifi. .lahrhiiiidprf behandelt. 

Charakteristisch ist, daü der veniv.ianiächc »Sekretär« in Mailand im Jahre 
1520 als einsigen Vorteil, den der König von Franltreich aus Genua ziehen kAnne, 
neben der »Reputation« die tmitoditä di armar* nennt (»AefasMiic«, ed. Segarizzi II 
[1913], 2fi). 

Wie enge die *$eigneurie de Genes* mit Mailand zusanuueugehörle, wird durch 
viele Stellen bdegt; vgl. z. B. die beiden Äußerungen in der Korrespondenz des 

französischen Diplomafin Castillon aus dem Jahre 1538 in der »Correapoiulance 
politique de Castillon et MariUac* (1885), p. 39 und 45. 

Ober die strategi.sche Bedeutung Korsikas vgl. La Ronciöre, »Histoire de 
ta Marine f ran faist '' III (1906), 511t., und die dort angeführten Stellen. 

Über die Leistunj^sfähigkeit des genuesi.schen Schiffbaus ist die Stelle bei 
Sahnas »C-or/os« (1903), p. 479 (1530), vielleicht besonders bezeichnend; Sahnas 
berichtet dort, wie rasch die Stadt dne vielleicht auf französische Anstiftung hin 
in Brand gesteckten zwölf kielfertigen Galeeren ersetzen könne. Die ^'enufsischen 
•Marinarit werden von dem Venezianer Contarini lobend erwähnt: *Fontes 
Her. Austr.t II, 30 (1870), p. 9 (1536); gelegentlich verwandte Duria übrigens auch 
Sklaven auf seinen Galeeren ; vgl. Mocenigo ibid. p. 54 und tComapondanee politique 
de G. Pelliciert (\S99), p. 479 (15'«1 ). Maximilian I. schickte 1498 deutsche Verbrecher 
als Strafhnge auf genuesische Galeeren: »Miscellanea di storia italiana* XXXV 
(1898), 387 und n.5. 

Genua galt schon in früheren Zeiten (Anfang des 15. Jahrhund«-rts> als liberaler 
fremden Kanfleuten gegenüber als Venedig. Vgl. Wilhelm Stieda, »Hansisch- 
venezianische Handelsbeziehungtu im 15. Jahrhundert« (1894), p. 17. 
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§ 95. Savoyeu. Eiiu- älinlichc Stelliiii^ wie Genua nahm in den 
internationalen Ma<'htkaiuplen das Herzogtum Savoyen ein. 

Auch Piemont Itatte infolge der italienischen Politik der Groß- 
slaaten eine internationde Bedeutung gewonnen, die sich zwar der 
Genuas nicht gleichsetzen, aber immerhin vergleichen läBt. Das Land 
beherrschte zu einem guten Teile die Verbindung zwischen Mailand 
und Frankreich, und Mailand konnte nur solange als gesicherter habs- 
burgischer Besitz gelten, als sich Savoyen niclit in französisrher Hand 
befand. So wenig wie Genua konnte das Herzugtum jiber daran denken, 
sieh aus eigener Krall gegen die Armeen der Gr(»ßstaaten zu liehaupten, 
und wie jene Republik vermochte das kleine, wenig fruchtbare Land, das 
dazu nichteinmal übereine modern geschulte Infanterie verfügte, nur unter 
der Bedingung eine nominelle Unabhängigkeit zu bewahren, daß es sich 
faktisch der Hegemonie der in Italien dominierenden Macht unterwarf. 

In der ersten Hälfte der Periode wurde Savoyen allerdings noch 
durch einen anderen Umstand vor dem N'erlust seiner Selbständigkeit 
geschützt. Das Herzogtum lag innerhalb der Ausdehnungssphäre des 
am meisten auf imperialistische Tt'ndfnzcn l)eda( Ilten eidgenüssiscben 
Ortes, nämlich Berns, und die französisc bc Kronr bätte es damals nie 
gewagt, sich durch eine Annexion des Landes mit den Eidgenossen zu 
verfeinden. Erst als die konfessionelle Spaltung die Macht der Eid- 
genossenschaft brach (§ 97), konnte es dann Frankreich unternehmen, 
durch eine Besetzung Savoyens seinen früher unentbehrlichen Söldner- 
lieferantcn (§ 29) zu brüskieren. Damals aber war die militärische Vor- 
herrschaft über Italien bereits in die Hand der Habsburger übergegangen, 
und diesen ist es (ianri auch gelung<'n. Savoyen wieder zu befreien, 
d. h. aus einer franzosisciien Provinz zu einem habsburgischen Vasallen- 
staat zu machen. 

Bestftrkt wurde die Haltung dt r Groflmftchte allerdings wohl noch 
dadurch, daß der Besitz des Herzogtums, abgesehen von der strate- 
gischen Bedeutung, nur geringen Vorteil bot. Weder Geld noch modern 
geschulte Soldaten waren von d« rt zu erhalten. Auch der kleine Küsten- 
strich, den Piemont bei Nizza ht saß, war ohne Bedeutung; eine selb- 
st&ndige Marine hat si<'b dort neben Monaco und Genua nicht entNNickelt. 

Die Politik der savoyischen Regierung beschränkte sich unter 
diesen Umständen auf Lavieren und auf Unterwürfigkeit gegenüber 
der stärkeren Großmacht. Der Staat genuß daiier auch im internatio- 
nalen Verkehr geringes Ansehen. Venedig beschloß im Jahre 1498, 
in Savoyen keinen patrizischen Gesandten mehr zu halten, da ein 
Sekretär zur Führung der Geschäfte genüge (Sanuto, •DiariU I, 882), 
und der offizielle portugiesische Historiograph DamiHio de Goes mußte 
seine Regierung ausdrücklich gegen den Vorwurf verteidigen, daß 
die eheliche Verbindung einer portugiesisrhen Infant in mit einem 
Herzog von Savoyen die Dynastie durch eine Mesalliance entwürdigt 
habe {Chronica ... del Rei D. EnianueU'^ p. 1\', cap. 71 = 11, 596 ff. 
der Ausgabe von 1790; geschrieben nach 1558). 
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Literatur, über die Quellen gilt Ähnliches wie in den beiden vorhergehenden 
Paragraphen. So handeln auch Ober Savoyen in den spftteren Jahrzehnten vor 

allem die venezianischen Relationen vom Kaiserhofe; vgl. z. B. die Bemerkung 
Mocenigos (15'»8) in den *Furites Her. Ausir * II, :U)^ p. r)fif Die Armut und Unfrucht- 
barkeit des Landes, verbunden mit einer relativ starken Reserve an Menschen 
betont Falier in einer Relation aue England (1531) bei AlbM I, 3 {f853), 5. IHese 
Reserve wurde aber für dm Krieg nicht eigentlich ausgenutzt. — Ebensowenig 
schlössen übrigens die Herzoge Vertrage mit den Schweizern über die Anwerbung 
von Söldnern ab (das erste solche Abkommen ist aus dem Jahre 1571 nachweisbar: 
*Reoue militaire suissr* LIX [1914]» $29. 

Zu der Abneigung der Eidgenoaaen gegen eine franzAdache Annexion Savoyens 
vgl. $ 35. 

Die miKtSriaehe Bedeutung der savoyiachen Alpenpäsae ist aettMiTerstAndlich; 
fUr die Wiehtigkeit, die diesem Gegenstände damals beigelegt wurde, sei deshalb 
hier nur auf die Anstrengungen Kaiser Maximilians im Jahre 1496 hingewiesen: 
l'lmann, »Max. I.« I, 467 ff. 

Über die firanzfiaische Okkupation Pieroonta L. Romiw, »£« Originet pMtiqim 
dt» guemt de JMigüw I (1918), 529ir. 

§ 96. Die übrigen kleinen itaUeniselicii Steaten. Die noch übrig 

bleibenden kleinen Staaten Italiens stellen, auch wenn man von Zwerg- 
gebilden wie der Republik Ancona (dif bis 1532 selbständig war) ab- 
sieht, keine Mächte dar, die in den internationalen Konflikten auch nur 
die Bedeutung außeritalienisclicr Mittelstaaten wie Ungarns, Schott- 
lands usw. gcliabl hätten. Wenn sie trotzdeni in diesem Zusammen- 
itange mindestens ebenso ausführlich besprochen werden, so liegt dies 
nur daran, daß ihre Haltung auf die Entwicklung des Zentralproblems 
jener Periode (§ 1) größeren Einnuß ausgeübt hat, als die Politik der 
eben angesogenen Staaten außerhalb Italiens. Bemerkt sei dabei, daß 
aus Gründen, die ohne weiteres verständlich sind, auch die Fürsten, 
die als Vasallen der Kirche oder des Reiches galten (Ferrara, Urbino, 
Mantua usw.). als souviTäne Herrscher b(>trachtel werden. 

Die wichtigeren dieser Staaten sind diejenigen, die man als Con- 
dottierestaaten bezeichnen kann. Ihre Oberhäupter unterschieden sich 
von anderen Hauptleuten, die Soldverträge abschlössen, dadurch daß 
sie ihr Gewerbe viel mehr im großen trieben, eigene Untertanen zum 
Kriegsdienst heranziehen konnten und vor allem imstande waren, 
vollst&ndige Armeen oder Flotten, also schwere und leichte Reiterei, 
Infanterie und Artillerie, dazu auch kommandierende Generale zu stellen. 
Sie waren dank diesem Umstände nicht nur, wie selbstverständlich für 
die italienischen Stadtrepubliken, die aus eigenen Kräften vielfach 
weder Reisige rux h erfahrene Kommandanten aufzubringen vermochten, 
häufig (d. h. weiui nicht besser ausgerüstete Bundesgenossen in die 
Lücke traten) unentbehrlich, sondern ihre Unterstützung war auch 
fflr die GroßmAchte, denen es Öfter an bestimmten Waffen fehlte (z. B. 
den Spaniern an Reisigen und Schiffen), von betrftchtlicher Bedeutung. 
Die wichtigsten dieser Gondottierestaaten waren fOr den Landkrieg: 
Mantua, Urbino und Ferrara; für den Seekrieg Monac(^ 

Diese Fürsten unlers( hieden sich aber auch dadurc h von ihren 
Berufsgenossen in anderen Ländern, daß sie ihr Gesch&ft nicht nach 
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reia kommeizieiien Rücksichten betrieben. Stellte sich die Frage, 
welcher Macht sie ihre Dienste verkaufen sollten, so ßel der Entsdieid 
häufig auf Grund politischer Erwägungen, und dies bedeutete in der 
Regel, daß die ausländische, der eigenen Unabhängigkeit weniger 
gefährliche Großmacht dem benachbarten italienischen Staate vor- 
gezogen wurde. Besonders die Politik von Ferrara ist in der Haupt- 
sache durcii (Urses Motiv bestimmt worden. Vom finanzipll» n und vom 
wirtschaftspolitischen Standpunkt aus hätte es naiiegeiegen, daß die 
Herzog«' sich in den Dienst Venedigs gestellt hätten, das nicht nur 
der beste Zahler unter den Staaten war, sondern auch die Getreide- 
zufuhr nach dem Staate kontrollierte. Aber die Furcht, von der La- 
gunenrepublik absorbiert zu werden, wirkte in der entgegengesetiten 
Richtung, und so hielt Ferrara in der Regel bu den Gegnern Venedigs. 

Ganz frei konnte allerdings wohl keiner dieser Staaten seine Politik 
durchführen. Da ihr Staatsbudget einmal auf den Gondottieredienst 
angelegt war, so bestand beinahe eine Notwendigkeit, irgendeine Offerte 
anzunehmen und selbst die des expansionsiustigen Nachbarn ließ sich 
nicht ausschlagen, wenn keine andere vorlag. Dies führte dazu, daß 
diese Fürsten auch dann von der anderen Seite umworben wurden^ 
wenn zu ihrer Verwendung kein Bedürfnis vorlag, nur damit sie ihre 
wertvolle Hilfe nicht der Gegenpartei verkaufen konnten. Ähnlich 
wie bei der Eidgenossenschaft (§97) hat also gerade die ökonomische 
Zwangslage, in der sich einige dieser Staaten befanden, zur Folge gehabt, 
daß die rivalisierenden Mächte sich gegenseitig mit Angeboten aus dem 
Felde zu schlagen suchten. Wenn die Konsequenzen dieses Zustande» 
sich in Italien weniger hemerkl)ar machten als in der Schweiz, so be- 
ruhte dies nur darauf, daß die italienischen Kondottieren, »lie als In- 
fanteriesöldner nur das notorisch inleriure einheimische Truppen- 
material offerieren konnten, auf dem Werbemarkt kein Monopol be- 
saßen, wie die schweizerischen Regierungen wenigstens in den ersten 
Jahrzehnten. 

Geringere Bedeutung hatten die Bank- und Handelsstädte Siena 
und Lucca. die dank ihrem Finanzkapital auf den Verlauf der mili- 
tärischen Operationen einen gewissen Einfluß auszuüben vermochten. 
Denn diese Einwirkung war trotz des Heichtuiiis, zumal Luccas, nicht 
groß genug, als daß sie entscheidende Folgen nach sich gezogen hätte; 
auch war dazu die militärische Position der beiden Republiken doch 
ZU sehwach, bei Siena außerdem noch das politische Regiment wegen 
des Streites der Faktion zu unsicher fundiert. Wenn auswärtige 
Staaten auch gelegentlich ausdrücklich auf deren finanzielle Beihilfe 
gerechnet haben (z. B. im Jahre 1533, als der Kaiser eine Allianz der 
italienischen Staaten gegen Frankreich zustande bringen wollte; Vgl. 
Sannt 0 LVII, 55''i ff.), so fielen doch selbst in dieser Beziehung ihre 
Leistungen neben Mailand oder Genua nicht sehr in Betracht. Zu be- 
merken ist nur, daß auch dieses Machtmittel nicht nach rein wirtschaft- 
lichen Gesichtspunkten verwendet wurde; auch hier mischten sich 
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vielmehr politische Rücksichten d. h. die Furcht vor einer Annexion 
durch Florenz ein. SelbBiverständlich fielen diese Städte, nachdem 
einmal die babsbnrgische Hegemonie (Iber Italien aufgerichtet war, 
noch vollständiger unter die Gewalt des Kaisers als die Mittelstaaten 
(vgl. z. B. Navagero bei Alheri I, 352; 1546). Siena hat dann allerdings 
noch einmal versucht,- sich dieser Oberlierrschaft, d. h. der Einver- 
leibung in den hahshnrgisohcn Vasallenstaat Toskana zu entziehen. 
Aber nicht nur mißlang dieses Unternohnien (1555), sondern es zeigte 
sich auch, daß die Alternative gegenüber der Abhängigkeit von den 
Habsburgern nur in der Aufrichtung einer französischen Schutzherr- 
scbaft bestanden hätte. 

Literatur. Vgl. die Anmerkung zu den vorhergehenden Paragraphen. Für 
die Verwendung der CondottierefOrsten liefern besonders die italienischen Feld- 
züge vor den Zeiten Karls V. reiches Material, ftir die Bedeutung der monegttflsi- 
schen Galeeren besonders die Aktionen zur See in den letzten Jahrzehnten der 
Periode. 

Nnrganiaimuihmsweise sind von den italienischen Condottieri schweizerische 
Söldner verwendet worden (Sanutu II, 21, '24; 1498); einem häufigeren Gebrauch 
hätten schon dfe Werbeverbote der Eidgenossen im Wege gestanden. Maximihan 1. 
ließ jenem Condottiere (dem Markgrafen von liantua), damals attch die deutschen 
Söldner sperren (ibid. 63 und 8^1. Tber die finanzielle Abhängigkeit solcher Fürsten 
von dem Engagement durch einen größeren Staat vgl. die Bemerkung in der Re- 
lation Badoers über Urbino: tRelazioni; ed. Segarizzi II (1913), 174. Diese Stelle 
ist auch bezeichnend forden Großbetrieb solcher Condottierefürsten ; sie sind nicht 
mit den sonst einzeln angeworbenen Hauptleuti-n auf eine Linie zu stellen, haben 
vielmehr verschiedene solcher »CapUani* unter sich. Damals (1547) hatte übrigens 
der Herzog von Urbino insofern Venedig gegenüber eine Monopolstellung ab die 
Republik nur von ihm italienische Mannschaft beziehen konnte (ibid. p. 179). Cha- 
rakteristisch ist, daß 1498 dem Herzog von Ferrara die Absicht zugeschrieben 
wurde, den Markgrafen von Manlua vergiften zu lassen, weil Venedig jenen in seine 
Dienste genommen hatte (Sanuto II, 34). Vgl. auch ibid. 1, 1112. Die italienischen 
Condottierefürsten brachten 7wrir nicht immer eigene Artillerie mit, bisweilen 
auch nur Feldartillerie (vgl. Sanuto 1, 11U9 und 1112); immerhin geschah dies doch 
verschledentHch, wie auch aus den eben zitierten Stellen hervorgeht und besonders 
noch durch die Entsendung der berühmten ferraresischen Geschütze im Feldzuge 
des .lahres 150« bestätigt wird. I^eiterei (schwere und leichte) wurde dagegen 
wohl immer von ihnen gestellt; sie boten eventuell leichte und schwere Reiter zur 
Auswahl an (Suriano bei AIMri II, 5, 423). Daß die italienische Infanterie wegen 
mangelnder Schulung wcni)? tmicrfc, wird in den Quellen immer wieder gesagt; 
Mocenigo behauptet geradezu (»Fontes Her. Austr.* II, 30, 129), Karl V. habe es 
nicht ungern gesehen, wenn die itaUenischen Fürsten ihre Soldaten nicht flbten; 
denn er wolle .sie in Abhängigkeit erhalten. (Eine Ausnahme bildete bekanntlich 
L'rbino; vgl. oben § 92.1 — Ähnlich im großen betrieben iibrigens einzelne italienische 
Magnatenfamilien das Condottieregewerbe, die auf staatliche Unabhuiigigkeit nicht 
einmal soweit wie etwa Urbino Anspruch erheben konnten. So stieß GamiUo Colonna 
1541 zu Kaiser Kari V. mit 25 bis 30 Hauptleuten: tStail» Papen* VIII, 504. 

Über die politische Betätigung der Banquiers von Siena und Lucco wie 
übrigens auch von Florenz, Genua etc. manches bei R. Ehrenberg, »Zeitalter 
der Fugger« I (1896). 

§ 97. Die Schweiz. Auch bei der Schilderung der Eidgenossen- 
Bchaft muß die Bemerkung vorausgeschickt werden, daß jede zusammen- 
fassende Charakteristik mangelhaft ist, weil sich die Verhältnisse wfth- 
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Ti^nd der hier lu'handi'ltpii Poriod*' stark modifizierten. Die territ(trialeri 
Veränderungen sind allerdings von geringer Bedeutung. Dagegen hal 
die Spaltung, die infolge der Reformationsbewegung eintrat, auch die 
politische Struktur so sehr in Mitleidenschaft gezogen, daß kaum eine 
Angabe, die man machen kdnnte, in gleicher Weise ffir die erste und 
die aweite Hälfte des Zeilraumes zutreffen würde; vor 1559 ist kein 
anderer Staat so entscheidend durch den konfessionellen Konflikt 
affiziert worden wie die Schweiz. Der Schwierigkeit läßt sich nur 
Herr werden, wenn der Forscher ausschließlicli die Schweiz, wie sie 
vor 1520 bestand, in Betraclit zieht; es entspricht dies auch dem Zwecke 
dieser Skizze: naclidem die Kirclienspaitung die Grundlagen der ehe- 
maligen auswftrtigen Politik der- Eidgenossenschnft erschüttert hatte, 
verliert das Land das Interesse, das ihm als einem Machtfaktor des 
europ&ischen Staatensystems gebührte. 

Die Schweiz nahm eine ähnliche Stellung zu dem Streit um Italien 
ein wie die in den letzten Paragraphen behandelten italienischen 0)n- 
dottierestaaten. Wie hei jenen war ihr Anteil zunächst wirtschaft- 
liclier Natur: dank ilirer Verfügung über das ursprünglich am besten 
geschulte Fußvolk der Periode waren die eidgenossischen Regierungen 
in der Lage, den neuen internationalen Konflikt, der den Wert ihrer 
Söldner ungeheuer erhöht hatte, su finanxiellen und kommerriellen 
Konzessionen in bisher ungeahntem Mafie aussunutzen; wie bei jenen 
wurde auch ihre freie Entschließung dadurch eingeschränkt, daß eine 
eigentliche ökonomiische Notwendigkeit bestand, die militärisch ver- 
wendbare überschüssige Menschenkraft in ausländischen Diensten zu 
beschäftigen. .Aber so wenig wie bei den genannten italienischen Fürsten 
waren bei der Kntseheidung darüber, wekher Großmacht die offizielle 
Erlaubnis zur Anwerbung s( hweizerischer Söldner erteilt werden sollte, 
rein finanzielle Motive luaJigebend. Die eidgenössischen Orte oder 
wenigstens ein Teil von ihnen verfolgten daneben au<^ eigentliche 
Eroberungsabsichten in den benachbarten italienischen Gebieten, und 
wenn sich schon auch diese Ausdehnungstendenzen zum Teil aus öko- 
nomischen Überlegungen herleiten lassen, so standen sie doch öfter 
mit einer ausschließlich auf finanzielle Ausnutzung der Lage auf dem 
Söidnermarkt gerichteten Werbelizenzenpolitik im Widerspruch. 

Die Erklärung für diese widersprechenden Tendenzen wird durch 
die ökonomische Struktur des Landes geboten. 

Obwohl die Schweiz auch nach damaligen Begriffen schwach be- 
völkert war (dies deutet z. B. Gommines an L V, ch. 1 ; ed. Mandrot 
I, 346 u. 349), so war sie doch bereits übervölkert. Maua schätzt die 
damalige Bevölkerungsdichte zwar nur auf 15 Seelen auf den Quadrat- 
kilometer und die gesamte Seelenzahl auf 4 — 500000, d. h. etwa ein 
Siebentel der heutigen; aber die bereits von viehn zeitgenössischen 
Beobachtern hervorgeliobenc »große Unfruchtbarkeit«, d. h. die allzu 
starke Niedersclilagsmenge, die den Anbau von Zerealien in großen 
Teilen des Landes wenig ertragreich gestaltet, hatte schon damals zur 
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Folgf. daß die Bewolinfr si( h rnii mit Hilf»> liiirftiger Lebenshaltung 
(der häufig hervorgtholieruMi »Armut«) aus der eigenen Urproduktion 
zu ernähren vermochten. Günstigere Verhältnisse ließen sich nur 
schaffen^ wenn ausländisches Getreide in großen Quantitäten einge- 
ffihri werden konnte. Um dies zu erreichen, waren aber swei Vor- 
bedingungen XU erfüllen: es mufite Geldkapital geschafft werden, um 
diesen Import zu bezahlen, und es mußten Mittel gefunden werden, 
um die fremden Regierungen davon abzuhalten, daß sie aus politischen 
Gründen die Ausfuhr von Korn nach der Eidgenossenschaft sperrten. 

l)ieso beiden Voraussetzungen sind durch den Söldnerdienst und 
besonders durch das damit zusammerihän^niule Lizenzensystem der 
schweizerischen Regierungen geschaffen worden. 

Der Söldnerdienst (für den etwa 15000 Mann als überschüssiger 
Bevölkerungsteil zur Verfügung standen) brachte zunAchst einmal 
direkt Geld in das Land, sowohl durch den Lohn der Truppen wie durch 
die Fusionen, die den Regierungen für die Werbeerlaubnis bezahlt 
werden mußten. Wurden dadurch die Summen aufgebracht, die zur 
Deckung unentbehrlicher Importartikel (vor allem des Getreides und 
des Salzes) niHig waren, so sorgte für freie Zufuhr das Lizenzensystem, 
das die Regierungen zur Ausnutzung ihrer einzigen Gegenleistung von 
monopolartigem Wert geschaffen hatten. Die ßehörden der eidgenös- 
sischen Orte hielten nfimlich streng darauf, daß ihre Untertanen nicht 
ohne ihre ausdrückliche Autorisation von fremden Regierungen an- 
geworben wurden. Es war den Landeskindern verboten, sich ohne 
offizielle Vermittelung als »freie Knechte« oder »Reisläufer« in fremde 
Dienste zu begeben; es wurde als ein unfreundlicher Akt eines aus- 
wärtigen Staates angesehen, wenn ein solcher schweizerische Söldner 
oiine Zustimmung ihrer Regierungen zu engagieren versuchte (die 
französische Regierung hat sich unter Kurl VI IL einmal offiziell wegen 
eines solchen Vorfalles entschuldigt: •LeUres de Charles VIII* V [1905], 
255 f. ; 1494). In dem Dijoner Vertrag aus dem Jahre 1513 wird von 
der französischen Krone direkt verlangt, sie müsse sich zur Unter- 
lassung solcher nicht autorisierter Anwerbungen verpflichten. 

Es war den schweizerischen Regierungen nicht leicht, dieses System 
gegenüber ihren Untertanen zur Geltung zu bringen. Obwohl sie dafür 
gewisse Garantien für die Auszahlung des Soldes übernahmen, fehlte 
es nicht an »Knechten«, die sich über die Befehle der Behörden hinweg- 
setzten und, sei es aus persönlichen Gründen (weil sie eine offizielle 
Erlaubnis nicht abwarten mochten), sei es auch auf Grund politischer 
Sympathien, die mit den Tendenzen der Regierungen nicht überein- 
stimmten, als Reisläufer ins Ausland zogen. Besonders in den in spe- 
ziellem Malte auf das Söldnergewerbe angewiesenen Gebirgskantonen 
<ler Ursrhweiz zeigten si( Ii die Behörden vielfach außerstande, den 
Abfluß ihrer l ntertanen zu verhindern. Aljer es wäre verkehrt, wenn 
man das System deshalb als unwirksam bezeK iinen wollte. Dies wird 
schon durch die diplomatische Korrespondenz der Großmächte wider- 
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legt, die überall da, wo sie von schweizeriticlK'n Söldnern redet, deutlich 
zeigt, welchen Wert die ausländischen Regierungen auf die offiziellen 
schweizerischen Lizenzen legten. Es kommt aber noch hinzu, daß 
gerade die besser ausgerflsteten Söldner oft nur mit Erlaubnis der 
Regierungen zu erhalten waren und daß das Einreihen von unbot- 
mäßig »zugelaufenen« Schweizern Ungelegenheiten zur Folge haben 
konnte, die mit Rücksicht auf die militärische Bedeutung der eid- 
genössischen Infanterie lieber vermieden wurden. 

Bestätigt wird diese Ansicht auch durch die wertvolh-n wirtschaft- 
lichen Konzessionen, die die eidgenössischen Regierungen als Gegen- 
leistungen fflr ihre Anwerbelizenien zu erlangen vermochten. Vor 
allem die freie Zufuhr von Getreide und Salz wird hfiufig gefordert; 
dazu kommen Privilegien kommerzieller Natur, besonders in Frank- 
reich u. a. m. 

Gerade weil dem so war, geschah allerdings auch, daß die ökono* 
mische Existenz der Schweiz immer mehr vom SöldiuTweseu abhing. 
Weil es möglich war, Getreide aus di iu Auslande zu erhalten, wurdi- 
der bisher noch spärlich betriebene Zeralienbau in den Gebirgsgegenden 
gänzlich eingestellt und nur noch Viehzucht betriehen ; dieser Umstand 
erhöhte dann nicht nur das Bedfirfnis nach Korn, sondern natfirtich 
auch nach Salz. Auch wurde dadurch ein gröfierer Teil der mAnnlichen 
Jugend für den Kriegsdienst frei, so daß es der Regierung noch schwerer 
fiel als vordem, aus politischen Gründen eine Werbelizenz zu versagen. 
Aber in der Hauptsache bewährte sich das System. Die Gefahr des 
Aushunirerns, von dem noch ein \'ierteljahrhundert vorher ein mai- 
ländisrluT Heamter einmal gesprochen hatte {»l)('iiech('s des Ambassa- 
deurs niilanais« 1 [1856], 256; 1475) bestand in Tat und Wahrheit niclit 
mehr, nicht weil sich die wirtschaftliche Produktion gehoben hfttte, 
sondern weil die fremden Regierungen eui Interesse daran hatten, es 
mit den Lieferanten des (in der ersten Zeit) besten Fußvolkes der Pe- 
riode nicht zu verderben. 

Unter diesen Umständen brachten sogar nicht einmal die lockere 
Organisation der eidgenössischen Bünde und die div»'rgi(Tenden Zieh* 
der auswärtigen Politik, die unter den Urten bestanden, der inter- 
nationalen Stellung der Schweiz den Schaden, den sie ohne diese mili- 
tärische Basis hätten zur Folge haben müssen. Immerhin genügten 
diese gemeinsamen wirtschaftlichen Interessen auch nicht, um eine 
einheitliche eidgenössische Politik gegenüber dem Auslande zu erzeugen. 
Der Gegensatz blieb bestehen, daB die westlichen Orte unter der Füh- 
rung Berns ihre Ausdehnungstendenzen gegen das savrtyische Gebiet 
zu richteten, die l^rkantonc die ihren gegen Mailand, und daß die Orte 
im Norden diesen Bestreitungen gegenüber zum mindesten vielfa<;li 
eine passive Resistenz an den Tag legtt'ii. Dies gilt besonders mit 
Bezug auf die Unternehmungen gegen Savuyen. -Mit Mailand stand es 
allerdings nicht ganz ebenso. Die Frage des Besitzes Mailandes rührte 
eben an das fundamentale Versorgungsproblem. Mailand war nicht 
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nur für di«* Kornzufiihr narh der InnorsrhwtMz von außorordentlichnr 
Bedeutung, sundt-rn die fninzosisclie Krün»' hiittr, falls das HiTzogtiun 
in ihre Hand gefallen wäre, einen unverhältnismäßig großen Einfluß 
auf die Versorgung der Eidgenossenschaft überhaupt erhalten. Hier 
lag daher ein Grund vor, tick unmittelbar in die Kämpfe um Italien 
einzumischenf wie denn auch geschehen ist (§ 114). In einer publi» 
• zistischen französischen Äußerung aus dem Jahre 1515 wird auch 
geradezu dem Gedanken Ausdruck verliehen, man könnte die Schweizer 
durch eine Getreidesperrc in Frankreich und Mailand zu absoluter Ihitcr- 
würfigki'it bewegen {* Journal de Jean liarrillond [1897 J, 130), -(mik' l']r- 
wägung, die aus den eh(ni ang<'fiihrten Gründen allerdings undurchführ- 
i)ar war, immerhin aber doch die wirtschaftliche Bedeutung der Ver- 
' reinigung Mailands mit Frankreich in klarem Lichte erscheinen l&Bt. 
Freilich hätten, auch wenn die politische Organisation des Bundes 
weniger mangelhaft gewesen wäre, wesentliche Voraussetzungen zu 
einer wirksamen auswärtigen Politik gefehlt. Die Schweiz war näm- 
lich auch auf dem militärischen Gebiete, dem einzigen, das ihr einen 
Einfluß auf die internationalen Streitfragen verschaffte, so einseitig 
ausgerüstet, daß sie wohl wertvolle Hilfe leisten, dagegen kaum selb- 
ständig operieren konnte. Von allen Waffen wurde nur die Infanterie 
wirklich gepflegt; in den übrigen Waffengattungen leisteten die Eid- 
genossen nichts oder doch nur Mittelmäßiges. An Kavallerie fehlte 
es 80 sehr, daß die Behauptung Machiavellis, die Schweizer kennten 
diese Waffe überhaupt -nicht, im besten Falle als leicht übertrieben 
bezeichnet werden kann; es lag dieser Mangel sowohl in der gebirgigen 
Natur des Landes wie in dem städtisch-bürgerlichen Charakter der 
Mehrzahl der Kantone begründet (auch die deutschen Reichsstädte 
hatten keine eigene Reiterei). Im Artillenewesen stand es zwar nicht 
ganz so schlimm; einige wenige Städte vermochten sogar aus eigenen 
Kräften Feuergeschütze herzuatellai, was hei den meisten der geringen 
Entwicklung des einheimischen Handwerkes wegen nicht möglich war; 
auch durfte die Befestigungskunst schon nur mit Rücksicht auf die 
Gefahr innerschweizerischer Kämpfe nicht vernachlässigt werden. Aber 
auch hier waren die Resultate bescheiden. In den Offerten, die den 
Eidgenossen gemacht wurden, um sie zum Kampfe gegen benachbarte 
Großmächte zu bewegen, fehlte kaum je das Angebot, sie neben Ka- 
vallerie auch mit Artillerie zu versehen, was beweist, daß es entweder 
an moderner oder an reichlicher Artillerie oder an beiden mangelte, 
und es war allbekannt, daß die schweizerischen Söldner regelmäßig 
bei Belagerungen versagten. • So wertvolle Dienste die Schweizer in 
einer Koalitionsarmee leisten konnten, so beschränkt war ihre mili- 
tärische Brauchbarkeit, wenn sie aiisschließlich auf eigene Kräfte an- 
gewiesen waren. Nur der Umstand, daß die Infanterie damals im 
Landkriege die dominierende Waffe war (§ 5), hat die Eidgenossen- 
schaft in den allerdings wenigen Kämpfen mit dem Ausland vor Kata- 
strophen bewahrt. 
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Die QualitAten der schweicerischen Söldner selbst können hier nur 
kurz geschildert werden; sie sind ja auch kein Erzeugnis der hier be- 
handelten Periode, sondern die Eidgenossen traten bereits mit ihnen 
in jenen Zeitraum ein. Die schweizerischen Infanteristen waren (be- 
sondors in den ersten Jahren) den anderen vor allem überlegen dun h 
ihn- taktische Ausbildung, die dann erst allmählich in fremden Landern 
Naciiafimtitig fand. Es kamen hinzu günstige physische Eigenschaften. 
Die viehzuchttreibenden Gebirgskantune, die verhältnismäßig am 
meisten Söldner stellten, brachten ein besseres Soldatenmaterial hervor 
als ackerbautreibende LAnder. Dem reihten sich moralische Vorzfige 
an: da kein Abfliegen in andere Gewerbsarten stattfand, meldeten sidi 
die tüchtigsten Elemente an und ein strenger, in Strafbestimmungen 
sich äußernder Korpsgeist hielt die eidgenössischen Truppen so fest 
zusammen, yae es sonst woid nur bei den spanische Söldnern der Fall 
gewes(>n sein dürfte. ».Nationale« Gesinnung im eigentlichen Sinne d^'i- 
Wortes war allerdings selten; aber wenn schon die Söldner den pcdi- 
tischen Zielen ihres Landes in der Regel indifferent gegenüberstanden, so 
hielten sie um so mehr auf ihre nationale Berufsehre. Es war wohl nicht 
unberechtigt, wenn sie bei den fremden Regierungen als besonders zu- 
verläsng g^ten; damit mochte auch zusammenhängen, daß sie z. B. in 
Frankreich höher bezahlt wurden, nicht nur natürlich als die einheim- 
ischen wenig geschulten Infanteristen, sondern selbst als die deutschen 
Landsknechte (so berechnet wenigstens Kurt SlalKvitz, »Die Schlacht 
bei Ceresole« 1911, S. Sl. n. 78: vgl. auch Soranzo bei Alberi I, 2, 417). 

Weil dem nun so war und weil die auswärtigen Regierungen sogar, 
wtaui sie selbst keine Schweizer verwenden mochten, wenigstens Wert 
darauf legten, daß die eidgenössischen Regierungen auch dem Gegner 
die Werbung nicht gestatteten, h&tte die Eidgenossenschaft trotz des 
Aufkommens gefährlicher Rivalen (vor allem der Spanier, aber auch der 
Landsknechte) bis zum Ende der Periode dne einflußreiche Stellung 
in der internationalen Politik bewahren können, wenn die konfessionelle 
Spaltung nicht jede gemeinsame Aktion gegenüber dem .\usland un- 
möglich gemacht hätte. Nicht <lie Schlacht bei Marignano (§ 116) oder 
der darauf folgende Freiburger Frie<lp mit Frankreich hat der selb- 
ständigen Politik der Schweiz ein Lade bereitet — die Ereignisse der 
unmittelbar darauffolgenden Jahre beweisen das Gegenteil — sondern 
die Reformation und ihre Folgen. Die zeitgenössischen Beobachter 
haben dies bereits deutlich genug erkannt (vgl. z. B. den Venezianer 
Mazza in den Relazioni ed. Segarizzi II, 66; ferner ibid. p. 36); die innere 
7?\viet rächt paralysierte nicht nur, wie ohne weiteres verständlich, 
die diplomatische Tätigkeit der eidgenössischen Regierungen, sondern 
sie nötigte die »Orteo auch, einen Teil ihrer Söldner zum gegenseitigen 
Schutze zu Hause zu behalten ((^avalli bei Toinniaseo 1, 309). Die kon- 
fessionelle Spaltung der Eidgenossenschaft ist daher nicht zum min- 
desten am Hofe Kaiser Karls V. mit Befriedigung aufgenommen 
worden (Sahnas •Cartas* p. 427 [1529]). 
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Literatur. Trotz umfangreicher Publikationen zur schweizerischen Oe* 
schichte fehlt es noch durchaus an wissenschaftlichen Monographien zur Geschichte 
des Schweizerischen Militär- und noch mehr des Soldnerwesens, ( her das erstere 
das Wichtigste, in Arbeiten aus der Schule iians Deibrücki»; vgl. die zu §5 zitierte 
Literatur. Dazu die Arbeiten von Joh. Häne und Hermann Merz (Heft 8 uhd 11 
der »Schweizer Kriegsgeschichte« 1915ff.); E. Dürr, »Machiavellis Urteil über die 
Schweizer« in der »Basier Zeilschrift für Geschichte und Naturkunde« XVII (1918), 
162 ff. über das Söldnerwesen gibt das Beste die kurze Schrift von Richard Feller, 
»BfindnisseundSAldnetdienst 1515— 1798« (6. Heft der »Schweizer Kri^ageschichte« 
191 T)]. Die Arbeil hat, obwohl zum großen Teile auf ungedruckten Quellen beruhend, 
leider mali dem populären Charakter der Sammlung, in der sie erschien, auf die 
Zitierung der Belege verzichten müssen; immerhin ist wenigstens ein Literatur- 
verzeichnis beigegeben worden. Im übrigen sind, wie auch Feiler andeutet (p 48) 
die ausländischen Quellen für diesen Gegenstand viel ergiebiger als die schweizerischen 
Akten. Erschwert werden übrigens die Untersuchungen über das schweizerische 
Söldnerwesen dadurch, daß es auch noch an einer Wirtschaftsgeschichte der Schweiz 
fehlt. 

Zu den Abmachungen mit fremden Mächten, die den Eidgenossen nüt Artillerie 
und Kavallerie aushelfen sollten, vgl. die Offerte Maximilians 1. aus dem 
Jahre 1518 (Ulmann II, 485), Oagliardi im »Jahrbuch fOr Schweizerische Geschichte« 
XL, 17*, r>4 ff., 126, 177 (französisches Geschütz im Jahre 1499 geüffert ) ; in dem 
Bunde zwischen Frankreich und 11 Ständen vom Jahre 1549 versprach der franzö- 
sische König den Eidgenossen nicht nur Salz zu den gleichen Bedingungen wie seinen 
Untertanen zu liefern, sondern auch, falls sie angegriffen werden sollten, ihnen Reiter 
und Ge.srhiitze zn schicken (ähnlich schon im .lalire 1515 : Jean Barrillon, »Journal*^ 
p. und 106f.). Über die Bedeutung des Salzes vgl. ferner »Jahrbuch«, ibid., 
116*; Kaiser Kart V. befflrchtete dedialb Absichten der Schweizer auf die Salinen 
der Freigrafschaf l (politisches Testament aus dem Jahre 1548 bei Weiß, •Papier» 
aEtat de Granvelle* III, 294). 

Wenn im Texte nicht erwähnt wurde, daU das eingeführte Uetreide zum größten 
Teile aus SQddeutschland stammte, so geschah dies nur deshalb, wdl die Gefahr 
einer Einfuhrsperre aus politischen Gründen von dieser Seite kaum bestand. Diese 
Eventualität scheint nur während des Schwabenkrieges des Jahres 1499 in Betracht 
gezogen worden zu sein (»Jahrbuch für Schweiz. Geschichte« XL, 116*). Der wert- 
vollste Beitrag lur GMüchte der Selbstvorsoi^ng mit Korn ist die Dissertation von 
Reinhold Bosch, »Der Knrnhandel der Nord . Hst-. Innerschweiz und der ennet- 
birgischen Vogteien im 15. und 16. Jahrhundert« (Zürich 1913) (mit Bibhograpliie). 
Über die Handelsprivilegien im Ausland, die mit der Gewährung von Anwerbe- 
lisenzen zusammenhingen, vgl. die Zürcher Dissertation von Ella Wild, »Die eid- 
genö.ssisihen Handelsprivilegien in Frankreich 1444 — 1635« (1909): dazu auch die 
Äußerung der Berner Regierung »Jahrbucli für schweizerische Geschichtec XXXIX 
(1914), 38* n. 1. Ähnliche Konzessidnen gewährte auch Mailand (abgesehen von der 
freien Zufuhr von Getreide und Salz), vgl. ibid., p. 21*. W^elchcn Wert diese Privi- 
legien hatten, geht schon daraus hervor, daß deutsche Kaufleute pelepentlich auf 
Umwegen dieser Begünstigung teilhaftig zu werden versuchten; vgl. die zitierte 
Schrift von E. Wild. 

Wichtige Angaben zur Wirtschaftsgeschichte enthalten die Auszüge au.s den 
•Berner Ratsmanualen 1 '.f)5- 1565«, die Berchtohl Haller 1900 ff. pubUziert hat. 
Die Stadt Bern ließ regelmäßig zur Anfertigung ihrer Geschütze ausländische 
(deutsche) BQchsenmeister kommen. Doch war dies nicht in allen schweizerischen 
Städtrri (!. r Fall; vgl. darüber E. A. Geßler, »Die Entwicklung des Geschützwesens 
in der Schweiz« 1 und II (1918 f.; Mitteilungen der .\ntiquarischen Gesellschaft in 
Zürich, Band XXVIII). A. Mantel, »Geschichte der Zürcher Stadtbefestigung I« 
(Neujahrsblatt der Zürcher Feuerwerkergesellschaft auf 1919). — Welche Bedeu- 
tung der Hilfe der Schweizer noch unmittelbar vor der Reformation beigelegt 
wurde, dafür zeugen u. a. die beiden Schreiben Kaiser Karls V. aus dem Jahre 1521, 
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in denen er Ober das kflnftige Schicksal Mailands spricht: K. Lanz, »Aktenstücke t, 
p. 521 und 529 {tMonumenta Habshurgica* II, 1). Damals dachte man in Mailand 
auch noch an ernsthafte Absichton der Schweiler auf Annexion des Henogtlimes 
(•Relaziont; ed. Segarizzi II [1913J, 29). 

DaB in den Gebirgsgegenden der bis anhin, offenbar der uimleheren Ver^ 
bindung mit fruchtbareren Gebieten wegen, noch unterhaltene Ackerbau Ham^h 
gänzlich aufgehört halte, wird auch von fremden BeDbachlern hervor^'ehoben. 
Vgl. z. B. die Äußerung Konrad Pellikans in seiner »Hauschrunik« (übersetzt von 
V-u]pinus 1892, p. 33); auch Ouicdardlni nennt die Schweixer »per la at»iliiä det 

pant, piuttosto pastori rhe a^riroltorit {*Isforia (Tltalia* 1. X). Mehr noch sagt, daß 
Schwyz im Jahre 1530 erklärte es fehle, da .seit langem kein Korn mehr gebaut 
werde, sogar an Saatgut (Strickler, »Aktensanunlung zur schweizerischen liefor- 
mationsgeschichte« II, Nr. 1764. Ifailand lieferte übrigens auOer Getreide anch 
Reis in die Schweiz ( »Berner Ratsmanuale« II, 246; Bosch I. c, p. 9: Sc hulte, sMit- 
telalt. Handel« U [1900J, 197). Auf der anderen Seite war allerdings die schweizerische 
Viehzucht exportfähig. Besonders Mailand bezog Vieh aus den Urkantonen. Die 
Ausfuhr von Molkereiprodukten war dagegen allem Anschein nach noch unbedeutend 
(zwei Fälle aus etwas späterer Zeit in den »Berner liatsmanualen ^.SGf ). Immerhin 
antworteten die Eidgenossen auf ein mailändisches Ausfuhrverbot einmal (1549) 
mit einer Sperre des Exportes von Vieh, Kftse usw. (Bosch, p. 31). Über die Be- 
deutung des Snizimportes für die Viehzucht zeitgenössische Angal>e im »Jahrbuch 
fOr Schweiz. Geschichte« XL, 116*. 

In den »zugewandten Orten«, deren Söldner llbrigens als etwas geringer in 
der Qualität erachtet wurden, lagen die Verhältnisse Ahnlidi. Auch d<^ war die 
Söldneranwerbung. verstaatlicht. Vgl. z.B. Ehren/.eller im »Jahrbuch fOr Schweis. 
Geschichte XXXVIIl, 76, n. 2, und p. 79, n. 3, für das Wallis. 

Der wertvollste ausländische Bericht Ober die Schweiz aus späterer Zeit in 
der Mailänder Relation des Basadonna vom Jahre . Segarizzi II, 35 ff. Sehr 
beachtenswert ist außerdem die (Charakteristik des Mailänders »BalcttS« in den 
• Quellen zur Schweizer Geschichte« VI (1884). 73 ff. 

Zur Oescliichte dw diplomatischen Btudeliungen B. Rott, tHiatoin de la 
reprittnMioH de la Pranee au^ri» de» eantone »uieeee*^ 1900 ff. 

8. Die am Kampf» un Italiea ntekt aiiMittellmr MeUlgton Stui«. 

§ 98. Ungam. Es ist weder möglich noch wäre es swockmäAig, 
die nicht unmittelbar an dem zentralen internationalen Konflikte der 
Periode beteiligten Staaten ebenso eingehend zu behandeln m die 
bisher besprochenen. Ein zusammenfassender Paragrapli muß ge- 

nügon. Eine Ausnahmo möge nur für zwei Staaten gemacht werden, 
deren l\)litik besonders eng mit dem Kampf um Itahen verflochten 
ist. Der eine von I)eiden ist das ungarische Königreich. 

Ein venezianisciier Gesandter meinte einmal, Ungarn sei frucht- 
barer und reicher als Frankreicli (Tomniaseo I, 270), und ein anderer 
schrieb, wenn der König von Ungam über die Naturschätze und die 
Menschen seines Landes frei verfügen könnte, vermöchte er es mit 
jedem Fürsten aufzunehmen (Schreiben vom 5. Oktob«r 1523 bei 
Sanuto, »D/ar/'t« 35, III f.). Beide Urteile troffen zweifellos zu. Die 
Getreideproduktion und Viehzucht des dafür hervorragend geeigneten 
Landes warf große Übersehüssc ah. und dazu kamen noch die ergiebigen 
Bc^g^v('rk♦^ sowohl die Salinen wie die Metallgrubon (Edelmetalle, 
Kupfer, Blei usw.). Aber alle diese günstigen Vorbedingungen wurden 



Digitized by Google 



{98. UngtfiL 241 

politisch-militärisch nicht auspcnntzt. Ungarn halte den Schritt zum 
modern zentralisierten Staate noch nicht mitgemacht. Es ist dabei 
nicht einmal nötig, Länder wie Frankreich oder England zum Ver- 
gleiche heraniuiidben. Auch nur neben Österreich oder die gröfieren 
deutschen Territorien gestellt, erschien Ungarn mangelhaft organisiert. 
Es fehlten in dem Lande, in dem es nur wälani, soldati e pretU gab 
(Sanuto, Diarii IV, 861), die Voraussetzungen lu der relativen Herr- 
schaft des Mittelstandes, wie er in den stärkeren Staatswesen ein- 
gerichtet worden war. Denn Ungarn kannte keinen einheimischen 
Mittelstand. Die Bevölkerung setzte sich, abgesehen von den Geist- 
lichen, aus adeligen Grundbesitzern und von diesen VDÜstandig ab- 
hängigen Bauern zusammen; nicht nur das Handwerk, sondern selbst 
die Ausbeutung der Bergwerlse blieb so gut wie ausscfaliefilich Fremden 
(meistens Deutschen) überlassen. Das hAtte nun noch angehen mögen, 
wenn die Krone wenigstens die Magnaten in der Hand gehabt hätte 
oder diese eine einheitliche Standespolitik verfolgt hätten. Aber beides 
war nicht vorhanden. Dem Kimigtum fehlten alle Mittel, um das 
Vermögen des Adels für staatliche Zwecke heranzuzieken ; selbst die 
von den Ständen beschlossenen Steuern liefen nur zu einem geringen 
Teile ein, so daß die Bezahlung dieser Summen noch unregelmäßiger 
vor sich ging als die Ablieferung der von den deutschen Reichstagen 
bewilligten Subsidien. Die Salzbergwerke, der wichtigste Einnahme- 
posten der Regierung, warfen nicht genug ab, um eine von den Ständen 
unabhängige wirksame Exekutive zu schaffen. 

Diese im Vergleich mit den anstoßenden Großstaaten im Westen 
und Süden zurückgebliebene Organisation machte sich nicht zum 
mindesten im Militärwesen fühlbar. Ungarn war zwar nicht ganz un- 
bewehrt. Seine PtVrde wurden allgemein geschätzt, und aus dem Adel 
ließ sich eine leistungsfaliigt' Kavallerie bilden; wenn die ungarischen 
Reisigen wohl der mangelhalten Ausrüstung wegen als nur von mittel- 
mäßiger Qualität gelten konnten, so wurden die leichten Reiter da- 
gegen wohl mit Recht einmal von einem Kenner als die besten ihrer 
Art in Europa bezeichnet (Avik, •Comentario* in den ^Hisloriadons 
de Sucesos partkulars« I, 438). Aber das war auch alles, was zum 
Lobe des ungarischen Heerwesens gesagt werden konnte. Zunächst 
litt auch die militärische Brauchbarkeit der ungarischen Kavallerie 
unter der mangelhaften Organisation: die Magnaten rückten mit ihren 
Truppen (die sich bis auf 1000 Pferde belaufen konnten: Sanuto, 
Diarii 1. c.) ein, wie und wann sie wollten, und sobald ein kleiner 
Erfolg errungen, wurden einzelne »Banderien« wieder abberufen. Vor 
allem aber besaß die Regierung nicht die Mittel, um die fehlenden 
Waffengattungen durch Anwerbung oder Käufe im Ausland zu schaffen. 
Zu diesen gehörte sowohl die Infanterie, von der Ungarn ganz entblößt 
war, da die einheimischen Bauern nicht oder jedenfalls nicht ordent- 
lich geschult waren, wie die Artillerie. Daß in Ungarn keine Geschütz- 
gießerei bestand, war bei dem völligen Fehlen eines einheimischen 
Fueter, Burop. Staatcuntem. 16 
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Gewerbes an sich zwar nicht auffallend. Aber es wurde von der Re> 
gierung nichts getan, um diesem Mangel abzuhelfen. Es gab in Ofen 

(Buda) nicht einmal einen Geschützmeister. Erst als die Gefahr eines 
türkischen Angriffes in die größte Nähe gerückt war, versuchten die 
Ungarn in den benachbarten christlichen Staaten Gcpchütze zu leihen 
(vgl. »Planitz' Berichte« S. 513; 1523), und Erzherzog Ferdinand schiekte 
damals (1524) den Ungarn nicht nur Geschütze sondern auch Hand- 
feuerwaffen (L. Kupelwieser, »Die Kämpfe Ungarns mit den Os- 
manen« 1899, S. 212; später erbaten sich dann die mit den Habs- 
burgem kriegenden Ungarn Geschütze von den Türken [Jorga, »Ge- 
schichte des Osmanischen Reiches« II, 406]). Aber damals war e» 
bereits zu spät, und es ist sicherlich keine unbegründete Annahme, 
wenn man die Katastrophe von Mohaes (1526; vgl. § 123) hauptsächlich 
auf die Überlegenheit der türkischen Artillerie zurückführt. Und dabei 
waren die türkischen Geschütze keineswegs von hervorragender Qua- 
lität (§ 77)1 

Aber auch in den politischen Beziehungen zum Auslande zog der 
ungarische tFeudalismus« schädliche Folgen nach sich. Die könig- 
liche Regierung war so wenig imstande, sich mit diplomatischen Waffen 

auszurüsten wie mit militärischen. Die Einrichtung ständiger Ge- 
sandtschaften war in Ungarn noch gänzlich unbekannt. Dazu hatte 
das Königtum nicht einmal die ausschließliche Verfügung in Fragen 
der auswärtigen Politik. Der letzte Entscheid lag vielfach bei Kuterien 
von Magnaten, und die fremden Mächte verhandelten beinah»' ebenso- 
sehr mit einflußreichen Baronen wie mit den offiziellen Herrschern; 
stärker als in irgendeinem anderen Lande scheint dabei die Haltung 
der ausschlaggebenden Mitglieder des hohen Adels von der Höhe des 
finanziellen Angebotes abhängig gewesen zu sein. Ein österreichischer 
Bericlit spricht einmal ausdrücklich von »pecunia parata% durch das 
neben den Burgen *hoc hominum genas (die Ungarn) facillime capitnr* 
(Lanz, »Korrespondenz Karls V.« II, 2^i2). Wenn solche persönliche 
Interessen nicht die politische Hallung bestininiten, so waren es Rück- 
sichten auf den Vdtteil des Standes. Die Barone waren z. B. schon 
deshalb der habsburgischen Herrschaft abgt neigt, weil sie »unter dem 
deutschen Regime ihre Libert&t verloren« hatten (Lanz ibid.); wohl 
aus diesem Grunde empfanden sie gegrai die »Deutschen« solchen Haß, 
daß sie die Türken wie Freunde und Brüder betrachteten {•Acta Tomi- 
ciana« VIII, 268). Noch stärker dominierte ein solches Gefühl bei 
der ausgenutzten Baucrnbev()lkerung; diese erwartete von dem türki- 
schen Regiment geradezu eine Befreiung von der W illkürherrschafl 
der Magnaten (vgl. z. B. Cavalli bei Aib6ri 1, 3, 131). Freilich hatte 
dieser Teil des Volkes in normalen 21eiten auf die Politik keinen Einfluß. 

Wenn diese Zustände in Ungarn besonders schädliche Folgen 
nach sich zogen, so daß schließlich nur die Wahl zwischen Unter- 
werfung unter die Habsburger oder die Türkei blieb, so war das aller- 
dings nicht die Schuld des Landes allein. Andere Staaten wie Polen 
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oder Schul Hand hallen die Organisation zum modern zentralisierlen 
Staat ebensowenig mitgemacht wie das magyarische Königreich und 
trotsdem ihre Unabhängigkeit bewahren können. Ungarn wurde viel> 

mehr deshalb in besonderem Maße betroffen, weil es, nachdem die 
Türken den ganzen Balkan ihrer Herrschaft oder wenigstens Suzeränität 
unterworfen halten, zwischen zwei modern ausgerüstete GroAstaaten 
geriet, die beide auf seinen Besitz aspirierten. 

Literatur. Die wichtigsten Quellen sind bereits im Texte xilicrt (dazu be- 
sonders noch »Monumenta Hungariae histonca* 39 [1914J); von den diplomatischen 
Korrespondenaen sind natflrlich die österreichischen Berichte am reichhaltigsten. 
Ober die Zustände im Militänveson vielfs in der ebenfalls anpeführten Schrift von 
L. Kupelwieser, »Die Kämpfe Ungarns mit den Osmanen bis zur Schlacht bei Mohäcs, 
1526«. S. AafL 1899. — W. FTaluidi, »Ungarn vor der Sdklaeht bei Mohacs«, 1986; 
Albert de Beneviesy, »AlaCrM» ^ Angoßt nine de Hongrie (liST-'lMS)*^ 2 Bände. 
i911/12. 

§ 99. Der nordafrikanische Korsarenstaat. Wer die Stellung des 
nordafrikanischen Piratenstaates innerhalb des europaischen politischen 
Systemes definieren will, stößt auf besoiuien' Schwierigkeiten. Es 
haben sich in diesem Falle niclit nur Umfang und Grundlagen des 
Gemeinwesens während des hier besprochenen Zeitraumes stark ver- 
ändert, wie es z. B. bei Österreich der Fall war, sondern das genannte 
militärisch'politische Gebilde ist überhaupt erst im Laufe der Periode 
oitstandcn. Trotzdem mufi an dieser Stelle auch dieses Glied des 
europäischen Slaatensystems wie eine unveränderliche Größe charak- 
terisiert werden. Es kann daher nur die Bemerkung vorausgeschickt 
werden, daß die folgenden Ausführungen für die ersten zwei Jahr- 
zehnte der Periode nicht gelten und daß im übrigen der Zustand vor- 
ausgesetzt ist, wie er in dem Endabschnitt vor 1559 herrschte. 

Die mohammedanischen Staaten in Nordafrika besaflen, bevor 
das griechische Seerfiuberpaar seine Unternehmung begrOndete, nur 
fflr die spanische und portugiesische Politik Bedeutung. Sie bildeten 
keinen selbständigen Machtfaktor, und wenn wie natürlich die Ex« 
peditionen der Spanier gegen sie einen gewissen Rückschlag auf die 
spanischen Operationen in Italien ausübten, so zogen diese Vorfälle 
die übrigen Staaten doch nicht direkt in Mitleidenschaft. Das wurde 
anders, als die beiden von den abendländischen Schriftstellern »Bar- 
barossa« genannten Brüder aus Mytilene an Stelle der militärisch rück- 
ständigen einheimischen Herrscher ein Korsarenieich gründeten (von 
1514 an), das eine der stärksten Flotten des Mittelländischen Meeres 
sein eigen nannte. Damit war nicht nur alles, was die Spanier an der 
Küste und im Innern von den eingeborenen Stammeshäuptlingen ge- 
wonnen hatten, in Frage gestellt, sondern es bildete sich nun zum 
ersten Male im Mitlelmeeic eine Marinestreitmacht, die mit den Kriegs- 
flotten Venedigs und Genuas in Vergleich gesetzt werden konnte. 
Besonders für die Republik Genua, die wie bekannt (§ 94) über ihre 
Schiffe nicht frei zu verfügen vermochte, entstand insofern ein Kon- 
kurrent, als die Staaten, die auf die Ausnutzung der genuesischen 
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Marine veniöhten mußten, in der neuen griechisch-mohammedanischen 
Gründung ein Surrogat finden konnten. 

Die Korsarenflotte der Barbarossas (seit dem Tode des älteren 
Bruders im Jahre 1518 kommandierte allein der jüngere, Oiairoddin 
genannte) ist denn auch rasch von den zur See scliwachen Großstaaten 
in Dienst gonommm worden. Am leichtesten vollzog sich aus natür- 
lichen Grund» II <iii' \ erbindung mit der Türkei, unter deren Suzcrnnitat 
sich die »Barbaresken« bereits im Jahre 1519 stellten. Aber daran 
schloß sich später die Alüanz mit Frankreich, das allem Anschein 
nach sein Bündnis mit den Osmanen vor allem einging, um sich die 
Afitarbeit der nordafrikanischen Piratenflotte zu sichern, nachdem 
Genua verloren .gegangen war (§ 121). Auch hat dann sogar Kaiser 
Karl V. Anstrengungen unternommen, um die Barbaresken von den 
Türken loszutrennen und in den r)i<'nst d«T liabsburgisrhcn Politik ein- 
zubeziehen. Im Jahre 15''i0 sind zwischen beiden Parteien ernsthafte 
Verhandlungen geführt worden; dem Kursarenfürsten hatten von dem 
Kaiser Oran, Tunis und Tripuhs zu dem bereits okkupierten Algier 
offiziell überlassen werden sollen, während er der Gegenpartei u. a. 
50 Galeeren zur Verfügung gestellt hätte (»Venezianische Depeschen 
vom Kaiserhofe t I, 428 usw.; Armstrong, »Tke Emperor Charles Ft 
II, 4 f.). 

Auch ohne daß weitere Daten angeführt werden, zeugt allein 
schon die Zahl der in diesem Verlragsprojekt genannten Kriegsschiffe 
für die militarisciie Bedeutung der algerischen Piratenmacht. Die 
Flotte der Barbaresken war allerdings, was Leistungsfähigkeit und 
Leitung anbetraf, der venezianischen und genuesischen Marine wohl 
nie gewachsen, und die verächtlichen Urteile venezianischer Fach- 
männer dürften zutreffend gewesen sein (Alb^, »RelazionU III, 1, 
p. 20, 69); aber wer ihren Wert erkennen will, darf sie au< h nicht mit 
diesen, sondern muß sie mit den Seestreitkräften Frankreichs, Spaniens 
oder der Türkei vergleichen. Diese zuletzt genannten Staaten waren 
ja nicht einmal imstande, iiire Küsten gegen räuberische Angriffe der 
Korsaren zu schützen, geschweige denn, daß sie in einem Seekriege 
eine ähnliche Macht hätten aufbringen können. 

Diese relative Vormachtstdlung der Barbaresken beruhte haupt- 
sächlich darauf, daß sie ihre zahlreichen, mit geübten Ruderern be- 
setzten Schiffe beständig im Gebrauch erhielten und daß sie ihre Be- 
triebsmittel aus ihren Unternehmungen selbst ergänzten. Die Ruder- 
mannschaft bestand ja aus gefangenen Christen, und jede gelungene 
Operation vermehrte nicht nur das Kapital der Organisation, sondern 
auch die Zahl der Arbeiter. Ein entschiedener Schlag hiitte gegen 
sie nur von einer Landmacht ausgeführt werden können, die, gestützt 
auf die einheimischen, von den Piraten zurückgedrängten Herrscher, 
die an Infanterie schwachen Korsarenfürsten von der nordafrikanischen 
Küste vertrieben hätte. Solche Expeditionen sind denn auch von 
Karl V. versucht worden (§§ 124 ff.), aber der Kaiser war zu sehr durch 
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seinen Kampf mit Frankreich in Anspruch genommen, ab ,daß er nach 
dem Willen soiner spanischen Untertanen sich dieser Aufgabe mit 
Konsequenz und Ernst hätte widmen können. Die letzten Jahre der 

Periode zeigen deshalb denn auch nicht ein Zurückweichen, sondern 
ein weiteres Ausdehnen der Piratenfiirsten in der Weise, daÜ ilin<m 
schheßhch (1551 und 1555) sogar nucii Tripolis und liougie zufielen. 
Es kam ihnen dabei zugut, daß sie in ihren Kämpfen mit den Spaniern 
aueh artilleristisch nicht hinter ihren Gegnern zurOckstanden. Seit- 
dem Frankreich sich mit den Türken verbunden hatte, half es den 
Barbaresken auch mit Geschützen aus. 

Literatur. V|^. vorallein diabibUographischen Notiien bei Paul Darmstädtar, 

•Geschichte der Aufteilung und Kolonisation Afrikas soit d<'rn Zcitaltor der Ent- 
deckungen « 1 (1913). Zeitgenössische Angaben über die militärische Bedeutung 
der Barbareskenfürsten in den venezianischen Relationen über die Türkei und in 
den Berichten Ober die Expeditionen Karls V. gegen sie, (kber die auch eine Reihe 
moderner Monographit'n vor!i('L''*'n (vgl. speziell die apologetische Abhandhing von 
Gustav Turba •(;ber den Zug Kaiser Karls V. gegen Algier« im »Archiv für österr. 
Geschichte« LXXVI, I [1890], 25ff.). 

Bevor die Franzosen avslialten, d. h. bevor sich der Soeräuberstaat gebildet 
hatte, pflegten die Genuesen etwa den nordafrikanischen Heichen (lesrhütze zu 
liefern: »Reuista de Ärchioos* 55, 199ff. und 251 (1503). Im übrigen hatten die 
Korsaren seit ihrer Vereinigung mit der TQrkei natdrlich auch die HOgUehl(dt. 
sich aus Konslantinopel mit Artillerie zu versorgen. 

P>wähiit sei srhließlich noch das populäre Werk eines modernen englischen 
Kachmanns: E. ilaiiiiltun Currey R. N., •Sea-\VoU)es of ihe Medüerranean* (mit 
Bibliographie). 

§ 100. Die übrigen Staaten. Die übrigen Staaten können an dieser 
Stelle nur ganz kurz besprochen werden. Von Polen wäre, was seine 
politische Struktur und milit&rische Leistungsfähigkeit Iwtrifft, in 
der Hauptsache dasselbe zu sagen wie von Ungarn; auch die wirtschaft- 
liche Position des Landes war Ähnlich. Wenn der Staat trotzdem dem 
Schicksal des südlich gelegenen Reiches entging, so beruhte dies nur 
darauf, daß seine widitigslpn Gegner, die Tataren und die Mosko- 
witer, in militärischer Beziehung ebenso rückst findig waren wie die 
polnische Wehrkraft. Wäre das Land wie L'iigarn zum eigentlichen 
Beuteubjekt der (Jsmanen und der Habsburger geworden und nicht bloß 
gelegentlich in Konflikt mit diesen beiden überlegenen Staatswesen 
gekommen, so hfitte es seine SelbstAndigkeit wohl ebensowenig be- 
wahren können wie das ungarische Reich. So wie die Dinge lagen, 
war die Haltung Polens weder direkt noch indirekt von größerer Be« 
dculung für den Ausgang des zentralen politischen Problemes; dies 
wird schon da«lur(h illustriert, daß die Bemühungen einen Zusammen- 
schhiU zwischen den Hahsburgern und den Hussen gegen die Polen 
zustaiulezu bringen, zu keinem praktischen Resultate geführt haben, 
obwohl die österreichische Diplomatie solchen Allianzvertragen rührige 
Aufmerksamkeit zu widmen pflegte. 

Ahnliches gilt von Schottland, das als dflnn besiedeltes, wenig 
zum Ackerbau geeignetes Land es freilich an wirtschaftlicher Pro- 
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duktionsfftliigkeit weder mit Ungarn noch mit Polen aufnehmen konnte. 
Auch dort war der »Feudalismus t noch nicht überwunden und fehlten 
die modernen techiiisrhrn Kriogsmittel (Artillerie und Infanterie). 
Wenn die Armut des Bodens auch zu einer relativ starken Entwicklung 
der Schiffahrt führte (unverhältnismäßig viel stärker als in Enghmd) 
und speziell der Fischhandel recht ausgedehnt gewesen zu sein scheint, 
SU vermochte dies doch die ungünstige wirtschaftlirhc Basis nicht 
zu verbessern, so daß auch schon nur aus diesem Grunde die Mittel 
XU einer Politik in größerem Stile gefehlt hätten. DaB das kleine Land 
trotzdem weniger außerhalb der großen Konflikte des europftischen 
Staatensystems blieb, hing nur damit zusammen, daß England zeiten- 
weise in diese Kämpfe eingreifen konnte oder wollte. Damit wurde der 
nördliche Staat dann zn einem natürlichen Bundesgenossen der Gegner 
des englischen Königreiches, d. h. in den meisten Fällen F>ankreichs; 
diese Allianz empfahl sich auch dadurch, daß gerade die französische 
Monarchie den Schotten in der VVaflengattung aushelfen konnte, die 
in Schottland am mangelhaftesten ausgebildet war, nämlich im Ar- 
tillerie- und Befestigungswesen ; dank dieser Unterstfltzung hat sieh 
dann Schottland auch gegen England verhftltnismftßig befriedigend in 
der Defensive zu behaupten vermocht. Auch diplomatisch war Schott- 
land schlecht ausgerüstet, die Regierung unterhielt nicht einmal in 
London eine ständige Gesandtschaft. 

Noch weniger griffen die skandinavischen Länder {Dänen^ark, 
später Dänemark und Schweden) in den Verlauf der großen politischen 
Aktion ein. Die Möglichkeit den Sund zu sperren, verlieh den däni- 
schen Königen zwar eine im Verhältnis zu ihrer beschränkten Wehr- 
kraft beträchtliche Macht; aber da der Hansebund als internationale 
Potenz nicht in Betracht fiel (§61), so vermochte dies auf die inter- 
nationale Politik nur insofern einen Einfluß auszuüben, als die hol- 
ländische Schiffahrt durch ein feindseliges Verhalten des Königs von 
Dänemark gesehädigl werden konnte, die Einkünfte aus Holland waren 
aber für die hahshurgischen Finanzen nicht von ausschlaggebender 
Bedeutung. Auch die Projekte, die Handelsbeziehungen zwischen Düne- 
mark und England auf Kosten der Niederlande zu fördern, die eben- 
falls die habsbui^ische Politik hätten in Mitleidenschaft ziehen können, 
blieben ohne Folgen. 

Anders lagen die Verhältnisse allerdings in Portugal. Aber dies 
Land stand aus Gründen besonderer Art in noch höherem Grade außer- 
halb der großen europäist lien Politik als die eben genannten Staaten. 
Als ein auFcschließlicher Handels- und Seefahrerstaat hätte Portugal an 
sich trotz seiner s( h wachen Position zu Lande in die internationalen 
Konflikte eingreifen können, sei es als Gegner Spaniens oder als dessen 
Vasallenstaat. Aber seiiu' territorialen und koninicrziellen Interessen 
kollidierten im ganzen und großen so wenig mit denen der europäischen 
Großstaaten, daß dieser Fall nicht eigentlich eingetreteii ist. Wohl 
fehlte es nicht an Konflikten mit Spanien und Frankreich wegen por- 
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tugiesischer Ansprüche auf Schiffahrtsmonopole und Kolonialbesitz; 
aber diese Streitigkeiten wurden von den Großmächten nicht ernsthaft 
ausgefocliten. und Portugal wurde nie in das Gewebe der internationalen 
Koalitionen und Gegenkoalitionen hineingezogen. Das Königreich 
unterhielt auch nirgends ständige Gesandlsi haften. 

Der letzte dvv nach zu erwähnenden Staaten, Persien, kann da- 
gegen eher mit Pulen und Schuttland in eine Reihe gestelll werden. 
Auch dieses Reich hatte für die europfiisehe Politik nur indirekt Be* 
deutung; nachdem die Türken sich Syriens bemächtigt hatte, war 
Persien der natürliche Bundesgenosse der von den Osmanen in Europa 
bedrohten Staaten. Es hat denn auch nicht an Anknüpfungsversuchen 
zwischen den Habsburgern und dem »Sofi« gefehlt, und die Unter- 
stützung des Hauses Österreich erwies sich um so nützlicher, als sie 
(ähnlich wie die Franzosen in Schottland) die Perser gerade mit den 
diesen fehlenden Kriegsmitteln, nämlich mit Feuerwaffen und In- 
fanterie unterstützen konnten. Nur daß diese Bemühungen nutzlos 
waren. Denn das persische Reich hatte es nicht mit einem Staate wie 
England, sondern mit dem stärksten Afilitärreiche der Zeit zu tun, 
und selbst in den Waffengattungen, die in Konstantinopel mangelhaft 
gepflegt wurden, waren die Türken ihren östlichen Nachharn immer 
noch überlegen. Daher hat Persien kaum ein besseres Schicksal erlitten 
als Ungarn, und die Soldaten, die von Kaiser Karl \ . dem Schah gegen 
die Türken geschickt wurden, haben den Vorstoß der Türken nicht 
aufhalten, ja nicht einmal die osmanischen Feldzüge in Asien zugunsten 
der christlichen Heiche in Europa in die Länge ziehen können. 

Das Königreich Navarra hörte so frühzeitig auf, eine seihständige 
Potenz in der europäischen Politik zu sein, daß es an diyser Stelle nicht 
einmal genannt zu werden verdient. 

Die Literatur zu diesem Paragraphen, die in der Hauptsache aus gelegent- 
lichen Notixen in den Akten und diplomatischen Korrespondenzen der Zeit besteht, 

kann hier nicht im einzehien auf^fführt werden. Manches ergibt sich von selber; 
das reichhaltigste Material über Schottland findet sich z. D. natürlich in den 
englischen Akten, den Berichten aus London bei Sanüto und den venezianischen 
Relationen über England (eine besonders nachdrüi klirhe Stelle über die Notwendig 
keit der frHiizusischen Hilfeleislungen Alböri I. 2. 26" ff ), in den niederländischen 
Akten und den französischen Korrespondenzen (dazu Teulet, •Relations poUtiaucs 
äe Is Franee aaee PBeo$w). Ahnlich steht es mit anderen Landern; auch Ober meee 
unterrichten, da eigentliche Relationen nicht vorliegen, am besten die diplomatischen 
Schriftstücke der mit ihnen in Berührunp sit-henden Großmächte. Verhältnismäßig 
am eingehendsten wird Persien in den venezianischen Relationen über die Türkei 
behandelt; Ober dessen militärische Inferiorität gegenttber der TOrkei spricht be* 
sonders di utlich Lndovi.si bei Alheri III, 1. 22fr t^ber die Beziehungen des Sofi 
zu den Habsburgern vgl. »Famihenkorrespondenz Ferdinands!.« 1, 204; CharriSre, 
•Nigoeiations* I, 173 n. 3 und die dort zitierten Stellen; Jorga, »Oeschichte des 
Osmanischen Reichs« II, 362; Sanuto LVII, 542 usw. 

Zu Skandinavien vgl. u. a. Fröbc, »Kurfürst August von Sachsen und sein 
Verhältnis zu Dänemark« 1912 (Leipziger Diss ); R. Häpke, »Die Regierung Karls V. 
und der europäische Norden«, 1914. Außerdem natürlich vor allem die gesamte 
Literatur über die Hanse. Die Bemerkung des Textes C^r die internationale Be- 
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deulung Dänemarks findet sich fast wörtlich ebenso in der Denkschrift eines katser- 
liehen Agenten aus dem Jahre 1533 bei Häpkc, »Urkunden und Akten • (| 50), p. 165. 

über Polen und Rußland H. I ebersberpfr, »Österreich und Rußland seil 
dem Ende des 15. Jahrhunderts« 1 (t9ü6). Polen durch Rußland im Schach zu halten 
war ein ständiger Grundsatz der habsburgischen Politik (v^l. Ulmann.tllaxiniilian I.« 
II, Stoff.; »Familienkorrespondenz Ferdinands I. « I, 267 usw.). Doch legten die 
österreichischen Herrscher der Verbindung mit dem militärisch wenig leistungs- 
fähigen Moskowiterreich stets nur geringe Bedeutung bei. Wenn (ibrigens Planitz 
einmal einen Tatarenangriff auf Polen fOr gefährlicher hielt als einen türkischen 
Vorstoß (»Berichte«, p. 138; ir)221, so war er zweifellos im Recht . \^]. ?.. B. E Zi%i<T. 
•Geschichte Polens« 1 (1915), 64. Dazu noch W. Platzhoff, »Das erste Auflauchen 
RuBlanda und der russischen Gefahr in dw europäischen Politik« in der »Hiator. 
Zeitschrift« 115 (1916), 77 ff. 
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Zweiter Teil. 

Die Veränderungen im europäischen Staaten 
System von 1492 bis 1559. 



L Absehnitt. 
GUedenmg des Stoffes. 

§ 101. Wohl bei keinem Abschnitt der Ges< hie hte des europäischen 
Staatensystems ergibt sich die Ghederung so ungezwungen aus dem 
Stoff wie bei der hier behandelten Periode. Ein Problem — der im 
ersten Paragraphen besprochene centrale Konflikt der damaligen 
Politik — tritt in den ersten Jahren des Zeitraumes plötzlich in die 
Erscheinung; es findet seine auf Jahrhunderte hinaus geltende Lösung 
im Schlußjahre der Periode. Ein Zweifel darüber, welche Ereignisse 
in den Mittelpunkt der Erzählung zu rücken seien, kann also nicht 
bestehen. Ebensowenig kann im Grunde ein Streit darüber erhoben 
werden, an welcher Stelle ein Einschnitt gemacht wenlen nuiß. Man 
könnte zwar schwanken, welches Jahr am besten als Grenze zu wählen 
wäre. Es ließen sich gute Argumente für das Jahr 1516 anführen als 
den Zeitpunkt, da die entscheidende Verbindung der österreichisch- 
niederlAndischen Besitzungen der Habsburger mit den spanischen 
Reichen erfolgte; es ließe sich auch an das Jahr 1519 denken, wo zum 
ersten Male diese Gebiete zusammen mit der Kaiserwürde in den Händen 
eines Herrschers vereinigt wurden. Aber ob der F'orscher nun diese 
Jahre oder das im folgenden g(>wählte Jahr 1525, das Jahr der Schlacht 
bei Pavia, der Disposition seiner Erzählung zugrunde li>gf, — immer 
stützt sich doch die Gliederung auf ein und dasselbe Ereignis, auf die 
Verschiebung der Machtverhältnisse unter den um die Vorherrschaft 
Ober Italien kämpfenden Staaten, die die zwei stärksten unter den mit 
Frankreich rivalisierenden Mächten zu einer Einheit zusammenfügte. 
Diese Union schuf, von welchem Jahre an man sie auch datieren mag, 
die neue Situation, die allen politisch-militärischen Geschehnissen 
der späteren Jahrzehnte ihre Signatur verlieh. 
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Die Wahl der Schlacht bei Pavia ab der Grenzscheide zwischen 
den beiden untereinander so verschiedonrn Hälften der Periode ist 
aus folgenden Gründon geschehen. Zunächst ist erst von diesem Er- 
eignis an dif sich an die \ Creinigung Spaniens mit den hahsburgischen 
Besitzungen anschließende Veränderung in dem Kräfteverhältnis der 
Staaten praktisch in die Erscheinung getreten. Latent existierte diese 
Verschiebung allerdings schon vorher; aber auf die Politik der Staaten, 
vor allem der kleineren Staaten, hat sie erst von dem Augenblicke an 
Einfluß ausgeübt, als ihre fundamentale Bedeutung durch den Aus- 
gang und die miUtärischen Folgen der Schlacht (»ffentiich und unzwei- 
deutig en\'iesen war. Dazu kommt, daß das Dalum der Schlacht dem 
zweiten Wemiipimkt der Periode, dem etwas späteren definitiven 
Anschluli Genuas an die llahshurger (§§ 94 und 121) chronologisch näher 
steht als die früheren Einschnitte, die in Betracht fallen könnten. 
Man kann die Gründe, die gegen die flbertriebene Schfttxung von 
Schlachten (die doch zu einem guten Teile blofie Exponenten bereits 
vorhandener Kräfte sind) als die eigentlich epochemachenden Daten 
der Weltgeschichte angeführt werden, als berechtigt anerkennen und 
doch zugeben, daß es Fälle gibt, wo der nicht nach einer Theorie ur- 
teilende Historiker nicht wohl anders kann, als mindestens die Be- 
gebenlu'iten der Staatengeschichte nach dem Ausgang eint's einzehien 
militärischen Zusammenstoßes zu gruppieren. Auch dürfte gerade in 
der vorliegenden Darstellung, die sich bemüht hat, in ihrem ersten Teile 
die den kriegerischen Aktionen zugrunde liegenden Kräfte und Insti- 
tutionen zu charakterisieren, die Gefahr eines Mißverständnisses aus- 
geschlossen sein. 

Die Periode gliedert sich, wenn man diese Einteilung anninmit, 
in zwei Abschnitte von ziemlich gleichgroßer Länge (32 und 34 Jahre). 



n. Abschnitt. 

Die Gesebielile des enropSlsdieii StaatensyBleiiiß bis zur 

SeUaeht bei Pftyla (1525). 

H. Die Eröffnung des Kampfes um Italien. Die französische 
Expedition nach Neapel und ihre Folgen (1492-1497). 

§ 102. Die Vorbereitung der Expedition. Die Neuorientierung der 
fninz()sischen auswiirtigtMi Politik, der \ erzieht auf Ausdehnung des 
Reiches gegen Flandern, Deutschland und Spanien zugunsten von 
Eroberungen in Süditalien (§ 37), war mindestens im Jahre 1492 de- 
finitiv beschlossen. Denn in dieses und das folgende Jahr fallen die 
Verträge, in denen die französische Regierung durch Konzessionen 
die Konnivenz der übrigen Großstaaten zu ihrem Vorstoß nach Neapel 
zu erlangen versuchte, sowie auch das Abkommen mit Mailand, das 
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der französischen KriegfOhrung wenigstens einen Stütspunkt in Italien 
schaffen sollte. 

Auch wer die neuen Aspirationen der französischen Politik als einen 
schweren Fehler zu bezeichnen geneigt ist, muB wenigstens zugestehen, 

daß die damaligpn Leiter des französischen auswärtigon Dienstes sich 
volle Rt'chensehaft über die Folgen gaben, die aus der neapolitanischen 
Expedition für die Stellung Frankreichs innerhalb de« europäischen 
Staatensystenis entspringen mußten. Sie überschätzten vielleicht ihre 
militärischen Ibchtmittel (§ 29) und wfirdigten nicht genügend, wie 
prekfir ihre Basis im Mittelländischen Meer war; noch weniger 
sogen sie wohl die »moralischen« Folgen ihrer Unternehmung, d. h. 
die ErA^eckung einer allgemeinen Gegenbewegung gegen eine von 
Frankreich b<'fürchtete politisch-militärische Suprematie, in Betracht 
(§ 22). Aber darüber waren sie nicht im Zweifel, daß die Unternehmung 
nur unter stillschweigender Duldung der übrigen Großmächte durch- 
geführt werden könnte und daß diese passive Haltung durch Opfer 
von ihrer Seite erkauft werden müßte. 

Denn die sofort aufzufahrenden Verträge sind doch wohl aus 
keinem anderen Grunde zu erklären als aus dem eben genannten. 
Eröffnet wurde die Reihe durch den Friedensvertrag mit England vom 
3. November 141^ (abgeschlossen zu Etaples), dem eine Verpflichtung 
zur Zahlung von 745(>^)0 Goldkronen an die englische Krone und (am 
13. Dezember) ein Artikel iiber den Verzicht auf Unterstützung von 
Prätendenten (auf den englis( tien Königsthron) beigefügt wurden. 
Am 19. Januar 1493 folgte dann der Vertrag von Barcelona mit Spanien, 
in dem Frankreich Roussillon und die Cerdagne den Spaniern zurück- 
erstattete, am 23. Mai desselben Jahres der Vertrag von Senlis mit 
Kaiser Maximilian I. und Erzherzog Philipp, in dem den Habsburgern 
die Freigrafschaft vorbehaltslos, das Artois, das Charolais und die 
Herrschaft Noyers unter Vorbehalt der königlichen Hechte auf di(^se 
Gebiete abgetreten, sowie die freie Rückgabe der 13jährigen Prin- 
zessin Margarete, der Tochter Maximilians 1., zugesichert wurde (die 
zuletzt genannte Bestimmung wurde dann bereits am 12. Jum aus- 
geführt). 

Hand in Hand damit gingen die Verhandlungen mit Mailand. — 
Die sicher wohl Oberhaupt nicht zu beantwortende Frage, wieweit 

der damalige Regent des Herzogtums, Lodovico Moro, auf die italie- 
nische Unternehmung der Französischen Regierung eingewirkt hat, 
kann hier nicht einmal gestreift werden; auf Grund der allgemeinen 
militärisch-politischen Verhältnisse kann nur gesagt werden, daß auf 
Seiten Frankreichs stärkere GnuKle für den Abschluß eiiu^r Verbindung 
vorlagen als bei Mailand. Der mangelhafte Zustand der französischen 
Marine im Mittelmeer (§ 30) machte ja den Erfolg eines Zuges nach 
Neapel zu einem guten Teile von der Unterstützung genuesischer Fahr- 
zeuge abhängig und über die genuesische Flotte verfttgte nur, wer 
Mailand in seiner Gewalt hatte (§§ 90 u. 94). Dieser Punkt ist denn 
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auch schon frühzeitig in den Verhandlungen Frankreichs mit Mailand 
zur Sprache gekommen und in dem spateren Friedensvertrag vom 
10. Oktober 1495 mit Mailand ist nicht zum mindesten von der Aus- 
nutzung der genuesischen Schiffslieferungen die Rede (Gudefroy, *H i- 
staire de Charles VJIU [1684 J, p. 723). Viel weniger l&fit sich dagegen 
der Nutzen der Expedition für Lodovico Moro einsehen, es wftren 
denn persönliche Gründe, die auf eine Sicherung seiner Herrschaft 
über Mailand hinausliefen. Das war freilich wohl auch der Grund, 
warum Lodovico trotz eifriger Verhandlungen keine Offensivallianz 
mit Frankreich abschloß, sich vielmehr mit der Erneuerung des alten 
Bündnisvertrages begnügte (am 24. Januar 1492). 

Immerhin hatte sich Frankreich danul auch in Italien für seine 
Expedition die wichtigste Voraussetzung geschaffen. Da es von Mai- 
land, dem es dasu noch durch die Belehnuung mit Genua (1490/91) 
eine besondere Konsession gemacht hatte, keinen Widerstand lu be- 
fürchten hatte, so war der einzige militärisch starke Staat, der den 
Durchmars< h seiner Truppen hfttte verhindern können, zu einer neu- 
tralen Haltung bewogen und dazu noch der Seeweg frei zu benutzen. 
Außerdem ließ sich noch hoffen, daß sich in Neapel selbst wenigstens 
ein Teil der mit dem königlichen Regiment« unzufriedenen »Barone« 
(§ 93) den Angreifern anschließen würde. 

I 108. Das Ziel der Expedition. Trotz verschiedentlicher Unklar- 
heiten in den offiziellen französischen Dokumenten kann doch kaum 
ein Zweifel darüber herrschen, daß das Objekt der Expedition des 
Jahres 1494 nur das Königreich Neapel, nicht auch die Insel Sizilien 
war. König Karl VIII. nahm zwar zu Anfang des Jahres 1494 zu Lyon 
den Titel »König von Sizilien und Jerusalem« an (Delaborde, »Expe- 
dition de Charles VI II«, p. 318), und das offizielle Gutachten aus (iein 
Jahre 1491 (Godefroy, p. 675) schließt, obwohl es im Grunde nur von 
den französischen Ansprüchen auf Neapel spricht, weitergehende For- 
derungen nicht aus. Aber in den Proklamationen der französischen 
Regierung ist ausdrücklich nur von dem »Königreich Neapel« die Rede 
(z. B. Godefroy, p. 688), und tatsächlich hat sich die Expedition spftter 
auch auf die Eroberung dieses Gebiet«>s beschränkt. 

Zu demselben Hesultat führt auch eine allgemeine Erwägung. 
Sizilien, das damals von Neapel getrennt war, befand siel», wie bekannt, 
nicht in den Händen der illegitimen aragi»iiesischen Dynastie, die in 
Neapel herrschte, sondern im direkten Besitze Spaniens (vgl. § 93). 
Der Vertrag von Barcelona (§ 102) beweist nun aber, dali die franzö- 
sische Regierung Wert darauf legte, ihren Eroberungszug nach Neapel 
unter Aufrechterhaltung freundschaftlicher Beziehungen zu dem spa- 
nischen Königspaare durchzuführen. Wie hätte sie nun erwarten können, 
daß sich ein Bruch vermeiden lasse, wenn sie ihren Vorstoß nicht nur 
auf direkt spanisches Gebiet ausgedehnt, sondern dazu noeh ein Ter- 
ritorium angegriffen hätte, das ökonomis( h für Spanien einen su un- 
geheuren Wert hatte wie die Insel Sizilien (§ 44) ? 
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Etwas änderest ist es, daß auch schon die Besetzung Neapels in 
Spanien Besorgungen über die Sicherheit Siziiiens erwecken mußte, 
unid daß der von dem fransösischen König neu angenommene Titel 
solche Befürchtungen wenigstens für die Zukunft weiter zu n&hren 

geeignet war. Es scheint sich das daraus zu ergeben, daß im Jahre 
1500, als zwischen Spanien und Frankreich der Tt ihingsvertrag über 
das Königreich Noap«'l abgeschlossen wiirdo (§ 108), der franzfisische 
König ausdrückli( h auf den Tilel eines Königs von Sizilien verzichten 
mußte (Zurita, »Analrs« V [1610J, f. 162 b). 

§ 104. Der Zug nach Neapel. Die Eröffnung der Feindselig- 
keiten erfolgte im Januar 1494. Die franiösische Regierung erklärte 
damals offiziell den Kriegszustand, indem sie die neapoUtanischen 
Gesandten zum Verlassen des Landes nötigte; zugleich wurde in amt- 
lichen Schreiben von dem bevorstehenden Zuge nach Neapel Kenntnis 
gegeben. Im Juni folgte die Ausweisung der florf^ntinischen Bankiers 
aus Lyon; damit wurde erklärt, daß der Vormarseh nach Neapel durch 
florentinisches (ieltiet gehen wiini«'. Doch sollten nicht alle Truppen 
den Landweg einsciilagen ; ungefähr ein Viertel sollte auf dem Seeweg 
befördert werden. Die Notwendigkeit, sich zu diesem Behufe Genuas 
zu bemächtigen, führte die ersten kriegerischen Zusammenstöße herbei. 
Die neapolitanische Regierung hatte nämlich die Benutzung Genuas 
zu verhüldem versucht; ihre Flotte hatte Rapallo besetzt und dort 
Truppen gelandet. Aber die Überlegenheit der französischen Heeres- 
rüstung trat sehon bei dieser ersten Aktion zutage. Ihre stärkere 
Artillerie vertrieb die feindlichen Schiffe, und ihre moderner geschulte 
(schweizerische) Infanterie vernichtete das feindliche Fußvolk (Treffen 
bei Rapallo vom 5. September 1494). Die genuesische Flotte war für 
die französischen Truppentransporte frei verwendbar. 

Commines bemerkt ausdrücklich (ed. Mandrot II, 137 f.), daß die 
damalige Wirkung der französischen (Schiffs-) Artillerie (s. § 29 und 
vgl. § 12) fflr die Gegner eine absolute Überraschung war. Es war 
dies aber nur die erste der Entdeckungen dieser Art, die die rückstän- 
digen italienischen (und spanischen) Kriegstechniker während dieses 
Feldzuges rnacliten. Audi der rasche Vormarsch der F'raiizosen zu 
Lande beruhte auf diesem Moment der Überraschung. Die franzö- 
sische Armee wies mit Ausnahme der leichten Reiterei in allen Waffen- 
gattungen die größte Leistungsfähigkeit auf: die Reisigen wurden von 
ihren eigenen Adligen, der besten schweren Kavallerie der Zeit, ge- 
stellt, ebenso stand es mit der Artillerie, und die Masse der Infanterie 
bildeten schweizerische Söldner (vgl. die §§ 5 u. 7). Dementsprechend 
vollzog sich denn auch der Verlauf der militärischen Operationen, so- 
weit von solchen iiberiiaupt noch die f^ede sein konnte. Gluicli der 
erste Staat, von dem Widerstand denkbar gewesen wäre, unterwarf 
sich beinahe ohne Schwertstreich. Piero de'Medici, das faktische 
Oberhaupt der florentinischen Republik, kapitulierte, kaum daß die 
französische Armee die Grenzen des Freistaates fiberschritten hatte 
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(am 31. Oktober 1494), und obwohl er kun darauf durch eine Revo- 
lution gestflrat und aus der Stadt Florenz vertrieben wurde, blieb doch 
auch der neugegründeten republikanischen Regierung nichts übrig, ate 
zu ähnlich drückenden Bedingungen wie der verbannte Medicer einen 
Friedensvertrag niil dein franzosiselien König abzuschliffSeii (am 
25. Novemb«'!' l'i^)'»). Das Abkuniinen lieferti' ni<'ht nur eint' Reihe 
florentinischer fester Plätze bis zur Beendigung, des Krieges den Fran- 
zosen aus, sondern das damit zusammenhängende Verbleiben der bis- 
herigen Untertanenstadt Pisa in französischen Händen verschaffte den 
Pisanem zugleich die Möglichkeit, ihre eben proklamierte Unabhängig- 
keit von Florens zu behaupten; die Kräfte der florentinischen Re- 
publik wurden nun auf Jahre hinaus durch den Kampf gegen die ab- 
gefallene Stadt zu einem guten Teile absorbiert. Dazu kamen noch 
bedeutende finanzielle Leistungen der Republik an Frankreich. 

Dieser Kapitulation der Florentiner schloß sich rasch darauf die 
Unterwerfung des Kirchenstaates an, des nächsten Gebietes, das die 
französische Armee (bei der sich der König selbst befand) auf ihrem 
Vormarsch gegen Neapel berührte. Nach kurzem Schwanken hatte 
auch Papst Alexander VI. eingesehen, daß ein Widerstand gegen die 
Franzosen unmöglich sei. Bereits am 15. Januar 1495 kam ein Ab- 
kommen zustande, das ähnliche Bedingungen enthielt wie der Vertrag 
mit Florenz, nur daß an Stelle der finanziellen Opfer, die in jenem 
stipuliert waren, der Papst kirchenpolitische Konzessionen machte 
nnd daß Prinz Dschem, der zu einträglichen Erpressungen bt^nutzle 
Bruder des türkischen Sultans Bajazet II., ans der päpstlichen Ge- 
fangensehaft in die des Königs überliefert werden sollte. 

Zu ernstlichen Znsaniinensloßen kam es unter diesen Umständen 
»'ist in Neapel. Aber auch dort war der Widersland rasrh gebrochen, 
vor allem dank der überlegenen franzosischen Artillerie, die die 
Festungen des Königreiches in ttberrascbend kuner Zeit bezwang. 
Bereits am- 22. Februar zog König Karl VIII. in der Hauptstadt ein; 
am 22. hCärz hatte sich die letzte Festung ergeben. Der König von 
Neapel, Ferdinand II., dessen Vater, der seit dem Jahre 1494 regierende 
Alfons II. bereits im Januar 1495 dem Thron entsagt hatte, entfloh 
nach Ischia ; die gesamte Verwaltung des Reiches fiel in die Hände 
der Franzosen. 

f 105. Die €l«g«nkoaI!tion gegen Frankreich infolge der Erpedition. 

Die Eroberung Neapels durch die Franzosen bedrohte keine andere 
Macht in direkter Weise; selbst die Insel Sizilien konnte nicht als ge- 
fährdet gelten (vgl. § lü2). Aber die Umstände, unter denen sich die 
Exp('(liti(»n des franz()sischen Königs vollzogen hatten, iH>trn trotzdem 
Anlaß genug, damit sich alle die Staaten, deren Interessen durch ein«' 
französische Hegemonie über Europa hätten geschädigt werden können, 
zu einem Gegenbunde zusammenschlössen. Die leichte Durchfülirung 
der neapolitanischen Kampagne hatte die Superiorität der französischen 



Digitized by Google 



i 105. Die Gegeakoalition gegen Frankreich. 



25Ö 



Militärorganisation so deutlich erwiesen, daB nicht nur sämtliche be- 
drohte MitteUtaaten, sondern auch die Grofistaaten zu der Über- 
zeugung gelangten, nur gemeinsames Vorgehen könne sie vor der Vor- 

h^Trsrhafi Frankreichs bewahren. Außerdem war die Zahl der be- 
troffenen Staaten durch die neue Richtung dor auswärtigen Politik 

Frankreichs vermehrt: zu dem Hause Österreich, das wegen seiner 
burgundischen Besitzungen schon längst eine feindselige Haltung gegen 
das franz()sis( hc Königreich eingenommen hatte (§ 64), gesellten sich 
nun die in ihrem unteritulienischen Besitz bedrohten spanischen Reiche 
und die italieniBchttfi Mtttelttaaten. Autehalb diesor Gegenkoalition 
bleiben nur Kleinstaaten wie Savoyen und militärisch schwache Ge- 
meinwesen wie Florenz (§91); diese durften es nicht wagen, den Kampf 
mit dem äbermächtigen Frankreich aufzunehmen, selbst in Gemein- 
schaft mit anderen nicht. Das Königreich Neapel vollends halte durch 
seine militärische Hilflosigkeit gezeigt, daß es nicht mehr als selbständige 
Potenz betraclitet werden konnte; es zählte von dieser Zeit an denn 
auch nur noch als Objekt, nicht als Subjekt der internationalen Po- 
litik (§ 93). 

Man kann darüber streiten, ob die vor dem Feldzuge geschlos- 
senen Verträge, die implicite die Duldung der neapolitanischen Ex- 
pedition enthielten (§ 102), jemals von den Kontrahenten ernst ge- 
meint waren; sicher ist jedenfalls, daß nach dem foudroyanten Erfolge 

der französischen Waffen die Absicht, diese Verträge zu halten, wenn 
sie überhaupt einmal bestand, sofort in Nichts zerfiel. Bereits am 
31. März 1495 wurde zu Venedig ein" Bund geschl(»ssen, der die poli- 
tischen Voraussetzungen jener Abmachungen aufhob. Formell trug 
die Allianz, an der Spanien, Kaiser Maximilian, Venedig, Mailand und 
der Papst teilnahmen, allerdings rein defensiven Charakter: die Kon- 
trahenten verpflichteten sich nur, die Staaten der Verbflndeten gegen 
Angriffe anderer Potentaten, die gegenwärtig einen Staat in Italien 
innehätten, zu bes( luitzen. Aber es war klar, daß dabei vor allem an 
die Wiederentbetiing Neapels gedacht war, die sich sehr wohl als defen- 
siver Akt auffassen ließ, da das Königreich päpstliches Lehen war und 
Papst Alexander VI. den franzosischen König die Verleihung mit 
diesem Reiche nie gewährt hatte. Die Liga war also in Tat und Wahr- 
heit eine Koalition zum Zwecke der Vertreibung der Franzosen aus 
Italien. 

Der Vortrag bezeichnet im übrigen den offiziellen Beginn der 
neuen, sich um das italienische Problem (§1) gruppierenden Bündnis- 
politik. Dafür ist charakteristisch, daß das Instrument sich in seiner 
ursprünglichen Fassung nur auf Italien bezieht (die spanischen Herr- 
scher nahmen als Besitzer Siziliens und Sardiniens teil, Kaiser Maxi- 
milian als Inhaber gewisser Lehensrechte des Reiches über italienische 
Gebiete). Der Beitritt anderer (von Frankreich bedrohter) Mächte war 
zwar offen gelassen, und -ein Jahr später (IS. Juli 1496) wurde diese 
Möglichkeit auch von dem Könige von Englfuid ausgenutzt; eigent- 
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liehe« Objekt des Vertrages ist aber Italien. Bemerkenswert ist wohl 

auch, daß der spätere Beitritt ausdrücklich nur Staaten gewährt werden 
soll, die an Rang und Macht nicht hinter den ersten Teiineiiniern zurOck- 
stehen; zwifjclien den kleineren Staaten und den miHtärisch leistungs- 
fähigen größeren wurde also von Anfang an offiziell eine Grenze ge- 
zogen in dem Sinne, dali die ersteren für die neue internationale Politik 
überhaupt nicht mehr als eigentlich bündnisfähig betrachtet wurden. 

§ IM. Rtteking dar Wtuammk mb Neapel Nkshts ist yieUeioht 
fflr die mangelhafte Organisation des französischen diplomaUschen 
Dienstes (§31) bezeiclmender als die Tatsadie, daB die in Venedig 
geschlossene Gegenkoalition den Leitern der französischen auswärtigen 
Politik vollständig überraschend kam und daß die militärischen Rü- 
stungen und Maßregeln der Franzosen in keiner Weise auf eine solche 
Eventualität eingerichtet waren. Die Machtmittel, über die die fran- 
zösische Ex jx'dilionsarniee dumals verfügte, reichten weder aus, um 
das neu eroberte Land gegen emen Gegner wie die neugebildete Liga 
zu behaupten noch auch nur, um die Verbindung mit dem Heimat- 
lande aufrechtzuerhalten. Da außerdem der König persönlich an 
der Expedition teilgenommen hatte, so lag dazu noch die Notwen- 
digkeit vor, einen Teil der disponibeln Streitkräfte dem Schutze Neapels 
zu entziehen, um die Person des Monarchen in Sicherheit zu bringen; 
Garantien für eine relativ ungefährliche Heimkehr bot ja nur der 
Landweg (vgl. § 1()2). 

Wenn trotz <lieser mißlichen Lage die Franzosen vor einer eigent- 
lichen Katastrophe bewahrt blieben, so war dies nur dem Unistande 
zuzuschreiben, dafi es den Staaten, die zu der Liga zusammengetreten 
waren, nicht möglich gewesen war, die militfirische Superiorität der 
französischen Armee in den wenigen Monaten, die ihnen zur Verfügung 
standen, auch nur durch zahlenmäßige Überlegenheit in den Truppen- 
beständen auszugleichen; dazu trat allerdings noch die bei Koalitions- 
kriegen öfter beobachtete Erscheinung, daß die Allierten iliren Ver- 
pflichtungen gegen den Bund zum Teil nur lässig nachkamen. Diese 
Momente «'rwicsen sich besonders für den Rückzug des Königs Karl VI II. 
günstig. iJuß der Kirchenstaat dem französischen Durchmarscli keine 
Hindernisse in den Weg steilen konnte, war selbstverstündlich (vgl. 
§ 92). Aber in OberiUdien hatten Mailand und besonders Venedig 
ansehnliche Truppenbestftnde ins Feld gestellt. Der Herzog von Mai- 
land wandte seine Hauptaufmerksamkeit der Bekämpfung des Her- 
zogs von Orleans (des späteren Königs Ludwig XII.) zu, der während 
des Zuges Karls VIII. in dem französischen Asti stationiert geblieben 
war und später (13. Juni 1495) sich der mailändischen Stadt Novara 
bemächtigt hatte; die Venezianer suchten den Übergang der Franzosen 
über die Apenninen zu verhindern. Ihr Unternehmen scheiterte an 
der Überlegenheit der französischen Waffen. Die Armee Karls VIII., 
die am' 20. Mai Neapel verlassen hatte und in EilmArschen gegen Norden 
gezogen war, erzwang sich den Übergang über die Bergkette bei Pont- 
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remoli und den Ausgang in die Pocbene bei Fornovo (beim Taro, süd- 
westlich von Parma; 6. Juli 1495). Das zuletzt genannte Treffen blieb 
£war unentschieden, insofern die gewaltige numerische Überlegenheit 
des Heeres der Alliierten eine eigentliche Niederlage verhinderte; der 
Gewinn war aber trotzdem bei dem französischen König, der sich in- 
folge der Schlacht nach Asti durchschlagen konnte (16. Juli). (Die 
Schlacht bezeichnet außerdem die erste Intervention der »Stradioten« 
genannten leichten Reiter der Venezianer in den neuen, allgemein 
europäischen Kriegsoperationen [§8]; Commines berichtet übrigens bei 
diesem Anlaß, daß auch diese Truppen von der ihnen unbekannten 
französischen Artillerie in Schrecken gesetzt wurden: 1. VIII, ch. 7 
z= ed. Mandrot II, 258.) 

Wie ¥wrtvoll der bei Fomovo erzwungene freie Durchpafi war, 
ergab sich schon daraus, dafi sofort nachdem sieh der König aus seiner 
prekären Lage gerettet hatte, Frankreich eine stärkere Po8iti<m gegen- 
über Mailand gewann. Der Herzog von Mailand mußte nun in ein 
Abkommen ein\si11igen (Friedensvertrag von Vercelli vom 10. Oktober 
1495), das faktiscli, wenn auch nicht formeil seinen Austritt aus der 
Liga von Venedig bedeutete und seine militärischen Hilfsmittel in 
den Dienst der französischen Eroberungspolitik in Italien stellte. Die 
wichtigste Bestimmung war auch hier wieder, dad die genuesische 
Marine der französtsehen Regierung zur freien Verfügung oberlassen 
wurde; damit diese Konzession wirksam wurde, mußte die Zitadelle 
von Genua dem von Frankreich abhängigen Herzog von Ferra ra zur 
Besetzung eingeräumt werden. Daneben aber versprach der Herzog 
von Mailand, auch den Durchpaß französischer Truppen zu gestatten, 
sowie überhaupt Frankreich bei der Gewinnung Neapels zu unter- 
stützen. Die einzige wichtig« !»' Gegenleistung Frankreichs bestand in 
der Rückgabe der Stadt Novara. Karl VIII. kehrte darauf wieder nach 
Frankreieh zurQck (Ankunft in Lyon am 7. November 1495). 

Viel weniger günstig liefen die K&mpfe im Süden fOr die Franzosen 
ab. Die französischen Streitkräfte, die unter dem Oberkommando 
des zum Vizekönig von Neapel ernannten Grafen von Montpensier 
(in Kalabrien unter dem Großkonnetable Stuart d'Aubigny) zurück- 
gelassen worden waren, legten zwar nach wie vor Proben ihrer mili- 
tärischen Superiorität ab, und das Gefecht bei Seininara (Juni 1495), 
im südlu hslcn Teile von Neapel, in der Provinz Hrggio di Calabria, in 
dem d'Aubigny die mit der neuen Infanterietaktik noch unvertrauten 
spanischen Truppen schlug, war ein neuer Beweis für die Leistungs- 
f&higkeit der schweizerischen Söldner. Aber das Schicksal der Fran- 
zosen war schon dadurch besiegelt, daß sich die Herrschaft zur See 
in den Händen ihrer Gegner befand; dazu kamen noch Aufstände im 
Lande selbst gegen ihr Regiment, die ihr natürliches Zentrum in der 
Person des wieder zurückgekehrten Königs Ferdinand fanden. Schließ- 
lich entdeckte das Feldherrngenie des spunisrlien Anführers Gonzalo 
de Cördoba, der sich bereits in dem Kriege gegen Granada ausgezeichnet 
Faet«r. Europ. SUateoiyttem. 17 
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hatte, Mittel, um die zurück Mi ebene Ausbildung seiner Truppen 
wenigstens einigermaßen auszugleichen. Neapel hätte sich unter diesen 
Umständen für die Franzosen nur halten lassen, wenn die Versorgung 
mit Waffen und Lebensniitlehi aus dem Mutterlande regelmäßig vor 
sich gegangen wäre. Aber dies zu leisten war Frankreich nicht imstande, 
und 80 sahen »ich denn die in ivieapel zurückgebHebenen [ranz(»sischen 
'Thippen, obwohl nirgends geschlagen, zu Kapitulationen genötigt. 
FOr ihre militfirische Stärke ist immerhin bezeichnend, daß sich diese 
Akte verhftltnismäßig lange hinauszogen. Die SUtadelle von Neapel 
öffnete am 8, Dezember 1495 den Aragonesen ihre Tore, Montpensier 
kapitulierte am 21. Juli 1496 zu Atella (in der Basilicata) gegen die 
Bedingung freien Abzuges nach Frankreich; später (November 14^)6 
und Februar 1497) folgt»' dann imk U die Übergabe der letzten von den 
P>anzosen okkupierten festen Platz»' (iaela und Tarent. Am 25. Februar 
1497 schloß Frankreicli (zu Lyon) einen Waffenstillstand mit dem 
neuen König von Neapel, Friedrich (dem Neffen Ferdinands II., der 
am 6.. Oktober 1496 gestorben war). Wieder hatte sich die französische 
Marine außerstande gezeigt, den feindlichen, vor allem den vene- 
zianischen Schiffen, mit Erfolg entgegenzutreten; dies schloß eine 
wirksame Entsatzaktion von vornherein aus. Im adriatischen Meere 
dominierte Venedig natürlich vcdlständig; diesem Umstände war auch 
die Eroberung der von den Franzosen besetzten Stadt Monopol! durch 
die Venezianer zuzuschreiben. 

§ 107. Neuordnung der Verhaltnisse in den italienischen Staaten. 
Die Vertreibung der Franzosen aus Neapel war nicht gleichbedeutend 
mit einer Wiederherstellung der alten, vor 1494 bestehenden Verhält- 
nisse iij Italien. In dem Königreiche selbst gelangte zwar die von der 
französischen Regierung als unrechtmäßige Besitzerin erklftrte arago- 
nesische Dynastie wieder zur Herrschaft. Aber das Land, das sich 
in der V«>i tt idigung gegen einen Großstaat als ohnmächtig erwiesen 
hatte, hatte nicht nur aufgehört, eine selbständige Potenz in der euro- 
päischen Politik zu sein, sondern es iiatte es auch Ix rt'its geschehen 
lassen müssen, daß die fremden Staaten, die ihm die liefniung vt>n 
der französischen Okkupation brachten, militärische Stützpunkte als 
Basis für weitere Eroberungen in ihre Hand nahmen. Spanien behielt 
Ceste Plätze in seinem Besitz und Venedig, zu dessen Plänen die voll- 
ständige Beherrschung der Adria gehörte (§§ 70 u. 72), bewahrte als 
Pfand sechs apulische Hafenplätze (Mola di Bari, Brindisi, Otranto, 
Gallipoli usw.). Die Unabhängigkeit des Königreiches Neapel bestand 
also nur zum Schein noch fort. 

Beinahe ebenso geschwächt ging Florenz aus den Kriegsereignissen 
hervor. Die Franzosen lieferten, wohl weil sie keinen Grund zu haben 
glaubten, die schwache HepuMik zu schonen, die während ihrer Expe- 
dition besetzten festen Plätze des Freistaates (§ 104) mit Ausnalime 
Livomos nicht der Stadt aus, sondern übergaben sie deren Feinden, 
so Sarzana mit dem Bergschloß Sarzanella (östlich von Spezia) an 
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(»enua, Pietrasanta an Lucia. Schlimmer als der Verlust dieser Außen- 
pusten war aber, daß sogar die ZitadeUe von Pisa von dem franzö- 
sischen Kommandanten der aufrührerischen Bürgerschaft (§ 104) aus- 
geliefert wurde (1. Januar 1496; die anders lautenden Befehle des 
Königs blieben [aus welchen Gründen immer] ohne Wirkung. Vgl. 
»Lettres de Charles VIII* V, 259: Ulmann, »MaximiUan 1.« I, 408; 
CommineR ed. Mandrot II, 344). Die Stadt Florenz versuchte dann 
zwar, die abgofalleno IJntertanenstadt wieder mit Waffengewalt in 
ihren Besitz zu bringoii ; n!)f>r ihre Kräfte rci« hlen um so weniger zu 
einer raschen Beeiuhguug dieses Unternohiiu ns aus, als die antifran- 
zösischc Koalition (§ 105) die Pisaner untersLützte. So war denn auch 
die internationale Machtgeltung der florentinisehen Republik durch 
die Folgen der neapolitanischen Expedition stark vermindert worden. 

In gegenteiligem Sinne wirkte die französische Kampagne auf den 
Kirchenstaat. Dessen militärische Organisation hatte sich zwar nicht 
leistungsfähiger gezeigt als die des Königreiches Neapel, und sogar 
die Festung Ostia, die sich seil dem Beginn der Expedition in fran- 
zösischen Händen befand, konnte nur mit Hilfe von Spani«'rn unter 
df'm »Großen Fehilierrn« Gonzalo de Gordoba bezwungen werden. 
Aber da der Kirchenstaat ni( lit gleich Neapel zum Schutzstaat einer 
auswärtigen Großmacht gemacht werden konnte (§ *J2), so blieb ihm 
die Mögüchkeit, das Versäumte nachzuholen und vorerst durch die 
Errichtung einer starken ZentralgewaH die Voraussetzung für die 
Bildung einer brauchbaren Wehrmacht zu schaffen. Es ist dies die 
Aufgabe, die dann gleich nach 1494 von der päpstlichen Regierung 
vor allem mit Hilfe des Papstsohnes Casare Borgia an die Hand ge- 
nommen wurde. 

Literatur /.um .\b,>>t hiiitl A (§§ 102—107). Im allgemeinen muß auch 
hier auf die in der Vorbemerkung aufguführtea Werke und deren bibiiugraphischcAn- 
merkui^n vetwieMn wmtoa. Fttr die hier besprocheneii BreigiÜBM sind besonders 
brauchbar die Angaben in der Ausgabe der Memoiren Cdiiimincs' von Mandrot 
(Band II, 1903). So sei denn hier nur darauf aufmerksam gemacht, daü H. Hauser 
im ersten Bande der zweiten Abteilung der %Souree» de VHistoire de France* (1906) 
eine ausgezeichnete ( bt rsicht über die Quellen der Campagne gibt und daß das 
Hauptwerk über die Expedition, Delabordes *H rpedition de Charles VI/!* (1888) 
auch heute noch unentbehrlich ist. — Euiihe Herbät, »iJer Zug Karls VUl. nach 
Italien im Urteil der italienischen Zeitgenoasen« 1911 (Abhandlungen zw mittleren 
und neueren Geschichte, 28 [Dissertation] ist) eine wenig btMlt utt nde Arbeit. A. Segre, 
»Lodooico Sforza, detlo il Moro e la Jtepubblica di Venezia daW autunno 1494 alla pri- 
mavera 1495* im Ärchioio storico lombardo ser. III. vul. 18 (li^02) undfolg. — Während 
des Druckes dieses Werkes hat zu erscheinen begonnen B. Oai^ardi. »Der Anteil der 
Schweizer au den italienischen Kriegen 1494 — 1516«! (1494 — 1509). Auf dieses Buch, 
das auch unediertes Material benutzt, sei hier ein für allemal hingewiesen. 

B. Der Kampf um Molkmd imd Neapel; der MerreicUsdi- 
frauBÖsliclie Konflikt (1497---1507). 
§ 106. IHe neue fniniitaiBclie Politik; Yorbereitungeii des Zogw 

naeh Mailand. Nicht weniger stark waren die Nachwirkungen des 
unglücklichen Ausganges der Neapler Expedition in Frankreich. Die 
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französische Regierung ließ ihre Aspirationen auf Süditalien zwar 
nicht fallen und noch weniger verzichtete sie auf ihre italienischen 
Ausdebnungspläne überhaupt. Aber sie konzonlrifrlo ihre Aktion 
nun auf die Erwerbung Mailands, sei es daß sie den Besitz Mai- 
lands und Genuas als unenU>ehrlit'ho Vorbedingung einer Unter- 
nrliinini«:; g''gcn Neapel erkannt hatte, sei es, daß sie die Herrschaft 
uIm'i Miiiland seihst als die leichter zu behauptende Eroberung in 
Sicherheit bringen wollte, bevor sie sich an Annexionen in Süditalien 
heranwagte. 

Es ist üblich, diesen Wandel in der auswärtigen Politik Frankreichs 
mit dem Thronwechsel in Verbindung zu bringen, der durch den Re- 
gierungsantritt König Ludwigs XII. (8. April 1498; sein entfernter 
Vetter Karl VIII. war kinderlos gestorben) bezeichnet wird. Nun ist 
daran auch riciitig, daü der künftige König und damalige Herzog von 
Orleans bereits im Jahre 1491 den franziisischen Vorstoß lieber nach 
Mailand statt nach Neapel geleitet hätte; richtig ist auch, daß nur 
Ludwig, nicht aber Karl als Abkömmling der Visconti gewisse, allerdings 
sehr unsichere Erbansprüche auf das Herzogtum Mailand erheben konnte 
und dafi der neue König von den ersten Tagen seiner Regierung an die 
neuen Prfttensionen auf Mailand offiziell kundgab (er nahm sofort den 
Titel eines Herzogs ron Mailand an). Aber damit ist nicht bewiesen, 
daß eine derartige Schwenkung in der Politik Frankreichs nicht auch 
unter Karl Vlll. hätte eintreten können. Bereits in den letzten Monaten 
des verstitrbenen Königs hatten Annäherungsversuche an Spanien 
stattgefunden, die nicht anders als im Sinne eines stillscliweigenden 
Verzichtes Frankreichs auf die ehemaligen neapolitanischen Pläne ge- 
deutet werden können. Der Walfenstiilstand von Alcalä de Henares 
vom 24. November 1497 zwischen Spanien und Frankreich, der aus- 
drücklich die Bundesgenossen der Liga von Venedig (§ 105) nicht 
einschloB, Iftßt sich am besten als eine Einigung zwischen den beiden 
Großmächten auf Kosten Neapels und Mailands erklären, wobei das 
südliche Königreich im Sinne späterer Abmachungen (§ 110) virtuell 
Spanien ausgeliefert worden wäre. Da man am französischen Hofe 
wohl wußte (vgl. Comniines II, 215 — 1. VII, ch. 19), daß der König 
von Spanien eine französische Okkupation Neapels als eine Bedruliung 
seines Besitzes von Sizilien und Sardinien betrachtete, so konnte eine 
Versöhnung wohl kaum auf einer anderen Basis in Aussicht genommen 
werden, als daß Frankreich faktisch auf seine alten Projekte ia bezug. 
auf Neapel verzichtete. 

Wie dem nun auch sei, Tatsache ist, daß sofort nach der Thron- 
besteigung Lud>\igs XII. die französischen diplomatischen Stellen eine 
intensive Tätigkeit entfalteten, um ähnlich w^ie vor dem Zug nach 
Neapel (§ 102) Garantien zu erhalten, daß die übrigen Mächte ihrem 
Unternehnien gegen Mailand kein Hindernis in den Weg legten. Die 
Aufgabe war weniger leicht als in den Jahren vor 1494, Mit den Staaten, 
die in Oberitalien desinteressiert waren, ließ sich zwar ohne Mühe ins 
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Heine koiiinicn. So wurde zunächst mit »Ii in Koni^ von England, der 
im Jahre 14% naeliträglicli der Liga von Venedig l)eigetreten war 
(§ 105), der Vertrag von Etaples (§ 102) erneuert (24. Juni 1498). 
Wichtiger war aber, dafl kurz darauf (5. Augusl 1498) mit Spanien ein 
Friedens- und Bflndniavertrag abgeschlossen werden konnte (zu Mar- 
coussis). 

Langwieriger und schwieriger waren die Verhandlungen mit den 
Staaten, die eigene Interessen in Oberitalien besaßen. Mit den Vene- 
zianern ließ sieh zwar si hheßlieh zu einem günstigen Abkommen ge- 
langen; denn zu dem polit iseheu Programm (h/r Markusrepubiik gehörte 
seit langem eine Ausdehnung ihrer Terraferina gegen das Maiiändisohe 
zu. Aber der Entscheid darüber, ob die Republik zu diesem Behufe 
eine Festsetzung der Franzosen im Herzogtum Mailand unterstützen 
sollte, Hei begreiflicherweise nicht leicht, und erst am 15. April 1499 
konnte in Blois der Vertrag unterzeichnet werden, in dem Venedig 
ein BOndnis mit Frankreich einging; Venedig versprach darin, Frank- 
reichs Vorgehen gegen Mailand militärisch zu unterstfitzen, als Gegen» 
leistung wurde ihm die Abtretung des Gebietes von Cremona und der 
Ghiara d'Adda zugesichert. Kompliziert gestalteten sich auch die 
Unterhandlungen mit den Schweizern. Die Kidgenossens( haft hatte 
nichts weniger als ein Interesse daran, daß der französische Herrschafts- 
bereich sich auch noch über Mailand ausdehnte (§ 97), und auch hier 
dauerte es längere Zeit, bis ein Abkommen zustande kam (Vertrag von 
Luzem vom 16. März 1499). Die Eidgenossen gingen darin einen 
Bfindnisvertrag auf zehn Jahre ein und erklärten sich ausdrQcklich 
aller Verbindungen mit dem Herzog von Mailand ledig. 

Weitaus am schwierigsten war es aber, mit dem Hause Osterreich 
zu einem Einvernehmen zu gelangen. Die Habsburger, die an sich schon 
die entschiedensten Gegner jeder Verstärkung der französischen Macht 
waren (§64), waren in diesem Falle besonders betroffen, da eiiu' Fest- 
setzung der Franzosen in Mailand ihren natürlichen Verliündeten 
gegen die als Erbfeind Österreichs betrachtete Markusrepublik ver- 
schwinden ließ; auch die neutrale Haltung König Maximilians während 
der französischen Expedition nach Neapel war ja nur durch das Ver- 
sprechen französischer Unterstützung gegen Venedig erkauft worden 
(Ulmann, »Maximilian I.« I, 271). Eine solche Kond)ination war aber 
ausgeschlossen, da sich der Angriff Frankreichs auf Mailand im Gdgen* 
teil im Kinvernehmen mit Venedig vitllziehen sollte. 

'rrolzdeni gelang es Frankrcicli, wenn aucli nicht die Zusliinniuug, 
so doch die l'uschiKlIichuiachung der habsburgischen Macht zu erreichen. 
Zunächst konnte ein i'eii der habsburgischen Streitkräfte dadurch 
lahmgelegt werden, daß sich Maximilians Sohn Philipp, der Erbe der 
burgundischen Lande zu einem separaten Abkommen bereit finden 
ließ (abgeschlossen zu Paris am 2. August 1498), das eine offensive 
Aktion von niederländischt r Seite unmöglich machte. König Maximilian 
gab freilich trotzdem seine Versuche, das französische Untemehmen 
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gcgt'n Mailand zu vriliindcrii, iiitlil auf. Aber der im Soptemlier 1 498 
ms Werk gesetzte Feldzug iii der Kühlung von Vesoul und LuUinngeii 
blieb ohne praktischen Erfolgf und noch weniger gelang es dem König, 
die Franzosen ihrer unentbehrlichen schweizerischen Söldner (§ 29) zu 
berauben. Er unternahm es zwar, mit HUfe des Schwäbischen Bundes 
(▼gl» § 62) die Eidgenossenschaft mit Waffengewalt wieder zu einer 
engeren Verbindung mit dem Reiche zu zwingen (wodurch auch die 
Lieferung schweizerischer Söhlner an dir Gegner Habsburgs erschwert 
worden wäre): aber der deshalb schließlich als Reichskrieg geführte 
Sehwaben- oder Schweizerkrieg (Februar bis Juli 1499) zeiligte für die 
habsburgische Sache einen Mißerfolg nach dem anderen, und der Friede, 
der am 22. September 1499 nach langwierigen Verhandlungen zu Basel 
abgeschlossen wurde, enthielt sogar die sozusagen offizieUe Anerken- 
nung des Reiches, daß die Eidgenossen nicht zur Unterwerfung unter 
die Reichsgesetze gezwungen werden könnten (außerdem noch die 
Anerkennung der in den Jahren 1497 und 1498 eingegangenen Verbin- 
dungen schweizerischer »Orte« mit Graubünden, wo die habsburgischen 
und die M ilweizerischen Ausdohnungstendenzen direkt aufeinander 
gestoßen waren). 

Der Seliwabeiikrieg hatte so im Gegenteile zur Folge, daß die Eid- 
genossen noch enger an Frankreich geschhvssen wurden: der oben (S. 261) 
erwähnte Vertrag von Liizern, der der französischen Krone von neuem 
die Unterstützung der .schweizerischen »Knechte « sicherte, ist denn auch 
erst wfthrend dieses Konfliktes unterzeichnet worden und kann als Gegen- 
leistung für die Hilfe aufgefaßt werden, die Frankreich damals den Eid- 
genossen in Form von Artillerie zukommen ließ- (vgl. § 97). König 
Maximilian war also außerstande, sich dem französischen Vorstoße wirk- 
sam entgegenzusetzen und seine Bemühungen, Herzog Lodovieo zu 
retten (er versuchte ihn als Mitglied des Schwäbischen Bundes auf- 
nehmen zu lassen), hatten nur platonischen Wert. 

Zu den übrigen B\mdesgenossen trat außerdem schließlich noch 
der Papst hinzu, dessen Sohn Cesan» Borgia im Mai 1499 sieh mit dem 
Geschlechte der d'Albret verschwägert hatte und vom franzosischen 
König mit dem Herzogtum Valentinois belehnt worden war; die päpst- 
liche Familienpolitik und die Hoffnung, mit französischer Hilfe die 
Romagna der tatsächlichen Herrschaft der Regierung des Kirchen- 
staates zu unterwerfen (vgl. §92), hatte eine Verbindung mit Frank- 
reich vorteilhaft erscheinen lassen. 

§ 109. Die Eroberung 3Iailands durch Frankreich. Na« hdem der 
Zug nach Mailand auf diese Weise vorbereitet worden war, war die 
Kampagne selbst kaum mehr als ein militärischer Spaziergang. Anfang 
August 1499 begannen die kriegerischen Operationen; bereits am 
17. September war mit der Kapitulation der Zitadelle von Mailand 
der Feldzug in «h r Hauptsache beendigt. Ebenso glatt vollzog sich 
der Vocmarsch auf venezianischer Seite; am 10. September zogen die 
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Truppen der Marknsrepublik in der Stadl Croninna ein. Herzog Luduviro 
Moro, der auf österreichisches Gebiet (nach Brixen) hatte entkommen 
können, versnchte dann allerdings, ermuntert durch Berichte über die 
Unzufriedeniieit der mailändisclien Bevölkerung mit dem französischen 
Regiment, sein Land wieder zurückzuerobern, und es gelang ihm auch, 
eine Anzahl Truppen (Reisige und Landsknechte) und Aiiillerie von 
König Maximilian zu erhalten; ja, trotz des Verbotes der eidgenös- 
sischen Regierungen- ließen sich sogar schweizerische Reisläufer ge- 
winnen. Der Herzog begann im Januar 1500 seine Offensive. Die Streit- 
kräfte, die die Franzosen im Herzogtum zurückgelassen hatten (die 
Schweizer waren entlassen worden), genügten nicht, um diesem Angriffe 
Widerstand zu leisten; dazu brach iKu h am 30. Januar in der Hauptstadt 
eine Revolution aus. die den franz(»sischen Gouverneur (Trivulzio) bereits 
am 3. Februar nötigte, die Stadt zu verlassen und sich gegen Novara zu- 
rückzuziehen. Außer der Gegend von Novara und dem Kastell von Mai- 
land befand sich binnen kurzem beinahe das ganze Herzogtum wieder 
in den Händen Lodovico Sforzas; am 21. März mußte dann auch 
Novara noch kapitulieren. Das alte Regiment wurde wieder hergestellt. 

Aber diese Rückeroberung, die ausschließlich auf die numerische 
Inferiorität der von den Franzosen zurückgelassenen Tnippenbestände 
zurückzuführen war, konnte keinen Bestand haben. Die französische 
Regierung ergriff energische Maßregeln, um Entsatz zu liefern. Es 
gelang ihr vor allem, zwar nicht eine offizielle Werbelizenz, aber wenig- 
stens stillschweigende Duldung des Anwerbens schweizerischer Söldner 
von den eidgenössischen Regierungen zu erlangen, so daß ihr ein ver- 
hältnismäßig großes Kontingent von Schweizern zur Verfügung stand; 
dazu wurden zahlreiijhe Reisige und die beste Artillerie aufgeboten. 
Dieser neuen Armee unter La Tr^moille, die sich kurz nach dem Falle 
Novaras mit Trivulzio vertMuigte, war der Herzog in keiner Weise 
gewachsen: dazu kam noch, daß die Schweizer in seinem Heere sich 
weigerten, gegen ihre I.andsle\ite unter franzosiseheiu Banner zu fechten. 
Es blieb kein anderer Ausweg als die Kapitulation (9. April 1500). 
Die herzoglichen Truppen erhielten freien Ahzug aus Novara; der 
Herzog selbst willigte ein, sieh dem französischen Kdnig, der bereits 
einen Preis auf seinen Kopf gesetzt hatte, zu ergeben. Die Schweizer 
widersetzten sich aber, da sie seine Person als Pfand behalten wollten, 
und schickten sich an, ihn in der Verkleidung eines Söldners mitzu- 
nehmen. Die Franzosen machten ihn jedoch leicht ausfindig, und er 
fiel als Gefangener in ihre Hände. Er wurde nach Frankreich verbracht, 
wo er l)is zu seinem Tode iui Jahre 1508 auf dem Schlosse Lys Saiut- 
Georges l)ei Bourges in Haft gehalten wurde. 

Mailand wurde nun ganz mit Frankreich vereniigt. Der nacli dem 
Muster der französischen Parlamente errichtete »Senat« (Dekret vom 
11. November 1499), in dem der dominierende Einfluß den französischen 
Mitg^edem gesichert war (vgl. Pölissier, fLouis XII et Ludooie Sforza* 
II, 331), trat wieder in Tätigkeit. 
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Doch fiel nicht das gesamte Territorium des Herzogtums in die 
Hand der Franzosen. Abgesehen von den Gebietsteilen, die Venedig 
hatten Qberlassen werden mflssen, durfte die französische Regierung 
auch die Ansprüche der Schweizer nicht ganz unberücksichtigt lassen, 
von denen besonders die Urkanlone sich durch die Aufrichtung des 
französischen Regimentes in Mailand in iliren Expansionstendenzen 
ernstlich bedroht sahen (vpl. § 07). Die Grafschaft Bellinzona, die 
bereits im Jahre 1500 \on iiiiM^rscliwt'izerisrht'U Söldnern besetzt worden 
war, mußte nach vers( hiedenen Zwisehenfallen im Jahre 1503 den drei 
Urkautonen abgetreten werden, die damit miudestens den Gotthard- 
Yerkehr bis an den Fu£ des Montecenere und bis zum nMlichen Ende 
des Langensees beherrschten (Vertrag von Arona vom 11. April 1503). 

Literatur tu den fiflOS und 109. Vgl. die Bemerkung xu }107. Da» 

Hauptwerk ist auch jetzt noch das zahlreiche unedierte Dokumente benutzende 
Buch von Lenn-G. P^hssier, »Louis XII et Ludovic Sforza*, 2 Bände, 1896. 

§ 110. Die Eroberung Neapels durch Spanien. Die Eroberung 
Mailands hatte sich so glatt vollzogen, daß die französische Regierung 
nicht zögerte, aiieh ihre Pläne zur Festsetzung in Neapel wieder auf- 
zunehmen. Noch in demselben Jahre, in dem Lodovico M<tro definitiv 
seiner Herrschaft beraubt worden war, begann sie mit den Vorberei- 
tungen zu der neuen neapolitanischen Expedition. 

Die Methode ihres Vorgehens unterschied sich allerdings unter dem 
EinfluB der Übeln Erfahrungen, die sie bei der Unternehmung des 
Jahres 1494 gemacht hatte, stark von dem in jenem Jahre angewandten 
Verfahren. Obwohl Frankreich sich im Jahre 1500 in einer viel gfin- 
stigeren Position befand als sechs Jahre vorher, wagte die Regierung 
doch nicht mehr ohne Verbindung mit der Sizilien beherrschenden 
Macht zu operieren. Frankrei« h besaß allerdings jetzt, was ihm damals 
nur in unsicherem Muße zur Verfügung gestaiuien liatte, uamlich eine 
Basis für seine Flottenoperationen, da Genua zusammen mit Mailand 
in seine Gewalt gefallen war; außerdem hatten die Ereignisse des Jahres 
1499 die militärische Schwäche des habsburgischen Königs enthflUt, 
so daB Frankreich von dieser Seite kein Hindernis zu befflrchten hatte. 
Aber der Verlauf der militärischen Operationen in Neapel in den Jahren 
1495 und folgende hatte doch zu deutlich gezeigt, daß die Franzosen 
das Königreich gegen eine von Sizilien her vorstoßende Armee nicht 
halten konnten, als daß eine Wiederholung des früheren isolierten Vor- 
gehens in Betracht gezogen werden konnte. Vor allem aber scheint 
dabei die franzosische Regierung die Absicht verfolgt zu haben, die 
Befürchtungen, die in Spanien wegen des Besitzes Siziliens im Falle 
einer Festsetzung der Franzosen in Neapel erweckt wurden (§ 108), 
durch die Abtretung des der Insel zunächst Hegenden Teiles des König- 
reiches gegenstandslos zu machen. 

Wie es sich nun auch mit diesen Kalkulationen verhalten haben 
mag, Tatsache ist jedenfalls, daß die französische Regierung so vorging, 
als wenn sie die eben skizzierten Erwägungen angestellt hätte. In dem 
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GtlH'iinvertrag über die Teilung Neapels, der am 11. November 1500 
zwischen Frankreich und Spanien zu Granada abgeschiussen wurde, 
behielt sich Frankreich nur den Besitz der Stadt Neapel, der Terra dt 
Lavoro und der Abruzzen vor, ivfihrend Apulien und Kalabrien, d. h. 
der gesamte unmittelbar fttr Sizilien ^richtige südliche Teil des König- 
reiches an Spanien fallen sollte. Es schien so ein Kompromiß gefunden, 
der beide Teile befriedigen könnte; Spanien ging den Vertrag um so 
lieber ein, als die Ereignisse des Jahres 1494 gezeigt hatten, daß ein 
unabhängiges Neapel seine Selbständigkeit gegen einen französischen 
Angriff nicht zu behaupten vermociite. 

Es handelte sich nun nur noch darum, die neutrale Haltung der 
zwei in Mitleidenschaft gezogenen italienischen Mächte, nämhch Vene- 
digs und des Kirchenstaates, zu erlangen. Der Markusrepublik kamen 
die Kontrahenten dadurch entgegen, daß sie die neuen venezianischen 
Eroberungen im Neapolitanischen ausdrOcklich garantierten; der Papst 
wurde dadurch gewonnen, daß dem Solin«^ des Papstes, Cesare Borgia, 
zur Unterwerfung der Romagna franzosische und spanische Truppen 
zur Verfügung gestellt wurden (vgl. §§ 92 u. 108). Kurz vor der Eröff- 
nung der Feindseligkeiten (8. Juli) konnte denn auch der Abschluß 
eines eigentlichen Bündnisses zwischen Papst, Frankreich und Spanien 
zum Zwecke der Aufteilung Neapels verkündet werden (29. Juni 1501 ; 
Bulle vom 23. Juni). 

Der König von Neapel (seit 1496 Friedrich L, Oheim Ferdinands II.) 
hatte unter diesen Umständen noch geringere Aussichten, sein Reich 
zu behaupten, als bei Ludovico Moro der Fall gewesen war. Dazu 
sah er sich einem Angriff von zwei Fronten her ausgesetzt: von Norden 
drang ein französisch-päpstliches Heer unter Stuart d'Aubigny und 
Cesare Borgia gegen ihn vor, von Süden Gonsalvo de Cördoba mit 
spanischen Truppen. Beiden konnte er nur schwachen Widerstand 
entgegensetzen ; auch seine befestigten Plätze konnten zwar wohl dem 
Angriff der Spanier, nicht aber der weit überlegenen französischen Ar- 
tillerie (§ 29) einige Zeit standhalten. So kapitulierte er denn bermts 
am 1. August 1501 in die Hände des französischen Oberkommandanten 
und flflchtete nach Ischia (er .Oberlieferte sich dort am 6. September 
dm Franzosen, die ihn nach Marseille führten; er starb 1504 in franzö- 
sischer Staatsgefangenschaft. Seine Rechte hatte er König Ludwig Xll. 
zediert. Sein Sohn und Erbe Ferdinand, der »Herzog von Kalabrien«, 
w^urde ebenfalls unsrhädlich gemacht; er fiel in die Gewalt Gonsalvos 
und wurde als Staatsgefangener nach Spanien geschickt (\v<» er im Jahre 
1559 kinderlos starb). Der Herrschaft der aragonesisrhcii Bastard- 
dynastie über Neapel war definitiv ein Ende bereitet worden. 

DaB et unter den Verbündeten nach kurzer Zeit Ober die Teilung 
der Beute zu Konflikten kam, ist nicht zu verwundem; schwerer be- 
greiflich ist, daß sich die Franzosen nicht schon durch die Erwägung 
hatten von dem Unternehmen abhalten lassen, daß sie in einem solchen 
Falle schließlich den kürzeren ziehen würden. Ihre Position war aller- 
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dings starker als im Jalirc 1495 (§ 106). Das genuesische Gehit l war 
fest in ihrer Hand, und es war deslialli den Franzosen auch eiainaJ 
(August 1503) möghch, mit Hilfe von neun in Genua und Savona 
tarmierten« Schiffen (vgl. § 14) der von den Spaniern belagerten Stadt 
Gaeta wirkungsvolle Unterstützung angedeihen su lassen; auch hatten 
es die französischen Truppen dieses Mal nur mit den Spaniern, nicht 
auch noch mit den Sireitkräften anderer Staaten zu tun. Aber die 
Verhältnisse lagen doch immer noch für sie viel imgünstiger als für die 
Gegner. Vor allem war die N'erbindung mit «lern Mutterlande umständ- 
licher und unsicherer, es fehlte d»'n Franzosen eine nahe Basis, wie sie 
die Insel Sizilien bot. Dazu kam, daß der spanische General, der »große 
Feldherr« Gon&alvo de C6rdoba, allem Anschein nach den französischen 
Kommandanten als Heerführer überlegen war; auch war dank der 
kürzlich erfolgten partiellen Einführung der schweiserischen Taktik 
im spanischen Heere ($ 41) die spanische Infanterie beträchtlich leistungs- 
fähiger als im Jahre 1495. Die Hauptsache blieb aber, daß die spanischen 
Truppe infolge besserer Verbindung und demgemäß auch relativ 
besserer Verpflegung den Krieg länger hinausziehen und dadurch die 
Franzosen zum Losschlagen an für jene ungeeigneten Stellen nötigen 
konnten. Der Vorteil, der den Franzosen auch jetzt wieder aus ihrer 
stärkeren Artillerie entsprang, wurde dadurch aufgehoben. 

Die Feindsehgkeiten begannen im Sommer 1502. Die Operationen 
zogen sich anfänglich unentschieden hin; als aber im Flrühling des Jahres 
1503 der spanische Oberkommandant Verstärkungen erfaiät, wendete 
sich das Geschick zuungunsten der Franzosen: ihre Armeen worden in 
melireren Gefachten tir^'schlagen, und am 16. Mai 15(fö konnten die 
Spanier sogar wieder die Hauptstadt besetzen. Bis auf Gaeta war 
beinahe das ganze Königreich für die Franzosen verloren. Die Ent- 
scheidung fiel jedoch erst, als die starke Entsatzarmee, die aus Frank- 
reich abgeordnet wurde, keinen Eifolg erzielte. Ungefähr drei Monate 
lang (Oktober bis Dezember 1503) lagen sich die französischen und 
die spanischen Truppen am Garigliano (d. h. zwischen Gaeta und 
Neapel) gegenüber, auf dessen linkem Ufer sich Gonsidvo verschanzt 
hatte. Schließlich wagte der spanische Heerführer am 29. Dezember 
dnen Angriff auf die französische Stellung, der gelang; die Fkwzosen 
mußten sieb nach Gaeta zurückziehen. Mit der Niederlage war aber 
auch dies letzte Bollwerk der Franzosen verloren; am 1. .Januar 1504 
kapitulierte die Stadt Gaeta, und die Reste der französischen Armee 
retteten sich zu Scliiff nach Genua. 

Der Krieg war damit für die Franzosen verloren, und selbst wenn 
ihr Vorstoß in dem Roussillon (Herbst 1503) weniger unglücklich aus- 
gelaufen wäre, als der Fall war, hätten sie wohl auf ihre neapolitanischen 
Pläne verzichten müssen. Es blieb nichts mehr Übrig, als Frieden zu 
schließen und Neapel vollständig den Spaniern zu überlassen. Bereits 
am 31. .Tanuar 1504 (bestätigt zu Lyon am 31. März desselben Jahres) 
wurde denn auch zwischen den beiden kriegführenden Parteien ein 
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\\ afft'nstillstandsvertrag auf drei .laliro abgeschlossen, der tatsächlicli 
bedeutete, daß die Franzosen der spanischen Herrschaft über Neapel 
bis auf weiteres kein Hindernis entgegensetzen würden. 

Neapel wurde nun spanischer Besitz. Der erste Statthalter («Vize- 
konig«) war der »große Feldherr* Gonsalvo de Cördoba selbst; als er 
1506, weil verräterischer Pläne verdächtig, sein Amt quittieren und 
• nach Spanien zurückkehren muBte, folgte auf ihn ein Neffe König 
Ferdinands. Neapel wurde also nicht wieder mit Sizflien vereinigt, 
dagegen auf dieselbe Weise wie jenes durch die Errichtung eines Vize- 
königtums gänzlich von Spanien abhängig gemacht. 

§ III. Auuuherimg Frankreichs an die Habsburger und Spanien. 
Vorlereltiiiig der Liga von GamkrtL Der Waffenstillstand von Lyon, 
der Frankreich gegen Spanien sicherte, machte von selbst auch eine 
weitere offensive Politik der Habsburger gegen Frankreich aussichtslos. 
Das Haus Österreich war aus eigenen Kräften nicht imstande, die 
Franzosen wieder aus Mailand zu vertreiben; es erschien König Maxi- 
milian daher zweckmäßiger sich der französischen Macht in Oberitalien 
zu bedienen, um den Er})feind der österreichischen Expansionspolitik 
an der Adria zu venüeiiten als Versuche zur Wiederherstellung eines 
unabhängigen mailandischen Herzogtums zu unternehmen. Der Kampf 
gegen die französische Herrschaft über Mailand wurde daher eingestellt 
und Pläne zu gemeinsamen Operationen zwischen Frankreich und der 
habsburgischen Macht entworfen. Der erste offizielle Ausdruck dieser 
Schwenkung in der habsburgischen Politik (die übrigens in der Haltung 
König Maximilians im Jahre 1494 bereits einen Vorläufer hatte: § 108) 
waren der nur ein halbes Jahr nach dem Waffenstillstand nach Spanien 
abgeschlossene Vertrag von Blois zwischen König Maximilian und König 
Ludwig \ll. (22. September 1504), der die künftige Vermählung des 
Enkels Maximilians Karl (des späteren Karls V.) mit Claudia, der 
Tochter Ludwigs Xll., zusammen mit kaum elirlich gememten be- 
trächtlichen territorialen Konzessionen Frankreichs vorsah, und noch 
mehr die an demselben Tage unterzeichnete Offensivallianz gegen 
Venedig, die i^eichsam als erste Auflage der Loga von Cambrai be- 
zeichnet werden kann (die Ähnlichkeit mit dem späteren Bündnis 
springt besonders dann in die Augen, wenn man beachtet, daß die 
Allianz formell zwar nur von Frankreich und Österreich abgeschlossen 
wurde, als Initianten der Verbindung aber ausdrücklich den Herrn 
des Kirchenstaates, Papst Julius II., nennt). 

Beidt' Verträge gelangten nicht zur Ausführung. Aber nur der 
erste, weniger wichtige, wurde ganz und gar mißachtet, indem die dem 
österreichischen Erben versprochene Prinzessin Claudia statt dessen 
mit dem präsumptiven französischen Thronfolger, dem späteren König 
Franz 1. verlobt wurde (1506); der zweite bedeutungsvollere wurde 
nur aufgeschoben. Diese Situation madite es dem französischen König 
möglich) seine Herrschaft in Oberitalien ungestört weiter zu befestigen, 
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— In Genua, das nomineU noch eine selbttfindige Republik war, brach 
im Jahre 1506 eine Revolution gegen das Patriziat aus, die sich so- 
gleich auch gegen die französische Oberherrschaft richtete. Die genue- 

sischo Bourgooißio erhob sich gegen die französische Besatzung und 
nahm am 12. März 1507 das nur von einer schwac lion Garnison ver^ 
teidigte Schloß; nur das »Castelletto« wurde von den Franzosen noch 
gehalten. Aussichl auf Erfolg hatte der Aufstand aber nur. wenn 
andere Gr<jßmäclite den Freiheitsfreunden zu Hille kamen. Initdge 
der neuen diplonialisclien l.age blieb eine solche Unterstützung jedoch 
gänzlich aus (Spanien sandle im Gegen leii den Franzosen noch See- 
streitkräfte SU Hilfe), und so muBte Genua denn bereits im April 1507 
vor der starken, zu Lande heranrückenden französischen Armee kapi- 
tulieren. Die FWheiten der Stadt wurden nun ffir verwirkt erklirt, 
die Herrschaft des Adels wieder hergestellt und vor allem wurde am 
Eingang des Hafens eine große französische Fortifikation, die »Laterne«, 
angelegt, die zusammen mit dem Castelletto die Stadt militärisch den 
Franzosen auslieferte. Genua konnte nun als förmiich mit der Krone 
Frankreich vereinigt gelten. 

Auch die dynastischen Verhaltnisse in Spanien gestalteten sich 
zunftchst noch für Frankreich günstig. König Ferdinand, der durch 
den Tod der Königin Isabella (26. November 1504) Witwer geworden 
war, yermAhlte sich mit einer Nichte König Ludwigs, Germaine de Foix 
(Vertrag von Blois vom 12. Oktober 1505; Verm&hlung am 18. März 
1506). Noch wichtiger war, daß die Gefahr einer wenigstens partiellen 
Vereinigung habsburgischer mit spanischen Besitzungen fürs erste 
abgewendet wurde: der Erbe Isabellas und Schwiegersohn Ferdinands, 
Philipp der Schöne von Osterreicli, der am 12. September 150.Ö die 
Hegentschaft über Kastilien an Stelle Ferdinands in Anspruch ge- 
nommen hatte, starb schon am 25. September 1506 eines plötzlichen 
Todes, so dafi das Haus Osterreich in der nächsten Zeit von jedem 
EtnfluB auf die spanische auswärtige Politik ausgeschlossen blieb. 

Literatur zu den §§110 und III. Eine wissenschaftliche Monographie 
Ober den neapolitanischen Feldzug, die den Werken Delabordes und P^Iissiers an 

die Seile gestellt werden könnte, fehlt. Die wichtigste Queilenpublikation sind die 
•Dispacct* von A. üiustiniani (1502 — 1505), die P. Villari 1876 herausgegeben hat. 

C Die Koalition der Grofimichte gegen Venedig und ihre Folgen 

(1508-1516). 

§ 112. Die Liga von Cnmhrai. \on allen italienisehen Staaten 
hatte, seitdem die GroßniaciiLe ihre Eroberungspolitik auf Italien aut^- 
dehnten, sich einzig Venedig als selbstAndige Potenz behaupten können. 
Es war daher nicht verwunderlich, wenn sich unter den GroAataaten, 
nachdem sich einmal unter ihnen gewissermaßen ein System des Gleich« 
ge\N'ichtes gebildet hatte, Neigungen zeigten, die Machtstellung der 
Markusrepublik zu brechen. Schon im vorhergehenden Paragraphen 
ist denn auch berichtet worden, dafi sich unmittelbar an die gegen- 



Digitized by Google 



{ 112. Die Liga von CambnO. 269 

soitige \'ert>tän(ligungsaktion der Großstaaten vertragliche Abmachimgen 
vsclilossen, die sich gegen Venedig richteten. Aber den wirkhchen An- 
stoß zu der kurz darauf effektiv ins Werk gesetzten OffensivalHanz 
gegen die Lagunenrepublik gaben wohl weniger Erwägungen allge- 
meiner Natur als das Bestreben, die neue, duiäi die französische Ex- 
pedition geschaffene Situation auszunützen, um die während des 
15. Jahrhunderts erreichten Erfolge der venezianischen Expansions- 
politik auf der italienischen Terrafcrma wieder rückgängig zu machen 
sowie um sich gegen weitere Fortschritte dieser Tendenzen zu sichern. 
Daher war der Bund gegen Venedig weniger eine Allianz der (iroß- 
niächte gegen Venedig als eine Vereinigung aller durch frühen» vene- 
zianische Eroberung geschädigter Territorien (sowohl der freien wie 
der im Besitze der Großmächte befindlichen), die dank der Unter- 
stützung der GroBmächte ihre ehemalige defensive Haltung gegen die 
Markusrepublik mit einer offensiven vertauschen konnten, und die 
Beteiligung an der Liga war um so eifriger, je größer die direkten terri- 
torialen Vorteile waren, die für das betreffende Mitglied des Bundes 
in Aussicht standen. Der Gedanke, die Machtstellung Venedigs über- 
haupt zu schwächen, dürfte daneben stark zurückgetreten sein. 

Daraus erklärt sich ohne weiteres, daß von den Groliniächten 
Spanien sich vor und bei dem Abschluß der Koalition durchaus in» 
Hintergrunde hielt; wenn die spanische Regierung als Besitzerin Neapels 
auch von Venedig eine Reihe apuliseher Hafenorte zurückzugewinnen 
hatte (vgl. § 110), so besafl diese Gebietsveränderung infolge der vene- 
zianischen Seeherrschaft in der Adria- doch nur geringe Bedeutung. 
Ebenso ist leicht verständlich, dafi ein italienischer Mittelstaat, der 
nicht an venezianisches Territorium angrenzte, wie Florenz, sich zu 
bloßer Neutralität verpflichtete, während kleine unmittelbar von 
Venedig bedrohte Gemeinwesen wie Ferrara und Mantiia von vorn- 
herein zum Beitritt zu der Offensivallianz aufgefordert wurden. Vor 
allem folgt aber aus den eben dargelegten Prämissen, daß die beiden 
Staaten, die von einem weiteren Vordringen Venedigs am meisten zu 
fürchten hatten, nämlich Österreich und der Kirchenstaat, sich be- 
sonders energisch um die Organisation der Liga bemühten. 

Der Bund gegen Venedig wurde geschlossen zu Cambrai am 
10. Dezember 1508. Direkt als Konti nlu nten sind nur Kaiser Maxi- 
milian und König Ludwig XII. von Frankreich genannt; doch be- 
zeichnet das Instrument selbst als eigentlichen Initianten den Papst 
(damals Julius II.) und führt an erster Stelle die Wiedereroberung der 
dem Kirchenstaate entrissenen Gebiete auf; man kann also sagen, 
daß der Vertrag ursprünglich abgeschlossen wurde zwischen Österreich, 
Frankreich und dem Papste, wenn schon dieser aus formellen Gründen 
seinen offiziellen Beitritt erst am 23. März 1509 erklärte. Das Vertrags- 
instrument läßt außerdem den Beitritt noch offen dem König von 
Spanien, dem Herzog von Savoyen, dem Herzog von Ferrara, dem 
Üftu'kgrafen von Mantua, dem König von England, dem König von 
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Ungarn. Die Eröffnung der Feindseligkeiten gegen Venedig wurde 
spätestens auf den 1. April 1509 angesetzt. Als 2m1 des Krieges wurden 
bestimmt fQr den Papst eine Anzahl Städte in der Romagna (Ravenna^ 

Rimini usw.), für den Kaiser Roveredo, Verona, Padua, Vicrasa, lYe* 
viso, Friaul und das Patriarchat von Aquileja, für Prankreich als Be- 
sitzer Mailands Brescia, Creraa, Bergamo, Cremona und die Ghiara 
d'Adda (also auch die im Irtzton Koalitionskrieg»' gemeinsam mit den 
Franzosen von dvn VCiieziaiirro (TdlxTton Gebiete; vgl. § 109), für 
Spanien die an die Venezianer vcrliutMi gegangenen apiilischen Hafen- 
plätze (Brindisi, Otranto usw.). Savoyen sollte Cypern erhallen können, 
Fenrara und Afantua die ihnen von Venedig entrissenen Gebietsteile. 

Läfit schon diese Abgrenzung der den einzelnen Bundesgenossen 
zufallenden Beuteteile erkennen, d&B die Liga hauptsächlich im Interesse 
der Habsburger abgeschlossen wurde, so reden die Abmachungen nicht 
politischer Natur erst recht eine deutliche Sprache. Weil die von Ve- 
nedig zu erwartenden Gebietserwerbungen nicht ausreichten, um 
Frankreich und Aragon zum Beitritt zu dem Offensivbündnis zu bewegen, 
mußte Kaiser Maximilian ihre Einwilligung außerdem mit politischen 
Konzessionen erkaufen. Frankreich versprach er die Investitur mit 
Mailand, gegenüber dem König von Aragon ging er die Verpllichtung 
ein, sich jeder Einmischung in die Regierung Kastiliens zu enthalten 
(er hatte als Großvater Karls [V.] und Ferdinands, der unmündigen 
Erben des Landes Anspruch auf die Regentschaft über Kastilien erhoben). 
Damit steht auch im Einklang, daß der habsburgische Herrscher bereits 
in dem Jahre vor der Liga (vom Februar 1508 an) versucht hatte, 
seine Ziele gegenüber Venedig mit eigenen Mitteln durchzuführen, und 
»Tst den Bund abschloß, als dieser Feldzug einen durch und durch 
ungliickliclien Ausgang genommen hatte: er hatte nämlich durch einen 
am 6. Juni 1508 zu Maria di Grazia unterzeichneten Waffenstillstand be- 
endigt werden müssen, der die Venezianer im Besitze aller ihrer während 
des Krieges gemachten Eroberungen (u. a. auch Triest und Fiume) ließ. 

Erwähnenswert ist schließlich noch, daß der Gedanke, die Stadt 
Venedig selbst zu okkupieren, in dem Vertrage nicht erwähnt wird. 
Die starke Position, die Venedig zur See einnahm, ließ, darf man an- 
nehmen, einen solchen Plan als von vornherein undiskutierbar erscheinen. 

Eine Folge der Abmachungfu von ('ambrai war die Beendigung 
des Krieges, den die florcnt inische Republik zur Unterwerfung des 
ahgefuilenen Pisas führte (vgl. § 107). Frankreich und Spanien hatten 
zur Finanzierung des Krieges gegen V»'ncdig Geldmittel not ig, und 
sie lieferten daher die Stadt Pisa den Florentinern gegen Zahlung an- 
sehnlicher Subsidien aus (Vertrag vom 13. März 1509). Nachdem die 
Großmächte sie so im Stiche gelassen hatten, blieb den Pisanem nur 
die Kapitulation übrig; am 2. Juni 1509 wurde der Vertrag ratifiziert, 
der die Stadt wieder der Oberhoheit der Florentiner unterstellte. 

§ 113. Der Krieg gegen Venedig. Obwohl solange Venedig die 
See beherrschte, eine definitive Vernichtung des venezianischen Staats- 
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V^eaens attagescUossen war, so war die Republik doch begreiflicher- 
weise nicht imstande, ihren Besitz auf dem Festlande gegen iie über- 
mächtige Koalition zu behaupten, die sich zu der Liga von Gambrai 
zusammengefunden hatte, und ihre beste Chance lag darin, daß sie 
ein unangreifbares VViderstandszentrum besaß; es war dies besonders 
deshalb wichtig, weil eine unter so nnßorgewöhnlichen Verhältnissen 
zustande gekommene Bündnisvereinigung wie die Liga nt»rmalerweis<' 
nur kurzen Bestand haben konnte und Venedig als gerettet gelten durfte, 
sobald es nur dem ersten Ansturm nicht erlegen war. 

Der gefährlichste Gegner war dank ihrer Überlegenheit an In- 
fanterie, schwerer Reiterei und Artillerie die franzdsische Armee. Diese 
befand sich außerdem zuerst im Felde, während Kaiser Maximilian 
wie gewöhnlich mit seinen Leistungen im Rückstände blieb und auch 
die päpstlichen Truppen sich vorerst passiv verhielten. Um so kata- 
strophaler gestaltete sich für die Venezianer das erste Zusammentreffen 
mit dem Feinde. Es war das erste Mal, dnü ihre Truppen sieh mit den 
Franzosen maßt n. dif damals (mit Ausnahme der leichten Reiterei) 
in allen Waflcngaltungen an der Spitze der Technik standt n (§ 29), 
und der Erfolg war eine vollständige Niederlage auf ihrer Seite. Die 
französische Armee, die am 8. Mai 1509 Mailand verlassen hatte, schlug 
bereits in dem ersten Zusammentreffen am 14. Mai bei Agnadello 
(südlich von Treviglio) das venezianische Heer in entscheidender Weise 
(sogar der venezianische Kondottiere Bartolommeo d'Aviano wurde 
gefangen genommen). Der venezianische Widerstand gegen die Fran- 
zosen war fürs erste gänzlich gebrochen; die von Frankreich in An- 
spruch genommenen Städte Bergamo, Brescia usw. fielen binnen 
wenigen Tagen in die Hand des Siegers. Die venezianische Armee zog 
sich bis Verona zurück. 

Schlimmer als dies war vielleicht noch für Venedig, daß die Kata- 
strophe von Agnadello auch die übrigen Teilnehmer der Liga zur so- 
fortigen Ofensive gegen die wehrlos gemachte RepubUk animierte; 
die Staaten, die bisher noch Bedenken getragen hatten, den venezia- 
nischen Staat anzugreifen, ließen nun -alle Rücksichten fallen. Ein 
päpstliches Heer rückte durch die Romagna heran, Ferrara und Mantua 
erklärten sich offen gegen Venedig, im Friaul und in 1 Strien wurde der 
Angriff energisch aufgenommen, und in Neapel wurden Anstalten zur 
Besetzung der venezianischen Hafenplätze getroffen. Überall setzten 
die venezianischen Besatzungen dem Feinde nur geringen Widerstand 
entgegen. Eine eigentliche Panik sciieint damals ausgebrochen zu sein; 
Verona, Vicenza und Padua ergaben sich ohne Schwertstreich dem 
Kaiser. Sogar die venezianische Regierung selbst sah ihre einzige 
Rettung in einer Sprengung der feindlichen Koalition, mochte sie 
auch noch mit so großen Opfern erkauft werden müssen: sie über- 
lieferte dem Papst ihre Städte in der Romagna, dem König von 
Aragon ihre (freiwillig geräumten) Plätze in Apulien und bot älin- 
Jicbe Konzessionen dem babsburgischen Herrscher an. Bereits erwog 
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der Kai^r den phantastischen Plan, Venedig von der Seeseite her 
ansugreifen. 

Diese Versuche, Separatfriedensschlfisse zustande zu bringen, 
blieben aber ohne Erfolg; wenn Venedig trotzdem seinen Besitz auf 
der Terraferma nicht definitiv verlor, so war dies nur dem Umstände 
zu verdanken, daß die feindhchen Staaten, die sich zu dem Gelegen- 
heitsl)unde znsainniengpschlossen hatten, niaiigelhafl untereinander 
operierten und daß die Venezianer in der Bevölkerung der besetzten 
Gebiete euien wertvollen Bundesgenossen fanden. Der durch die 
Signorie aus der Herrschaft verdrängte Lokaladel begrüßte die »Be* 
freiung« von der Markusre publik zwar mit Freuden; eine ganz andere 
Stellung nahmen aber, wie begreiflich, die übrigen Bevölkerungsklassen 
ein (§ 66). Der Widerstand begann mit einer Volkserhebung in Treviso 
gegen den Kaiser; bald (17. Juli 1509) konnte auch Padua vsneder 
zurückgewonnen werden. Damit trat die entscheidende Wendung 
zugunsten \'enedigs ein. Der Kaiser, der nun in der Hauptsache den 
Krieg allein zu luliren halte (wenn auch durch französische Reisige und 
spanische Söldner unterstützt), war so wenig wie im Jahre vorher 
(§ 112) imstande, den Gegner zu überwinden. Die Belagerung Paduas 
(Ufitte August bis 2. Oktober 1509), die, w es scheint, nur mit Hilfe 
Österreichischen Geschützes (also ohne französische Artillerie) durch- 
geführt wurde, endete mit dnem vollständigen MiBerfolg. Bald zogen 
die Venezianer auch wder in Vicenza ein (14. November 1509), so dafi, 
abgesehen von Verona und Roveredo (und den 1508 von den öster^ 
reichern verlorenen imd jetzt wieder zurückeroberten Gebieten) alles, 
. was die Kaiserlichen gewonnen hatten, wieder verloren ging. Die 
mangelhafte finanzielle Basis der habsburgischen Politik (vgl. § 64) 
hatte sich auch hier wieder von dem Augenblicke an enthüllt, da die 
Bundesgenossen, die ihre Ziele erreicht hatten, sich von dem Kriege 
zurflckzogen. 

Literatur zu den §§112 und 113. Auch zur Geschichte der Liga von 
Cambrai fehlt es noch an einer selbständigen wissenschaftlichen Monographie. Als 
Surrogat kann noch am ehesten gelten die auch urafaii^'n it )h>s archivalischt's Material 
heranziehende Arbeit von Ch. Kohler, »Le» Suisses dans Ua guerres efltalie de 1606 
A 1S129 (1897), in der auch die filtere Spesialliteratur sorgfältig verteiehnet 
ist. Vgl. ferner M. v. Wolff, »Untersuchungen zur Venezianer Politik Kaiser Maxi- 
milians I. während der Lif?a von Cambrai« 190.5; A. Luzio, »/ preliminari della 
€ga di Cambrai* im »Archivio stör, lombardo*, ser. IV, vol. 16 (1911) und ibid. 
voL 84 f.; A. Bonardi, •Vmtena a Im laga di Camhmu im »ilT. Ardkwi» Vmutoa 
yil p. 2, 8 ff. (1904). 

f Iii. Die itaHenische Pottttk des Papstes; die TerUndung des 
Papstes mit den Sehweiieni. Der Krieg der Liga von Camhrai hat zwar 
nicht, wie etwa gesagt worden ist, die Groflmachtstellung Venedigs ver> 
nichtet; denn er leistete im Gegenteil den Beweis, daß Venedig allein 
unter allen italienischen Staaten stark genug war, den Kampf mit 
ausländischen Großstuatcn aufzunehmen. \\'idil aber stellte er die 
Beziehungen der Markusrepublik zu den italienischen Mittelstaaten auf 
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fint' nc'uo Grundlaj^p. Er machte der Expansionspolitik der Republik 
in Italien ein Ende und setzte die durch diese Aspirationen geschädigten 
Staaten wieder ungefähr in ihren früheren Besitzstand ein; dadurch 
hörte der sozusagen »natürliche« Zustand der Feindschaft zwischen 
dieaen Mittelstaaten und Venedig auf. Der »normale« Gegner dieser 
Gemeinwesen war jetit -vielmehr der ausw&rtige GroBstaat, -der «ich 
seit dem Jahre 1494 ab der mächtigste und ^fährlichste erwiesen 
hatte, nämlicli Frankreich. (Spanien kam nicht in Betracht, da 
seine Ziele duK h den Besitz Neapels als befriedigt erseheinen konnten; 
wie wenig die habsburgische Macht bedeut«'te, hatte der Verlauf des 
Feldzuges des Jahres 1509 von neuem gezeigt.) 

Es ist danach wohl begreiflich, daß nun der Versuch einer neuen 
Gruppierung der. italienischen Staaten gemacht wurde, der sich gegen 
Frankreich richtete, — nicht ohne Anlehnung an au^ritalieniBche 
Mächte, aber nur an solche, die die italienische Freiheit nicht schienen 
bedrohen zu können. Das natttriiche Haupt einer solchen Verbindung 
war der Papst. Dieser (damals Julius II.) ist es denn auch gewesen, 
der nun den alten und bisher besonders von venezianischer Säte ge- 
brauchten Schlachtruf aufnahm und die »Befreiung Italiens von den 
Barbaren« proklamierte. Ebenso natürlich war wohl, daß diese ita- 
lienische Koalition gegen Frankreich die französische Wehrkraft vor 
allem in ihrer schwachen Stelle, nämlich in ihrer Xerhindung nut den 
Schweizern zu treffen suchte. Der Mangel an einer einlieimischen 
Infanterie war ja für Frankreich dank den Werbeverträgen mit der 
Eidgenossenschaft an sich auf ausgezeichnete Weise gehoben; aber die 
betreffenden Abmachungen waren jederzeit wieder Jdsbar, und seit 
der Annexion Mailands durch Frankreich konnten die Schweizer ge- 
radezu als an dem Kampfe der italienischen Staaten gegen die überstarke 
Großmacht interessiert gelten. Es erschien also möglich, die Eidgenossen 
von Frankreich zu trennen; war dies erreicht, so war auch den fran- 
zösischen Armeen ihre leistungsfähige Infanterie entzogen, und ein 
wichtiges Stück ihrer Superiorität war zerstört. 

Mau kann dem damaligen Leiter des Kirchenstaates (Papst Ju- 
lius II.) das Zeugnis nicht versagen, daB er diese Politik mit rastloser 
Energie und Konsequenz verfolgt hat. Erleichtert wurde seine Aufgabe 
allerdings durch die veränderte Haltung Venedigs: die Markusrepublik 
hatte aus den Erfahrungen des letzten Krieges gelernt, daß sie nur 
dann eine Wiederholung <ler Liga von Cambrai verhindern könnte, 
wenn sie auf ihre alte Ausdehnungspolitik auf Kosten der iil)rigen 
italienischen Staaten verzichtete. Damit war die Basis zu friedlichen 
Vereinharungen sowohl mit dem Kirchenstaat wie mit Neapel gegeben. 

Zunächst wurde vom Papste mit Venedig Friede geschlossen; es 
erfolgte dies (da der Krieg der Liga von Cambrai wie alle Kriege des 
Kirchenstaates mit geistlichen und weltUchen Waffen zugleich geführt 
wurde) in der Form, daß Venedig am 24. Februar 1510 vom Interdikt 
losgesprochen wurde (die Republik mußte, um dies zu erreichen, un- 

Fvet«r, Barop. SttttoufitMiL 
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erhörte manne- uiiil kirchenpolitische Zugeständnisse machen; der Ver- 
, trag wurde deshalb von Anfang an als erzwungen bezeichnet und mit 
einem NullitAtsprotest belegt, nach kurzer Zeit auch faktisch außer 
Kraft gesetzt). Es folgte die Verbindung des Papstes mit Spanien: 

um den König von Aragon zu dt ni Dunde gegen Frankreich zu ge- 
winnen, erteilte ifiin .lulius II. am Juli 1510die bisher stets verweigerte 
Belehniinp inil N» aj)( 1 (h(V('i( liiMuderweiso mit der Klausel, daß dio 
Könige Nrajit ls uitMuais die Kaist'rkrone erlangen (»der die Herrschaft 
über die Lonil)ardei oder Toskana mit der ihrigen vereinigen dürften, 
d. h. der für die Unabhängigkeit des Kirchenstaates nicht minder al.s 
die französische Hegemonie gefährliche Fall einer babsburgisch-spani- 
schen Suprematie, der dann unter Karl V. eintrat, sollte verhindert 
werden). Dazu fflgle sich als drittes Glied die Verbindung mit den 
Schweizern. Mit Hilfe des fanatischen Gegners der französischen 
Politik in der Schweiz, des Bischofs Matthäus Schinner von Sitten 
(der dafür im Jahre 1511 zum Kardinal erhoben wurde), gelang es dem 
Papste, am 14. März 1510 einen fünfjährigen Bund mit den Eidgenossen 
zu schließen, in dem diese sich verpilichteten, dem Heiligen Vater 
6000 Mann (d. h. die in normalen Zeilt>n Frankreich bewilligte Zahl) 
zu stellen, sowie keiner anderen Macht (d. h. Frankreich) ohne Zu- 
stimmung des Papstes Werbungen zu gestatten. Während ehedem die 
Franzosen Mailand zu einem guten Teile dank der Mitwirkung eid- 
genössischer Soldner erobert hatten, hatte der Psapst nun erreicht, daß 
hei einem neuen Kampf um dieses Gebiet die Sdiweizer auf der Seite 
der Gegner Frankreichs stehen wüiden. 

§ 115. Die Koalition gegen Frankreich; die Vertreibung der Fran- 
zosen aus Italien. Die erste Phase des Kampfes ist durch kleine Ak- 
tionen ausgefüllt. Der Vorstoß des Papstes richtete sich zunächst nur 
gegen die mit Frankreich verbündeten italienisdien Kleinstaaten; 
weder die Schweizer noch ein ausländischer Großstaat operierten da> 
mals mit ihm gemeinsam, nur Venedig (und mit einigen Hilfstruppen 
Spanien) arbeiteten mit dem Heiligen Vater zusammen. Die Resultate 
dieser Offensivversuche waren recht unbedeutend. Der Versuch, in 
Genua einen Aufstand gegen (ii(> französische Herrschaft hervorzu- 
rufen, mißlang gänzlich, und der Vorstoß gegen den mit Frankreich 
verl)ün(leten Herzog Alfons von Ferrara führte nur zu einem beschei- 
denen Erfolge. Das von dem Herzog geräumte Modena wurde aller- 
dings genommen (Herbst 1510); aber die weitere Eroberung, der feste 
Platz Mirandola, der das Herzogtum gegen Westen deckte (der am 
21. Januar 1511 kapitulierte), konnte nicht behauptet werden. Die 
Franzosen, die schon im Oktober 1510 den persdnlich seinen Truppen 
kommandierenden Papst in Bologna belagert hatten, um die von 
Julius II. vertriebene Familie der Bentivoglio wieder in den Besitz 
der Stadt zu setzen, rückten nun unter Trivulzio von neuem gegen die 
Stadt an, nahmen sie ein (23. Mai 1511) und verjagten die j)äpstlichen 
Behörden ; mit Leichtigkeit wurde von ihm dann auch Mirandola wieder 



Digitized by Google 



f 115. Die Vertf0ibung der Framofen ans Itelieii (151S). 



275 



gewonnen, und der Herzog von Ferrara wa^ von neuem Herr seine» 
Landes. 

Ebensowenig erfolgreich für die Kurie verlief der Kampf der geist- 
lichen Waffen, der wie üblich die miliittriBche Aktion begleitete. Um 
dem päpstlichen Bann zuvonukommen, der bereits zu Beginn des 
Krieges (am 9. August 1510) gegen ihren Verbündeten in Ferrara aus- 
gesprochen war, ließ die französische Regierung eine Nationabynode 
zusammentreten, die eine Entziehung der Obedienz gegenüber dem 
Papst für erlaubt erklärte und die Abhaltung eines allgemeinen Konzils 
beschloß (26. September 1510). Am 16. Mai 1511 lud dann eine schis- 
matisclif Minorität dis Kardiiialkollegiurns, dif sich uacli Mailand 
unter französischen Schutz geflüchtet hatte, die Christenheit zu einem 
(antipäpstliche^) Konzil nach Pisa auf den 1. September d. J. ein. 
Diese Taktik war so gefährlich, daß dem Papste nichts anderes übrig 
blieb, als mit der gleichen Waffe zu antworten: während es sonst üblich 
war, daß Staaten, die mit dem Heiligen Vater in Konflikt standen, auf 
die Einberufung eines Konzils drangen, mußte er sich nun selbst dazu 
verstehen, eine allgemeine Kirchenversammlung zur »R»'f(>rm der 
Kirche an Haupt und (iliedern« in den Lateran einzuberuh^n (am 
18. Juli 1511 auf dt'U 19. April 1512; (S ist dies d'w sechste Laterau- 
synodr). Kirdienpolitisch macht •> sicii der Papst dadurch wieder von 
den Großmächten abhängig; denn es war klar, daß auch diesmal wieder 
für die Bedeutung des Konzils ausschlaggebend sein würde, welche 
Stellung die Großstaaten zu ihm einnehmen würden. 

So blieb Papst Julius IL, wollte er die französische Hegemonie 
über Italien zerstören, nichts übrig, als die im vorhergehenden Para- 
graphen skizzierte Politik einzuschlagen, d. h. eine Koalition aller Groß- 
staaten und der Schweizer gegen die Franzosen zuwege zu bringen. 
Das üntern«*hmen gelang nicht auf einen Schlag. Der haltshurgische 
Herrsciier, der als (icgncr V enedigs der natiirliclie Alliierte Frankreichs 
in Oberitalien war, hielt sich zunächst fern und erklärte sich sogar 
halb und halb für das Pisaner GegenkonsU. Um so leichter waren 
allerdings die übrigen Staaten zu gewinnen. Schon am 5. Oktober 
IMl^wyrde die.iheillge. Ligi« zwischen dem I^apst, dem König von 
Spanien und der Republik Venedig verkündet, dem sich eine am 
20. Dezember <lesselben Jahres in Bullös abgeschlossene Offensiv- 
allianz zwischen Spanien und England gegen Frankreich anschloß; 
außerdem konnten die Schweizer auf Grund ihrer früheren Verbindung 
mit dem Past als tatsächliche Teilnehmer des Bun<les gelten. 

Immer fehlte aber noch der habsburgische Kaiser, obwohl ihm 
von Anfang an in der Liga eine Stelle offen gelassen worden war. Sein 
Beitritt erfolgte erst, als ein neuer französischer Sieg in Oberitalien die 
militürische Superioritftt der Franzosen und damit auch ihre Gefähr- 
lichkeit für die übrigen Staaten abermals erwiesen hatte. Es geschah 
dies in der Schlacht bei Ravenna (H. April 1512), in der der fran- 
zösische Heerführer Gaston de Foix (der selbst in der Schlacht fiel) 
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die ligislische Armee schlug, wenn auch nirlit vernichlcto (den Kern 
des Fußvolkes bildeten auf französischer Seite deutsclie Landsknechte, 
auf Seite der Liga spanisehe Infanteristen). Daraufhin begann Kaiser 
Maximilian I. sich langsam, von seiner Verbindung mit Frankreich zu 
lösen und sich der Heiligen Liga zu nähern. Am 3. Juni 1512 wurde 
ein Waffenstillstand mit Venedig ratifiziert, gleichzeitig wurden die 
deutschen Landknechte im französischen Heer zurückberufen, und am 
1. St'p1t'nib«T d. J. sagte er sich vom Pisaner Konzil los. 

l)o( Ii noch bevor sich die F*tlgen dieser neuen Politik des Kaiser» 
äußern konnten, hatte das Eingreifen der Srhweizer bereits eine völlige 
Wandlung der Lage in Überitalien hervorgerufen (die übrigens Maxi- 
milian durch Gewährung freien Durchzuges unterstützte). Das starke 
eidgenössische Heer, das infolge eines Tagsatsungsbeschlusses aus dem 
April 1512 sich in Verona vereinigte (am 25. Mai), repräsentierte eine 
um so gefährlichere Macht, als die Schweizer dank der kurz darauf 
erfolgten Verbindung mit den Venezianern auch über eine tüchtige 
Artillerie verfügten, damals also im Gegensatz zn ihrer eigenen ein- 
seitigen Ausrüstung (§^'7: vgl. auch §67) ansnalimsvveise zu selbstän- 
digem Operieren befälligt \vari'n. Infolge dieser Kooperation konnten 
auch befestigte Plätze wie Pavia rasch genommen werden. Die franzö- 
sische Herrschaft im Mailändischen brach nun zusammen ; in der Haupt- 
stadt erhob sich ein Aufruhr, Mailand kapitulierte, und ein päpstlicher 
Gubemator zog in die Stadt ein (20. Juni 1512). Auch Genua konnte 
sich nun frei machen und erklärte sich als unabhängige Republik. 
Bologna fiel wieder in die Gewalt des Papstes. Die Reste der franzö- 
sischen Armee zogen sich bis über die Alpen zurück; nur einige feste 
Punkte und Zitadellen wurden von den Franzosen noch gehalten. 
Bereits faßte der Papst den Plan, sieh auch noch Ferraras zu bemäch- 
tigen, und schon wurde das niuiländische Gebiet von Parma und Pia- 
cenza (für einige Monate) dem Kirchenstaate einverleibt; Florenz, das 
sich dem päpstlichen Bunde nicht angeschlossen und durch die Zu- 
lassung des Gegenkonzils auf sein Gebiet Anstoß erregt hatte, wurde 
seiner Freiheit beraubt, indem mit spanischer Hilfe die Herrschaft 
der Medici wiederhergestellt wurde (August/September 1512), und die 
Stadt wurde genötigt, der Liga beizutreten. 

Das folgenschwerste Ereignis war aber die Regelung der Verhält- 
nisse im Mailändischen. Es entsprach der momentaruMi iiiililärischen 
Lage, wenn über das Schicksal des Herzogtums aussrhließlich die 
Schweizer und der Papst ents( hieden. Die Lösung wurde in der Weise 
getroffen, daß aus Mailand ge wisser maik>n ein Schutzstaat der Eid- 
genossenschaft gemacht wurde. Das Herzogtum wurde durch einen 
ewigen Bund mit den Schweizern verbunden, denen neben finan- 
ziellen, handelspolitischen und militärischen Vorteilen noch Locamo, 
Lugano und Domodossola überlassen wurden. Die Zustimmung des 
Kirchenstaates wurde dadurch erkauft, daß die Abtretung von Parma 
,und Piacenza an den Papst von den Schweizern genehmigt wurde; 
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das Herzogluin wurde dafür mit dem (bisher französischen) Asti ent- 
schädigt (September/Oktober 1512). Ausdrückhch nur von den Schwei- 
zern allein und nicht von der gesamten Liga wurde im Dezember d. J. 
der Herzog in die Herrschaft Aber Mailand eingesetzt; im Januar 1513 
wurde das Kapitulat zwischen den Scbweisem und dem von ihnen 
eingesetzten Herzog Maximilian Sforza, einem Sohne Lodovico Moros, 
beschworen. 

§ 116. Die tiegeuaktion Frankreicbs; die Wiedereroberung des 
Matlfindischen. Das Herzogtum Mailand war den Franzosen im Jahre 
1512 infolge des gemeinsamen Operierens der Schweizer und der Vene- 
zianer verloren gegangen (§115). Es lag daher nahe, daß die fran- 
zösische Regierung zun&chst einmal die Markusrepublik wieder auf 
ihre Seite zu ziehen versuchte. Die Eidgenossen hatten ja auch die 
territorialen Interessen Venedigs geschädigt oder wenigstens unberück- 
sichtigt gelassen. Es gelang Frankreich denn auch wirklich, eine 
Offensivallianz mit der veneziaiiisclu^n Republik zustande zu bringen 
(in Blois am 23. März 1513), in dt r sich Venedig vcrpllic litctc, den 
Franzosen bei der Wiedereroberung des Herzogtums Mailand beizu- 
stehen, während Frankreich versprach, der Republik zur Wieder- 
herstellung ihres Besitzstandes zu verhelfen, wie er vor dem Kriege 
der Liga von Cambrai (§ 112) bestanden hatte. 

Aber gerade diese Verbindung mit Venedig verhinderte, daB sich 
die Allianz zwischen der von dem babsburgischen Herrscher ins Leben 
gerufenen antifranzösischen Koalition und dem Papste löste. Zu den 
Motiven, die an sich schon die Habsburger zu G^fnem Frankreichs 

machton (vgl. § 6''i), gesellte sich nun noch der Gegensatz zu Venedig, 
um Kaiser Maximilian I. auf der Seit«» des Papst(>s verliamn zu lassen. 
Audi die übrigen Bundesgenossen (Spanien, England) fielen nicht ab, 
und 80 war trotz der Allianz Venedigs mit Frankreich die Koalition 
der übrigen Großmächte mit dem Papste (seit dem 21. Februar Leo X. 
aus dem Geschlechte der damals Florenz beherrschenden [| 115] 
Medid) und den Schweizern die stärkere Macht. Ihren Ausdruck fand 
diese neue Auflage der Heiligen Liga in dem Bunde von Mecheln, der 
am 5. April 1513 zwischen dem Papst, dem Kaiser, England und 
Spanien geschlossen wurde; die Alliierten verpflichteten sich darin, 
binnen zwei Monaten in Frankreich einzufallen. 

Der Krieg verlief deshalb auch diesmal wieder zuungunsten der 
Franzosen. Der l-linfall der Engländer in Nordfrankceirli fulirte zu 
der »Sporensriilachl « bei Guinegate (jetzt Enguinegatte, sudlich von 
St. Omer) am 1(1 August 1513, in der die französische schwere Reiterei 
von den englisch-burgundischen Truppen in die Flucht gejagt wurde; 
es schloß sich daran die Einnahme mehrerer fester Plätze wie Th6rouanne 
und Toumay durch die vereinigte englisch-kaiserliche Macht. Ent- 
scheidender waren aber die Vorgftnge im Mailandischen. Auch dies- 
mal brachte das Eingreifen der Eidgenossen den Umschwung. Es 
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war der fraiizosi.sihfii Arnuu' unter La Treinoille und Trivulziu im 
Verein mit den Venezianern bereits gelungen, Genua und den größten 
Teil des Herzogtums Mailand su nehmen und den von den Schweizern 
eingesetzten Herzog (§ 115) in Novara einzuschließen, ab sie durch 
die Eidgenossen (die eine ungewöhnlich starke Truppenmacht abge- 
ordnet hatten) zum Rüekzug über die Alpen genötigt wurden (Schlacht 
hei Novara. 6. Juni 1513). FMe Niederlage war für die Franzosen so 
vernirhtend, daß ihnen nieht nur das Mailändisehe gänzlich verloren 
ging, sondern die Schweizer nun sogar ilirerseits offensiv g»'gen das 
fiaiizosische (iel)it't vorzugehen wagten. Die Tagsat ziing lu-sriiioli 
am 1. August, 16000 Mann zu einem Angriff auf Frankreith aufzu- 
bieten, und der durch kaiserliche Artillerie und Reisige unterstCktite 
Vorstoß konnte nur mahsam mit Hilfe eines von La Tr^moille ab- 
geschlossenen, außerordentlich entgegenkommenden Vertrages (Frank- 
reich verzichtete darin u. a. gänzlich auf Mailand und Asti) vor Dijon 
zum Stehen gebracht werden (Abkommen vom 13. September 1513; 
der Vertrag wurde dann nach dem Abzug der eidgenossiselien Truppen 
von der kiinigliehen Hegiernng nieht ratifiziert). Dazu kam, daß di»« 
Niederlage l)ei Novara auch auf die militärische Position der VenezianiM 
ihre Küekwirkung ausübte und deren anfiinglieh g< \V( ijnn ne \ orteile 
vernichtete. Die venezianische Armee, deren Infanterie dem ihr ent- 
gegenstehenden spanischen und deutschen Fußvolk nicht gewachsen 
war, wurde bis Padua zurückgetrieben, und der Feind dräng an dieser 
Stadt vorbei bis an die Lagunen vor (Juli bis Oktober 1513). 

Es blieb Frankreich für den Augenblic k nirlits übrig, als durch 
separate Verb aiK Hungen wenigstens einen Teil der Giegner von einer 
Fortsetzung der \'erhandlungen abzuhalten. Man begann begreiflichcr- 
weisr mit den Mächten, von denen am ehest«'n Kitdenken zu erwarten 
war. mit dem i'apsir, mit S[)anien und mit Fngland. Leo X. kam die 
französisclie Regierung dadurdi entgegen, daß sie sich von dem (in- 
zwischen nach Lyon verlegten) Pisaner Konzil lossagte (6. Oktober 
1513); von Spanien versuchte sie die Garantie für eine neutrale Hal- 
tung wfthrend des projektierten Angriffes auf Mailand zu erkaufen, 
indem sie vorschlug, das Herzogtum samt der (Hierherrschaft Ober 
Genua einem der mit Renata, der Tochter Ludwigs XII., zu verm&h- 
leiiden Enkel König Ferdinands (Karl oder Ferdinand) zu überlassen 
(1. Dezember 1513). Noch weiter gelangte man init England, das 
wieder zu seiner früheren Fnetiensjxditik zurückkehrte (vgl. §8^'i): 
am 6. August 1514 konnte zu London ein förn\licher I-'riedens- und 
Freundschaftsvertrag zwischen beiden Ländern abgeschlossen werden. 

Selbst wenn aber alle diese Versuche Erfolg gehabt hätten, so wftre 
an der Situation in Oberitalien dadurch nichts Wesentliches geändert 
worden. Es war die mailändisehe Politik der Eidgenossen gewesen, 
die die Franzosen zweimal um den Besitz des Herzogtums gebracht 
hatte, und SO lange die Macht der Schweizer ungebrochen war. hatte 
die Haltung anderer Staaten für Frankreich nur untergeordnete Be- 
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deutung. Es war daher die natfirliche Konscciucnz der letzt »'ii Ereig- 
nisse, daß die französische Regierung (an deren Spitze seit dem 1. Januar 
1515 Franz I. stand) ihre gesamte Kraft nun an diesem Punkte ein- 
setste. Es handelte sich darum, das Herzogtum Mailand mit Güte 
oder Gewalt yon den Eidgenossen zurückzuerhalten, und da friedliche 
Vorschläge, bei denen den Schweizern beträchtliche finanzielle Vorteile 
gegen die Abtretung des Mailändisrhen versprochen wurden, ohne 
Erfolg waren, so blieb nur die Entscheidung durch die Waffen übrig. 
Zu dieser nisteten sich die Eranzosen in ungewöhnlichem l'infaiige. 
Ihre Position war nicht schlecht. Falls die Schweizer nicht von den 
übrigen Mächten unterstützt wurden, mußte den Eranzosen der Sieg 
zufallen; denn so leistungsfähig die eidgenössische Infanterie auch 
war, so war das Wehrwesen der schweizerischen Orte doch viel zu ein- 
seitig entwickelt (§ 97), als daß ein schweizerisches Heer ohne fremde 
Hilfe sich die vereinigten französischen und venezianischen Kon- 

tingente hatten behaupten k&inm. Nun hlieb eine solche Unterstützung 
aber aus, obwohl die Eidgenossen noch am 7. Februar 1515 einen Bund 
mit dem Kaiser und Spanien (dem später aii<li der Papst beitrat) 
.schlössen; damit war das Schicksal des Feldzuges vun vornherein ent- 
schieden. 

Denn die Schlacht bei Novara (S. 278) war ein Zufallssieg gewesen 
und eine Wiederholung nicht zu fürchten, sobald die Franzosen ge- 
nügende Kräfte aufboten. Dies geschah denn auch, wie bereits bemerkt, 
und für die Schweizer erhöhte sich dabei die Gefahr dadurch, daß zu 

der französischen schweren Reiterei und Artillerie, denen sie sowieso 
nichts Ähnliches entgegenzusetzen hatten, noch beträchtUche Bestände 
deutscher Landsknechte hinzutraten. 

Der Kampf begann damit . daß Genua zu Frankreich abfit>l. Dies 
bewog die Eidgenossen zum Einschreiten; ein Heer wurde abgeordnet 
(25. April 1515) und die wichtigsten picmuntesischen Alpen Übergänge 
besetzt. Die französische Armee umging aber diese Positionen, indem 
sie ihren Weg über den als ungangbar geltenden Col d'Argentiöre wählte 
(Mitte August). Die Schweizer sahen sich außerstande, das Herzogtum 
zu verteidigen; manche Kontingente zogen sich in die Heimat zurück, 
andere in der Richtung nördlich von Mailand. Auch diese aber mußten 
schließlich das Land verlassen. Nachdem sie noch vergeblich mit den 
Franzosen ülx'r einen Frieden verhandelt hatten {\'ertrag von Gal- 
lerate vom 8. September 1515, ähnlichen Inhaltes wie die Offerten 
der französischen Regierung im Sommer des Jahres; das Abkommen 
wurde dann von der Mehrheit der Truppen verworfen), versuchten 
sie einen Angriff auf die französischen Stellungen bei Marignano (jetzt 
Melegnano, zwischen Mailand und Lodi); die zweitägige Schlacht 
(13. und 14. September 1515) endete aber mit einer Niederlage der 
Schweizer, wenn schon ihr Heer nicht vernichtet wurde (die Franzosen 
kämpften dabei mit den Venezianern vereint, während die Schweizer 
von den spanisch-päpstlichen Bundestruppen im Stich gelassen wurden). 
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Diese Niederlage entschied um so mehr über die Fortsetzung der 
mailftndischen Politik der Eidgenossen, als die divergierenden Interessen 

(1er locker verbundenen Kantone sowieso nur, solange die Operationen 
keine aUzu großen Opfer forderten, einer einheitlichen Ausland spoUtik 
untergeordnet werden konnten (vgl. § 97). Diejenigen Kantone, denen 
an der Eroberung Mailands wenip gelegen war, wandten sich nun von 
der F'olitik, die sich cnic Ausdelinung des scliweizerisclicn Gebietes 
südlich der Alpen zum Ziele setzte, gänzlich ab, und damit war daß 
Schicksal des Herzogtums besiegelt. 

Herzog Maximilian Sforza, der Scluilzling der Eidgenossen, kapi- 
tulierte mit dem Kastell seiner Hauptstadt am 4. Oktober 1515 und 
wurde als Staatsgefangener nach Frankreich verbracht (f 1530) ;'tn 
Mailand wurde von neuem ein französischer Gouverneur eingesetzt. 
Auch das nachträgliche Eingreifen des Kaisers (der im Mfirz 1516 
noch einmal bis zur Stadt Mailand vorrückte) vermochte die Situation 
nicht mehr zu ändern; die einzige Folge dieser verungln« kten Inter- 
vention war, daß die Venezianer nun aueh noch beinahe den ganzen 
Rest der im Kriege der Liga von ('aml)iai an die Hal)shurger V(^r- 
lorenen Gebiete wieder an sich bringen konnten (das letzte war die 
Rückgabe der Stadt Verona am 27. Januar 1517). 

§ 117. Die Liquidation des italienischen Konfliktes; die Herstellung: 
eines Gleichgewichtes. Die mailändische Frage konnte dank dem fran- 
zösischen Siege bei Marignano als gelöst gelten. So wie die Verhält- 
nisse damals lagen, konnte, seitdem die schweizerische luterventions- 
politik zusammengebrochen war, keine Macht mehr daran denken» 
den Franzosen den Besitz des Herzogtums streitig zu machen. Es 
kam aber hinzu, dafi die französische Regierung nun keineswegs darauf 
ausging, ihren Erfolg in ungebührlicher Weise, d. h. ohne Rücksicht 
auf die dauernden Machtverhältnisse auszunutzen. Als wenn sie den 
Befürchtungen, die seit 1494 gegen eine »französische Weltherrschaft« 
gehegt wurden (§ 105), ausdrücklich (!ntgegentreten wollte, bes< hränkle 
sie sich durchaus auf ilire letzte Eroberung und dachte keineswegs 
daran, darüber hinaus die Erwerbungen anderer Großmächte oder 
italienischer Mittelstaaten rückgängig zu machen. Wir wissen ja aller- 
dings nichts von den geheimen Motiven der französischen Regenten; 
aber die Friedensschlflsse, die von ihnen abgeschlossen wurden, lassen 
kaum eine andere Deutung zu, als daß sich Frankreich damals eine 
dauernde Pazifizierung ItaOens zum Ziele gesetzt hatte. 

Diese versöhnliche Tendenz trat besonders deutlich in den Ab- 
machungen mit dem Papste zutage. Als Leo X. nach der Schlacht bei 
Marignano um Frieden nachsuchte, verlangten die Franzosen nur, daß 

er die kürzlich von Mailand gewonnenen Gebiete von Parma und Pia- 
cenza (§115) wieder zurückcTstatte. eigentliche Abtretungen wurden 
nicht stipuliert, und Florenz wurde gänzlich der Familie Medici aus- 
geliefert, sowie der Verzicht auf Intervention in den halb unabhängigen 
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Teilen des Kirchenstaates ausgesprochen (Vertrag von Viterho vom 
13. Oktober 1515; sp&ter [1517] sorgte Frankreich demgemäß im 
Verein mit Spanien auch dafflr, daß der zuiü Hersog von Urbino ein- 
gesetzte Neffe des Papstes Lorenzo de*Medici an Stelle des vertriebenen 
Herzogs Francesco Maria della Rovere im Besitze dieses päpstlichen 
Lehens gelassen wurde). Der Papst willigte anderseits in den Abschluß 
des Konkordates mit der französischen Krone ein (Rom, 18. August 
1516), was insofern schon eine Konzession hedentt l»', als Leu X. damit 
auf die Aufhebung der pragmalischen Sanktion von Bourges zurückkam 
und deren bis dahin von päpstlicher Seite nie anerkannte wichtigste 
Bestimmungen sanktionierte. 

Ahnlich war die Haltung Frankreichs gegenOber Spanien. In dem 
Vertrage von Noyon vom 13. August 1516 verzichtete König Franz 1. 
auf seine Rechte auf Neapel zugunsten seiner noch im Kindesalter 
stehenden (damals erst einjährigen) Tochter Luise, die mit dem König 
von Spanien Karl (V.) vermählt werden sollte; es bedeutete dies, daß 
die Franzosen wenigstens fürs erste Spanien ungestört im Besitze 
Neapels lassen wiirden. 

Auch mit dem habsburgischen Kaiser war ein gütliches Einver- 
nehmen zu erzielen. Man verlangte von Maximilian I. nur, daß er auf 
die seinerzeit im Kriege der Liga von Gambrai (§113) von Venedig 
gewonnenen und seither in der Hauptsache wieder verlorenen ge- 
gangenen Gebietsteile mit Ausnahine eines kleineren Grenzstreifens 
(Roveredo usw.) verzichte (Vertrag von Brüssel, 3. Dezember 1516). 
Damit war auch die dauernde Herstellung guter Beziehungen zu Venedig 
gegeben, das übrigens schon seit einigen Jahren mit Frankreich im 
Bunde stand. 

Schließlicii wurde ancii das Wrliälfnis zur Sdiwei/. in einer für 
beide Teile befriedigenden Weise geregelt. In dem »ewigen Frieden« 
von Freiburg i. Ue. (29. November 1516) sagte Frankreich den Eid- 
genossen und ihren Zugewandten betr&chUiche finanzielle und handels- 
politische Vorteile zu, wogegen die Gegenpartei versprach, ihre Söldner 
keinem Gegner Frankreichs zur Verfügung zu stellen, besonders nicht 
zu einem Angriff auf die französischen Besitzungen in Oberitalicn. 
Außerdem wurden die Schweizer im Besitze der ihnen früher abge- 
tretenen inailändisrhen Herrschaften (§ 115) gelassen; die Gegenleistung 
war hier der im Verlrag allerdings nicht ausdriu klicii formulierte Ver- 
zicht der Schweizer auf das Herzogtum .Mailand selbst. 

Faßt man den Inhalt dieser Verträge zusammen, so kann man 
sagen, daß darin eine befriedigende Regelung der Ansprüche der grö- 
ßeren Staaten erblickt werden kann. Ungünstig war das Resultat 
nur für die schwächeren italienischen Gemeinwesen wie Neapel, Mai- 
land, Genua und Florenz, die ihre Selbständigkeit eingebüßt hatten. 
Aber von den übrigen hatten Frankreich, Spanien, der Kirchenstaat 
und auch die Eidgenossenschaft mit ansehnlichem Gewinn abgeschlossen, 
Venedig hatte mindestens seine eine Zeitlaug gefährdete lerraferma 
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in der Hauptsadie behauptet, und Belbst die Habsburger hatten die 
Erwerbung der Freigrafschaft als Zuwachs zu buchen. Es war be- 
greiflich, wenn damals sogar Männer der Praxis dnen dauernden 

Friedenszustand innerhalb der cliristlichen Staatengemeinschaft glaubten 
erreicht zu haben und o'm päpstlicher Diplomat einmal betonte, an die 
Eroberung Mailands durch Frankreich werde sich »die Pazifizierung 
der Christ (Miht'il « anschließen (F. Nitli, »Leone X*t [1892], p. ''16). Ks 
waren dies ja auch die Jahre, in denen der Papst dem Gedanken einer 
gemeinsamen Abwehrorganisation der christlichen Staaten gegen das 
osmanische Vordringen praktische Gestalt zu geben versuchte (vgl. § 23). 

Literatur zu den §§114 — 117. Im aiigemeineu ist dasselbe zu bemerken 
wie zu den mi2 und 113 (o. p. S72), nur daß die Zahl der monographischen Ab- 
handlungen größer ist. Dazu gehören verschiedene miliiäi^eschichtliche Arbeiten 
aus der Schule Delbrücks: Erich Siedersleben, »Die Setdacht bei Havenna«, 1907 
(Berliner Diss.); Georg Fischer, »Die Siidacht bei Nuvara«, 1908 (id.); Heinrich 
Harkensee, »Die Schlacht bei Harignano«, 1909 {GOttinger DIsb.). tteiu Brnsl 
Oagliardi, »Xov.ira un<J Dijon«, 1907. — t^ber das Konzil von Pisn Sandrel in der 
t/ievue des QuesUons historiques* 34 (1883). über ein im Texte nicht erwähntes 
' angebliches Projekt Kaiser Maximilians vgl. Aloys Schulte, »Kaiser Maximilian 
ais Kandidat fOr den päpstUchen Stuhl 1511« (1906), wo auch diu gesamte ältere 
Ijitcratur vprzpirhript ist. Adelheid Schneller, »Der Brüsseler Friede von 1516», 
1910 (»Histur. Studien«, ed. Ebering 83). Vgl. ferner Andreas Walther, »Die An- 
fänge Karls V.«, 1911; Francesco Nitti, »£«0110 X e la ma polüiea«, 1892. 

Von den QueUenwerken ist neben den für größere S^iträume in Betracht 
kommenden Korrespondenzen und Aktcnsamndungen bei weitem das wichtigste 
das »Journal de Jean BarriUon, secritaire du chancelier Duprai lölO ~ 1521*, 2 Bände, 
1897-1899 (Siteiiti de FHist. de Frawse). 

D« Die Vorbereitiiiig der habsborglscliai Yonnaditstclliiiig 

(1516—1525). 

§ 118. Die Änderung in den internationalen Machtverhältnissen. 
Von den am Kampfe um Italien beteiligten Grofistaaten hatte die 
habsburgische Macht verhältnismfißig mit dem geringsten Saldo ab- 
geschlossen. Konnte man auch keineswegs behaupten, daß sie im 

Vergleicli zu ihren Machtmitteln zu kurz gekommen war, so standen 
doch ihre Gebietserweiterungen in keinem VerhftJtnis zu ihren Aspi- 
rationen. Dabei ist n(»<'ji woniger an die Lage in den üst('rrei(hi.sciii'n 
Erblandcn gedacht als an die Iturgundisehen Projekte, die ja wcdil 
in höherem Malie als der Kampf gegen Venedig die Politik des habs- 
burgischeu Hauses unter Kaiser Maximilian bestimmten (vgl. § 64). 
Wohl war die Freigrafscliaft der Dynastie zugefallen; aber noch fehlten 
die Reste der burgundischen Erbschaft, die auch die Franche-Comt^ 
erst zu einem sicheren habsburgischen Besitz schienen gestalten zu 
können. 

Es war daher begreiflich, daß die Habsburger den durch die letzten 
Kämpfe geschaffenen Gleichgewichtszustand nicht mehr anerkannten, 
nachden! ein glücklicher Zufall zu einer Pprs(»nalunion zwischen ihren 
iisterreiciiiscii-burgundischen Erblanden und den spanischen Heicheu 



Digitized by Google 



i 118. Ändflning in den internationalen Machtveriittltnisaen. 



283 



geführt halt«'. Diose Vn-einigiing «Tweilerto ihre Maclitimttol so un- 
geheuer, (laß .sie V(in da an an die Healisieniiig von Aspirationen zu 
schreiten vermochlen, die vor diesem Zeitpunkte nur in beschränktem 
Sinne ernst {^nomnien werden konnten. 

Es kam ilinen dal>ei zugute, daß die militftrische Situation aich 
niclit nur durch die Angliederung neuer Territorien zu ihren Gunsten 
veränderte. Zu dem Zuwachs an Macht, den die Erwerbung Spaniens 
brachte, gesellte sieh noch eine Erhöhung der Leistungsfähigkeit ihrer 
militärischen Ma»'htmittel. Die Versuche sowohl der österreichischen 
wie der spanischen Regierung, die einheimische Infanterie nach dem 
Muster der Schweizer auszul)ilden (§§ 61 und VI), hatten Früchte 
getragen. Gerade in dem Momente, als die franzosische Regierung 
durch ihren Sieg bei Marignano in den Stand gesetzt war, sicherer 
als bisher auf die Verwendung von Schweizer Söldnern zu zählen (an 
den Frieden von Freiburg [§117] schloß sich 1521 ein Bündnis der 
zwölf eidgenöesiBchen Orte mit dem französischen König an, in dem 
diesem freie Werbung von Söldnern gestattet wurde), gerade in diesem 
Zeitpunkte ergab sich (vor allem in der Schlacht bei Bicocca, § 119), 
daß die Schüler ihrem Meister mindestens gleichgekommen waren 
und daß die eidgenitssischen Infanteristen zwai- iinnier noch einen 
wertvollen, ja unentbehrlichen Teil des französischen Heeres hihleten, 
der französischen Kriegsfülirung keineswegs melir aber schlechthin die 
Überlegenheit garantierten. Dagegen befanden sich nun die beiden 
einzigen Mannschaftstypen, die die Konkurrenz mit den Eidgenossen 
aufzunehmen vermochten, ditf spanischen Söldner und die deutschen 
Landsknechte (abgesehen von den Einschränkungen, die sich aus den ' 
mangelhaften Kompetenzen der kaiserlichen Gewalt in Deutschland 
eigaben: §§6l und 62) in der Hand der Habsburger. 

Diese veränderte Machtstellung des Hauses Österreich wurde, da 
dt r neue Ohcrherr der Dynastie. Karl V.. die verschiedenen W urden, 
die er auf seinem Haupte vereinigte, nicht zu derselben Zeil enipling, 
nicht mit einem Schlage erreicht. Dieses Ereignis ging vielmehr in 
folgenden Etappen vor sich: am 5. Januar 1515 erfcdgte die direkte Über- 
nahme der Regierung der Niederlande durch den damals ungefähr 
15jfthrigen Fürsten, am 23. Januar 1516 folgte er semem Großvater 
Ferdinand in der R^erung Spaniens nach, der Tod Kaiser Maximilians L 
am 12. Januar 1519 machte ihn und seinen jüngeren Bruder /n Herren 
der österreichischen Hrhiande, am 28. Juni 1519 erfolgte die Wahl 
zum Kaiser. Wie man sieht, liegt wenigstens zwischen den Todestagen 
König Ferdinands und Kaiser Maximilians eine verhältnismäßig lange 
Zeitdauer; diese drei Jahre haben also noch als Chergangsperiode zu 
gelten. Anderseits schlössen sich dann an die Kaiserwahl zunächst 
Veriiandlungen innerhalb der Dynastie seihst Ober die Verteilung der 
(istenreichischen Lande (in denen das Primogeniturerbrecht noch nicht 
galt) an, die erst im Jahre 1522 durch den Vertrag von Brüssel (vom 
7. Februar d. J.) beendet wurden: Kaiser Karl ttberliefi damals seinem 
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Bruder die gesamten österreichischen Erblande zusammen mit Würt- 
temberg, das er vom Schwäbischen Bunde grekauft hatte, z. T. als 
Landesherm, z. T. auch nur als Statthalter. Die Personal- oder richtiger 
Familienunion zwischen Spanien, den Niederlanden, Österreich und 
dem Reiche konnte al^o erst von jenem Zeitpunkte an als bis in die 
Einzelheiten hinein definitiv konstituiert betrachtet werden. 

§ 119. Die erste Phase des Kampfes Frankreichs gegen die neue 
habsbingisdie Macht bis lor Entseheidmig bei Pavia (1616—1585). 
Immerhin folgte auf die Verträge der Jahre 1516 und 1517 (§ 117) hin 
eine Zeit militärischer Ruhe: Frankreich hatte seine Ziele erreicht, die 
Habsburger waren noch nicht imstande, die Gegenoffensive aufzu- 
nehmen (vgl. §118). Auffallender ist vielleicht, daß es unter dem 
Einflüsse der gewaltigen Machtsleigerung der Habsburger nicht einmal 
zu einer diplomatischen Neugruppierung. zu einer Annäherung der 
durch die nt»ue Großmacht in ihrer Selbständigkeit liedruhten Mittel- 
und Kleinstaaten an Frankreich kam. Es fehlte zwar nicht an Be- 
mühungen auf französischer Seite, eine solche Schwenkung zuwege 
zu bringen. Alle diese Versuche blieben aber erfolglos, — man darf 
wohl annehmen, weil die kleineren Staaten in der Voraussetzung, dafi 
Frankreich auch seinem neuen Gegner gewachsen sei, an der Furt- 
dauer »des vermeintHchen Gleichgewichtszustandes unter den Groß- 
mächten ein Interesse zu haber» glaubten. Eine solche diplomatische 
Niederlage erlitten die Franzosen zunächst einmal bei der Wahl Karls 
zum Kaiser. Die Kandidatur des französischen Königs erzielte keinen 
. Erfolg; teils mfolge nationaler Abneigung, teils infolge der Vertreibung 
des Herzogs Ulrich von Württemberg, die Süddeutschland und die 
Wahlstadt Frankfurt der Waffengewalt des Heeres des von Osterreich 
abhängigen Schwäbischen Bundes (§62) auslieferte, wurde der habs- 
bui^sche Herrscher gewählt, obwohl die Ilausmacht de» neuen Kaisen 
eine gefährliche Bedrohung der ständischen Freiheiten bedeutete. 
Nicht glücklicher waren die Franzosen in ihren Verliandlungen mit 
dem Papste. N'rrgcbens wiesen sie auf die Notwendigkeit hin, daß sich 
alle Staaten gegen die llahsbnrger iinigten (Schreiben aus dem Jahre 
1520 bei Barrillon, ^JournaU^ II, 156). Nur zum Schein ließ sich der 
Papst zum Abschluß eim.s Geheimvertrages über eine gemeinsame 
Eroberung Neapels bewegen (ibid. II, 176 f.); in Wirklichkeit ging er 
mit dem Kaiser eine Offensivallianz zur Eroberung Mailands und 
Genuas ein, wogegen dem Kirchenstaat Parma und Piacenza sowie 
Ferrara wieder zurückerstattet werden sollten (Vertrag vom 6. Mai 
1521; vgl. § 117). Und ebensowenig gelang es, England zu einem Bündnis 
gegen den Kaiser zu gewinnen: auch hier blieb es bei Versuchen (vgl. 
ibid. bei iiarrillon II, 185 n. 5). 

Es kann danacli nicht wundernehmen, wenn die ersten Zusammen- 
stoße zwischen der habsburgis< hen und der französischen .Ma( iit für 
Frankreich ungünstig abliefen. Die Kämpfe waren dabei übrigens 
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von Anfang an gemäß der Ausdehnung des habsburgischen Macht- 
i»ereiches glt'icliiiiaßiger, als früher der Fall gewesen war, auf ver- 
schiedene Fronten verteilt: wenn auch zunächst noch das italienische 
Kriegstheater an Wichtigkeit die anderen Kriegsschauplätze übertraf, 
so pflegten doch von nun an den Operationen in OberitaUen Angriffe 
gegen Frankreich von Spanien und den Niederlanden her zur Seite 
zu gehen. — Es trat dies bereits in dem ersten Kriegsjahre (1521) 
deutlich hervor. 

Den offiziellen Ausbruch des Krieges fülirte nämlich eine Fehde 
des Herzogs von Bouillon, R()l)ert von der Mark, herbei, eines kaiser- 
lichen Vasallen in den Niederlanden, der einer Privatangelegenheit 
wegen mit seinem ()berlehnsherr»'n gtbrochen und in französische 
Dienste übergetreten war (14. Februar 1521). Er begann im März 
1521 mit einem Freibeuterzug gegen das den Habuburgem gehörende 
luxemburgische Gebiet, was nach der Auffassung des Kaisers einen 
Bruch der Verträge zwischen ihm und Frankreich bedeutete (beide 
Mächte stellten sich daher als die angegriffenen dar; das wdifi* Karls V., 
das die Franzosen als Kriegserklärung betrachteten, wurde am 1. April 
liberreicht). Bevor aber in der dortigen Gegend die militärischen Ope- 
rationen eine ernsthafte Gestalt angenommen hatten, war es bereits 
in Spanien zu größeren Kriegshandlungen gekommen. Auch dort 
hatte die französische Regierung zwar nicht direkt die Feindseligkeiten 
eröffnet. Aber Henri d'Albret, König von Navarra^ der sich im Mai 
1521 zur Eroberung des im Jahre 1512 an Spanien verloren gegangenen 
Teiles seines Reiches aufmachte, stützte sich doch in der Hauptsache 
auf ein ihm zur Verfügung gestelltes französisches Expeditionskorps. 
Der Feldzug lief zunächst für die Franzosen günstig ab; das beinahe 
schutzlos gelassene Land wurde mit leichter Mühe erobert, am 19. Mai 
kapitulierte die Hauptstadt Pamplona. Al)er dieser Erfolg verkehrte 
sich in sein Gegenteil, sobald die kastilianische Kegiening dun h die 
Niederwerfung des Aufstandes der Comuneros freie Hand l)ekommen 
hatte und ihre Gegenrüstungen aufnehmen konnte. Wiederum ent- 
schied die Überlegenheit der spanischen Infanterie den Kampf. Trotz 
ihrer stArkeren Artillerie und schweren Reiterei wurden die Franzosen 
bei Esquiros (bei Pamplona) geschlagen (30. Juni 1521); in wenigen 
Tagen befand sich ganz Spanisch-Navarra wieder in der (jewalt der 
Regierung Karls V. 

Zu einem f()rmlichen Krieg zwischen Frankreich und der habs- 
burgischen Macht kam es aber erst in der zweiten Hälfte des Jahres 
in der Champagne und in Überitalien. Die Operationen an der fran- 
zösischen Ostfront, die sich an den verunglückten Norstoß Roberts 
von der Mark anschlössen, nahmen einen unentschiedenen Ausgang; 
die kaiserlichen Truppen, die anfänglich auf französischem (Gebiete 
mehrere Erfolge errungen hatten, zogen sich später vor den stärkeren 
französischen Streitkräften zurück, ohne dafi es auf irgendeiner Seite 
zu einem namhaften Erfolge gekommen wäre (August bis Oktober 1521). 
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Eine um su ungünstigere Wendung nalunen die Ereignisse in Ober- 
italien für die Franzosen. Zu dem Vorteil, der dem Kaiser hier aus 
dem Zusammenarbeiten mit dem Papste erwuchs, gesellte sich noch 
der Umstand, daß es seinen Parteigängern sogar gelang, einen großen 

Teil der Schweizer, d. h. der beinah*' oinzif^en Infanterie, die den 
deutschen und spanischen Söldnern mit Erfolg entgegengesetzt werden 
konnte, dem Dienste im französischen Heere abspenstig zu machen. 
Der französisch»^ OhtThrfchlsfiaher Lautrcc sah sii h dcslialb von Anfang 
an zu einer rein dt'fcnsi vt-ii Hallung genötigt (Sfptmiht'r his November 
1521); selbst die Hauptstadt Mailand wurde dem Feinclf ausgeliefert 
(19. November). Für die Zukunft bedeutungsvoller wai aber, daß 
nicht einmal die nachträglich doch noch erhaltene Unterstützung der 
Schweizer die Lage für die Franzosen zu retten vermochte. Das be- 
trächtliche Kontingent, das die eidgenössische Tagsatzung am 18. Januar 
1522 dem König von Frankreich bewilUgt liatte, rückte zwar im Mai- 
ländischen ein, zeigte sich aber (zum ersten Male, vgl. § 118) ihren 
ehemaligen Schülern, den Landsknechten und den Spaniern, nicht 
mehr gewachsen, und ilu* Angriff auf die feiiuilichen Stellungen bei der 
Villa La Bi( occa (5 km nitnilich von Mailand) lief ganz unglücklich ah 
(27. April 1522). Mailand war vun neuem für Franzosen verloren, und 
bald darauf (30. Mai) fiel auch Genua in die Hände der kaiserlichen 
Truppen (die die Stadt auf dem Landwege bezwangen, da die genue- 
sische Flotte unter Andrea Dorla die kaiserlichen Galeeren, die von 
der Secseite her angreifen sollten, mit Leichtigkeit vertrieben hatte). 
Dazu kam, daß der venezianisciie Bundesgenosse sich nach der Nieder- 
lage bei Bicocca zum Abfall rüstete. Anfang Juli war denn auch das 
ganze Herzogtum Mailand mit Ausnahme einiger Zitadellen in den 
Händen des Kaisers; der von ihm eingesetzte Herzog Kranz Sforza, 
ein jüngerer Sohn des Mohren (ein Bruder also des im Jahre 1512 von 
den Schweizern instituierten Herzogs Maximilian: § 115), blieb im 
Besitze seiner Herrschaft. 

Frankreich sah sich nun auf seine alten Grenzen zurückgewiesen 
und seihst dort in die Defensive gedrängt. Von drei Seiten erfolgte der 
Angriff. Am wenigsten hatte der Vorstoß von Süden, d. h. von Spanien 
her zu bedeuten : trotz großen Aufwandes war der einzige Erfolg der 
spanischen Waffen, daß es gelang, die (irenzfestung Fuenterrabia (in 
Guipuzcoa, zwischen San Sebastian und Bayonne) nach zweijährigen» 
Kampfe zu einer ehrenvollen Kapitulation zu notigen (24. März 1524). 
Gefährlicher ließ sich die Lage im Norden und Osten an. Zwei neue 
Gegner gesellten sich dort zu der hahsburgischen Macht. Der eine 
war England. Kein Monarch scheint damals mehr als der englische 
König an der irrtfimlichen Annahme festgehalten zu haben, daß durch 
die Bildung der neuen habsburgischen I^änderunion nur ein Gleich' 
gewicht hergestellt sei und daß speziell England als »Zünglein an der 
Wage« an einer Fortdauer dieses Zustandes, der seine Unterstützung 
von beiden Seiten nachsuchen lasse, das grüßte Interesse habe (vgl. 
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§§ 84 und 118). Es erscfiim der englischen Regierung dalu r für ihre 
eigene künftige Stellung nicht gefährlich, sich mit dem Kaiser zu einem 
Eroberungszuge gegen Frankreich vereinigen. Bereits in dem Vertrage 
von Brügg(> vom 25. August 1521 verpflichteten sich Kaiser Karl V. 
und König Heinrich VlIL, im M&rz 1523 Frankreich den Krieg lu 
erklären. Am 16./19. Juni 1522 wurde diese Abmachung dann in- 
Windsor erneuert; in der Hauptsache bliehen die Bestimmungen un- 
verändert, bloß daß der Zeitpunkt des alJgemeinen Angriffs diesmal 
auf Mai 1524 festgesetzt wurde. Vorher schon (am 29. Mai 1522) war 
aber die offizielle Kriegserklärung Englands an Frankreich erfolgt. — 
Der zweite Gegner befand sich in Frankreich selbst. Der niaciitigsle 
Vasali des Königs von Frankreich, der Connetai>le von liourbon, der 
durch seine verstoihene Gemahlin die meisten Lehen der Familie Bour- 
bon geerbt hatte, die nach den Bestimmungen des Apanagegesetses an 
die Krone zurückfallen sollten (da er von seiner Gemahlin keine lebenden 
Kinder hatte) — dieser Herzog Karl von Bourbon ließ sich mit der 
habsburgis* h( n Regierung in hochverräterische Verhandlungen ein, 
um sich nut deren Hilfe ein eigenes Reich in Südfrankreich (wo seine 
Besitzungen lagen) zu scliaffen (vom Sommer 1522 an). Dem Conne- 
table wurde die Vermählung nut einer Schwester des Kaisers in Aus- 
sicht gestellt; er selbst, ein erprobter Heerführer, übernalun dafür die 
Verpflichtung, einen Aufstand im Innern Frankreichs hervorzurufen 
sowie seine eigenen Tnippan und 10000 über die Freigrafschaft ihm 
zugesandte Landsknechte mit den kaiserlichen und englischen Invasions* 
armeen zusammenarbeiten zu lassen (Geheimvertrag vom August 1523; 
am 6. September folgte ein ähnlicher Vertrag des Conn6table mit dem 
König von England). 

Diese Umtriebe hatten aber keinen Krfolg. Herzog Karl wurde 
von seinen eigenen freuten im Stich»' i^elasscn und sah sich genötigt, 
aus Frankreich zu entfliehen (Septcriii)i r 1523; am 9. Oktober traf er 
in Besan^on ein). Der Sieger von Agnadello (§ 113) trat nun in kaiser^ 
liehe Dienste. 

Unter diesen Umstanden war der gemeinsame Angriff auf Frank- 
reich von geringerer Wirkung, als befflrchtet werden konnte. Daß die 
Offensive an der spanischen Front keine großen Ergebnisse zeitigte, 
ist bereits erwähnt worden ; dazu kam nun aber noch, daß die englische 

Armee in der Picardie keinen entscheidenden Schlag zu führen ver- 
mochte und die deutschen Landsknecht*' in Lothringen noch be- 
scheidenere F>folge erzielten. Die I>age war nun so, daß dif französische 
Regierung' sogar daran denken konnte, ihre italienischen Plane wieder 
aufzunehmen. Von neuem entbrannte nun der Kampf um Mailand, 
und zwar zunächst mit wechselndem Glück. Doch siegten die Fran- 
zosen nun fürs erste — nicht weil sie überhaupt die Stärkeren waren, 
sondern weil die Gegenpartei das umstrittene Herzogtum nicht ge- 
nügend geschützt gelassen hatte. So gelang es ihrem von Admiral 
Bonnivet kommandierten Heere im Herbste des Jahres 1523 zwar, 
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Mailand bis auf einige feste Plätze wieder zurückzuerobern; ufier dieser 
Erfolg halte nur so lange Bestand, als die habsburgisehe Partei noch 
nicht ihre Rüslungi?n beendigt hatte. Dabei kam es dem Kaiser be- 
sonders zugut, daß ähnlich wie England und vielleicht aus demselben 
Motiv, d. h. aus einer Unterschätzung der habsburgischen Macht im 
Vergleich mit der französischen die italienischen Mittelstaaten sich 
auf seine Seite sehlugen. Besonders wichtig war, daß Venedig, früher 
in der Regel der Bundesgenosse Frankreichs bei dessen überitalienischen 
Ihiternehmiingen, mit dem Kaiser (der sich dabei in scharfem Gegen- 
satz zu seinem die spezifisch österreichischen Interessen vertretenden 
Bruder Ferdinand befand: »Familienkorrespondenz Ferdinands I.« 
I, 68 ff.; vgl. §§61 und 73) einen Vertrag abschlössen (29. Juli 1523); 
normaler war schon, daß auch der i^apst (am 3. August) eine Defensiv- 
liga mit dem Kaiser einging (Inhaber des Stuhles Petri war seit dem 
9. Januar 1522 Hadrian VI., ein Niederländer, vormals Lehrer Karls V. ; 
die Wahl seines Nachfolgers, Klemens VII. aus dem Hause Medici, 
am 18. November 1523 brachte dann übrigens kerne Änderung in der 
Politik des Papsttums). Da zu diesem letzteren zur Verteidigung 
Italiens geschlossenen Abkommen außer dem Kaiser, dem Papste und 
Kngland auch noch Florenz und Genua ihre Unterschrift gaben, so 
kann man sagen, daß sämtliche größeren italienisciien Staaten dem 
Bunde mit den habsburgischen Herrschern gegen Frankreich beitraten. 

Diese Koalition wurde denn auch im Jahre 1524 mit leichter Mühe 
^er französischen Streitkräfte im Mailändischen Herr. Die Armee der 
Liga, deren Kern auch jetzt wieder Landsknechte und spanische Sdldner 
bildeten, drängten die Franzosen beinahe ohne Schwertschlag aus dem 
Lande hinaus; ein größeres Treffen war eigentlich nur die Rückzugs- 
schla( hl an der Sesia (bei Biagrasso; 30. April 1524), in der Bayard. 
der »Hilter ohne Furcht und Tadel«, todlich verwundet wurde. Die 
Kaiscrlirlicn konnten darauf so^jar ihrerseits einen Einfall in franzö- 
sisches Gebiet ins Auge fassen. Unter dem Oberkommando Bourbons 
und Pescaras drangen sie in der Provence ein und gelangten bis vor 
Marseille (Juli/August 1524). Nur die Überlegene Fortlfikationstechnik 
der Franzosen (§ 29; übrigens wurde auch damals die Verteidigung 
von einem Italiener Renzo da Geri geleitet) ließ dieses Unternehmen 
schließlich scheitern. Die von den der Invasionsarmee hart belagerte 
Stadt hielt aus; die französische Regierung konnte unterdessen ein 
Heer tinsammeln, und am 29. September mußten die KaiserUchen die 
Belagerung aufheben und wieder nach Italien abziehen. 

Wieder folgte nun ein französischer Vorstoß in das Mailändische. 
König Franz folgte mit seinen zum Entsätze Marseilles vereinigten 
Truppen (unter denen sich schweizerische und deutsche Infanteristen 
befanden) dem zurückweichenden kaiserlichen Heere auf dem Fuße 
nach. Die Armee Karls V. war fflr den Augenblick so sehr geschwächt, 
daß die Franzosen den größten Teil des Herzogtums wieder besetzen 
konnten und sogar ihre Pläne zur Eroberung des Königreiches Neapel 
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wieder aufnah mt u. Nur einige fest»' IMätze bliebm noch im Besitze 
der Kaiserliclu'u, und vor »'inem dieser, der Stadt Puvia, sollte sich dann 
das Schicktsal Frankreichs entscheiden: die französische Armee kon- 
zentrierte nämlich alle ihre Austrengungen auf die Eroberung dieser 
Stadt (vom 28. Oktober 1524 an). 

Der eiste groBe Mißerfolg der Fransoeen war nun, daB es ihnen 
trots viermonatelanger Belagerung nicht gelang, die Stadt, in die sich 
ein guter Teil der kaiserlichen Truppen samt dem Rest di>r Geschütze 
geflüchtet hatte^ zu nehmen. So gewannen, die Gegner Zeit, Verstär- 
kungen heranzuziehen und eine Enlsal /armee zu organisieren. Dieser 
militärische Nachteil konnte auch durch diplomatische Erfolge nicht 
aufgewogen werden. Es gelang den Franzosen allerdings, die Verbin- 
dung der italieiiischeu Mittelstaaten mit dem Kaiser zu lockern. Am 
12. Dezember 1524 wurde ein Bund mit Venedig, am 5. Januar 1525 
eine Übereinkunft mit dem Papste geschlossen (der vorher schon dem 
Bunde mit Venedig beigetreten war), und die an zweiter Stelle genannte 
Abmachung war um so wichtiger, als sie dem zur Eroberung Neapels 
abgesandten französischen Korps unter dem Herzog von Albany den 
Durchzug durch den Kirchenstaat zu ermöglichen schien. In analoger 
Weise begann übrigens gleichzeitig auch England sich zur Lösung der 
Allianz mit dem Kaiser vorzubereiten. Aber diese Gewinne fielen 
gegenüber dem ungünstigen Verlauf dei militärischen Operationen 
nicht ins Gewicht, und dazu kam nocli, da£ weder die Expedition, 
die gegen Neapel bestimmt war, noch em Streifzug zur Eroberung 
Genuas ein Resultat zeitigten. 

Denn die den ganzen Winter hindurch dauernde Belagerung Favias 
gab der kaiserlichen Partei Gelegenheit, eine neue Armee zu bilden, 
und da ihre Streitkräfte, wenigstens was die Infanterie betraf, die 
stärkeren waren, so war damit der schließliche Ausgang des Feldzuges 
beinahe schon entschieden. Besonders zahlreich war der Zulauf deut- 
scher Söldn(;r. Bereits am 24. Januar 1525 konnte du^ Kntsatzarmee 
von [..odi aufbrechen, und am 2. Februar stand sie schon in der Nähe 
der belagerten Stadt. Es war hohe Zeit, denn die Not in Pavia wurde 
immer größer. Am 24. Februar holten die Kaiserlichen deshalb auch 
zu einem entscheidenden Schlage aus, um sich mit den Truppen in der 
Stadt zu verdnigen. Dieser Angriff gelang vollstfindig. Die Fran- 
zosen behaupteten zwar in ihren Spezialwaffen ihre alte Überlegenheit 
(§ 29); aber eine Entscheidung war damit noch weniger herbeizuführen 
als in den ersten Schlacliten der Periode. Der Erfolg der französischen 
schweren Heiterei blieb wirkungslos; die Artillerie konnte nicht aus- 
genutzt werden, l'm so mehr fiel die Supt-riorität der kaiserlichen 
Infanterie, die zulel/t nocii durch die Besatzungstruppen der Stadt 
^unterstützt wurde, ins Gewicht; sie war nicht nur stdrker, sondern 
wurde auch, wie es scheint, von der kaiserlichen Armeeleitung ge- 
schickter verwendet (von den kaiserlichen Generalen soll Pescara der 
eigentliche taktische Führer gewesen »ein). Auch die Schweizer ver- 

Fiieter, Bwop. StMieonfslAB. 19 
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Dagieii untei diesen Umstanden, ao daü die Schlacht nuch mehr aJs das 
Treffen bei Bicocoa ihr mUitArischeB Renommee minderte. 

Die Schlacht bei Pavia wurde so sa einer vollstfindigen Niederiag» 
der Franzosen; sogar König Frans, der sich am Kampfe persönlich 
beteiligt halte, wurde gefangen genommen. Mit ihm gerieten vieU^ 
andere französische Große (auch der König von Navarra) in die Hände 
des Kaisers; zahlreiche andere, darunter Admiral Bonnivet und die 
(icncrah' La l*ali( t' und La Tremoillc. waren in doi' vSchlacht gefalk^i. 
Knlspre«-h<'H<l war der Linlang der Heute; besondfis wiclilig war, daß 
sieh darunter auch der große französi.seiie ^VitiiJeneparli befand. 

Mailand war nun definitiv ffir die Habsburger gewonnen. Aber 
darOber hinaus war die gesamte milit&risch-diplomatische Lage in 
Europa, waren die internationalen Machtverhältnisse von Grund auf 
verändert. 

Literatur zu den §{118 und 119. Auch lüa nt\ die Bemerkung zn 

machen, daß es kein wissenschaftliches Werk gibt, das sich cx officio mit (Jcr (;«• 
^chichte. der in diesen Paragraphen skizzierten Kri^ und diplomulischeri Verhand- 
lungen befaßt«. Ein<>n i;i>wissen Ersatz bilden die Oeschichten Karls V., die alle 
Huch als (iL'ädtichlcn des europaischen Staatensystems in der ersten llidfle des 
16. JahrhuiKierts bclraelitet werden kennen; imrnerliin vermögen sie die I.ie ke 
uur leilweis auszufüllen. Besonders wer Nacliweise über die (Quellen iui uinzehien 
und die Spezialliteratur wfinscht, findet nur in den Monographien über einzelne 
Ereignisse oder rorsüidiehkeiten erschöpfende .\uskunft. Von solchen Werken seine 
hier gen;mnl die beiden sieh ergänzenden Arbeiten von Wilhebn Busch. »Drei Jahre 
tjnghseher \ orniilUungspoUtik 1518—1021* (1884) uud »Kardiaul Wulsey und die 
«ng^h'kaiaerliehe Allianz 1522— 1525 f (18S6); Andreas Walther, «Die Anfinge 
Karls V.« (1911) und Wilhelm R:iuer, »l^ie .Anfänge Ferdinands I.» (1907) für die 
NeukoiistituieruuK der liabsburgischen Regierung; Francosrn \ilti. »Leone X e la 
sua poliiica* (1892); T. Pandolfini im »Archivio deüa R. Soc. Jiomana di stor. 
fm»,* 34, 1 — 2; £. Fueter, »Der Anteil der Eidgenossenschaft an der Wahl 
Karls V.« (Basier Dissertation 1899). G. Pasolini, *Adriano Vh 

Über die militärischen Vorgänge enthalten vieles die Anmerkungen der 
Qvuen. von Paul Courteault besorgten Ausgabe der »Commeniains* Monlucs (1911 ff.) 
tlie zu.sammcn mit dem Burh desselben Autors tBlaitie dt Mnnluc hislonen* (1908> 
und der von Bi«urrilly und \ iielrv besorf,4en nenen Edition der Memoiren der Brüder 
du Beilay (l'JU8ff.) am ehesten den Jdensl erfüllen können, den für die ersten 
Jiiilire der Periode Mandrot in seinem Kommentar zu Commines ((107) leistet. 
VgLfernwfür die Geschichte der Feld/.üp' des Jahres 1521 in Frankreich H. IJImann, 
•Franz von Siekinfren« (1H72|. Ober die Schliieht bei Bicocrn Paul Kopitsch, 
•Die Schlacht bei B.t 19U9 (Berliner Diss.); über die .Seiduchl von Pavia Reiuh. 
Thom, »Die Sohlacht bei Paviat (Berliner Dissertation, 1907); E. (}8gliardt im 
1 1 0. und III. Xeujahrsblatl der Fcuon*erkerf(esellschaft In Zürich (1915 und 1916). 
— Andr«^ L^'bey, *Le Conne-iable de Hourhon*, 19U4. 

Ober die (Quellen sei ein für allemal auf die Vorbemerkung verwiesen, wo auch 
die Geschichten, Landesgeschichten und die allgemeinen Werke zur Geschichte 
KarkV. aufgeruhrl sind Ks ■-ei nur hier wieder dnrauf aufmerksam gemacht, daß 
aucU noch in dem hier behandelten Zeiträume die diplomatischen Quellen auf 
französischer Seite spärlieher sind als die der anderen Parteien, speziell der Habt- 
btrgwr, der Engländer und Vene/.ianer und dali daher das N'orhandene um so 
mehr ausgenulzt werden muß: die alteren Darstellerhaben häufig die Erzählung 
»u sehr auf dem Material der einen Partei aufgebaut. 
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ni. Abschnitt 

Die (jesehichte des europäischen Staatensystems 

voü der Schlaciit bei Pavia bis zur Beendigung 
des Kampfes um Italien (die Zeit der habsbur- 

gischen Vormachtstellung; 1525-1559). 

/\. Die Herstellung der habsburgischen Vorherrschaft über Italien. 

§ 120. Die diplomatische Situation uach der Schlacht bei Pavia. 
S«» foudroyanl auch (lio Iranzösische Niederlagt' bei l'avia i^ewe.st ii 
war, so brai lilc sie an si« Ii doch noch keint' definitive Aufklärung tdirr 
diu internationalen Maclilverhültniss»'. Daß Frankreich aus eigein n 
Kräften nicht imstande war, es mit der habsburgischen Staat.cnunion 
auf lunehmen, • war allerdings unwiderleglich erwiesen. Aber noch 
. bfwiand die Möglichkeit, die gesamten von dem habsburgischen Kaiser - 
in ihrer Selbständigkeit bedrohten Staaten zu einem Gegenbunde 
zusammenzuschließen, die Waffe also gegen die Halislnirger zu ge- 
brauchen, die früher gegen die französische ühermaciit angewendet 
worden war (§ 115). Die Hoffiuing konnte an sii Ii nicht von der 
Hand irrwiesen werden, daß eine solelie Gegenkoalition zu einem neuen 
politischen Gh'ichgewiclitssystern führen würde. 

Immerhin scheint auch in Frankreich selbul als durchaus nicht 
sicher angenommen worden su sein, daß ein solches Resultat erreicht 
wOrde, sogar wenn die erwähnte Koalition zustande gebracht werden 
Icönnte. Es ergibt sich dies vor allem daraus, daB damals bereits die 
ersten Versuche unternommen wurden, um die Hilfe der Osmanen 
gegen den Kaiser anzurufen, d. h. den Beistand eines StaatswesejM 
nachzusuclion, das i)isher überhaupt nicht als Glied des europäischen 
Staatensysterns gegolten hatte. 

Doch war dies nur ein erster, noch schüchterner Vei-sucli, und «iie 
wnklichen Bündnisverhandlungen begannen erst viel spater, erst als 
diu militärische Inferiorität Frankreichs und vor allem die Schwäche 
des Landes zur See endgültig festgestellt worden war (§ 123). Vororsf 
sah die französische Regierung ihre Au%abe darin, die christlichen 
Bundesgenossen des Kaisers auf die französische Sieite zu ziehen oder 
wenigstens zu einer neutralen Haltung zu bewegen. Am einfachsten 
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gestaltete sich die Verntändigung mit England. Die tugiiBche Regierung, 
die weder militärisch noch finanziell zn einer Eroberungspolitik auf 
dem. Kontinente ausgerüstet war, hatte weniger als je ein Int^esse 
daran, die kaiserliche Macht zu stärken, deren Vorherrschaft das gerade 

für England so nüt zliehr Gleichgewichtssystem zu stören drohte (§ 84). 
Dazu befand sich der coglischp König infolgr dor Schlad) l bei Pavia 
gegenüber Frankreich in dtr trünsti^eii Lage des Fordernden, und 
der Friedens- und liündnisl)* i tr;io; vom 30. August 152'), der die Ver- 
handlungen ahselihiii (uiilerzei( hncl /u More), bot England größere 
Vorteihi als dem anderen Kontrahenten: die englische Regierung ver- 
zichtete darin bloß auf ihre territorialen Gewinne in Frankreich, die 
sie aus eigenen Kräften sowieso kaum hätte behaupten können; die 
französische Regentschaftsregierung dagegen mußte sich zu schweren 
pekuniären Opfern verstehen und zugleich auf eine Unterstützung 
der schottischen Aspirationen gegen Enghuid verziehten. Die Gefahr 
eines neuen konzentrischen Angriffes auf Frankreich von Norden und 
Süden mit englischer Unterstützung war dadun Ii fürs erste beschworen. 

Bevor aber die neue Allianzpotitik Frankren hs weiter ausgedehnt 
vvi'nli ti konnte, mußtt' zuerst der inzwisclien lUich Madrid verbrachte 
König Franz 1. wieder der Freiheit zurückgegeben werden. Die Ver- 
handlungen, die darüber geführt wurden, iiefi^ sich nicht rasch zu 
Ende bringen. Kaiser Karl hatte beschlossen, das günstige Geschick, 
das seinen Gegner der Gefangenschaft überliefert hatte, zur YoUstän» 
digen Verwirklichung des habsburgis^^hen Programmes aussunutztti. 
Daß Frankrach auf seine italienischen Ansprüche verzichten soUte, 
war ein normales Begehren ; darüber hinaus sollte es mm aber noch 
darein einwilligen, daß das Herzogtum Burgund zu den habsburgischen 
Besitzungen geschlagen, d. h. die schon längst von den Habsburgern 
gewünschte territoriale Vergrößerung der Freigrafschaft nach Westen 
hin hergestellt würde, wodurch die Habsburger die Freigrafschaft 
gesichert und zugleich ihre durch die Erwerbung Württembergs und 
den Schwäbischen Bund angebahnte Herrschaft Über Süddeutschland 
weiter befestigt hätten. Um seine Freiheit zu erlangen, willigte der 
französische König schließlich in diese Bedingungen ein und in dem 
Vertn^ von Madrid (14. Januar 1526) verzichtete er auf die ßour- 
gogne sowie auch auf alle Ansprüche auf Mailand. Genua und Asti, 
auf Neapel und auf seine Souveränitätsrechte über die hahMlmrgischen 
Besitzungen in den Niederlanden. Außerdem verpflichtete sich der 
König, sich mit der Schwester des Kaisers, der verwitweten Königin 
von Portugal, Eleonore zu verehelichen, um dent Friedensbunde Dauer 
zu verleihen, und versprach, den Herzog von Bourbon wieder in seine 
Besitzungen einzusetzen u. a. m. Der Vertrag war so ausschließlich 
zugunsten des Kaisers abgefaßt, daß es kein Wunder war, wenn die 
eizwungenen Konzessionen von König Franz, rasch nachdem er in 
Freiheit gesetzt war, für ungültig erklärt worden. Es half dabei dem 
Kaiser nichts, daß der König seine zwei ältesten Söhne hatte als Geiseln 
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stellen müssen. Dir Iranzösische Rc^'iprung machte keine Anstalten, 
«Icn Vertrag ausziifuliicn. besonders was die Abtretung drr Bourgogn»' 
anbetraf. Zwei Gründe liihrt<* sie vor allem ;in, um ihr Verhalten zu 
rechtfertigen : der eine, den Franz bereits in einem geheimen Protest 
unmittelbar vor der Unterzeichnung formuliert hatte (13. Januar 1526), 
bestand darin, dtS der Vertrag erzwungen war; der andere lautete, 
dafi die Stände der Bourgogne ihre Zustimnrang zu der Abtretung 
nicht gegeben hätten, was die Abmachung rcchtÜoh ungültig mache. 

Bestärkt wurde die franzößische Regierung in ihrer Haltung da- 
■ durch, daß trotz des Friedens von Madrid oder vielleicht gerade infolge 
davon ihre Bestrebungen zur Bildung einer Koalition gegen die habs- 
burgische V'orherrschaft rasche Fortseliritte erzielten. War es vorher 
nur gchingt'ii. mit England zu einer Kinigiing zu gelangen, so war es 
nun aucii möglich, die itaiienisciien Stauten zu einer Aliiujiz zu b«*- 
wegen. Am 22. Mai 1526 wurde dieser Bund, die »Heilige Liga« ge- 
nannt, zu Ck>gnac abgeschlossen. Kontrahenten waren aufier dem 
König von Frankreich der Papst, Venedig, der Herzog von Bfailand 
und die Republik Florenz. Die Verbindung hatte im Gegensatz zu 
di r Verständigung mit England eine direkte offensive Tendenz: die 
Alliierten verpflichteten sich, Neapel anzugreifen sowie dem Herzog 
von Mailand zu dem freien Besitz seines Landes zu verhelfen und die 
Freilassung der beiden Söhne König Franz' I. herbeizuführen. (Über 
die Aspirationen des Herzogs von Mailand vgl. den folgenden Para- 
graphen.) 

Literatur. Innerhalb der diploaiaLuichen Ueschichle der Jahre nach Pavia 
hat die Aktion der Kurie besondere Aufknerfcsamlwit auf sich gesogen; gesondert 

behandelt ist diestr Gegenstand in der Schrift von Rudolf Grethen, »Die polltischen 
Beziehungen Klemens' VH. zu Karl V. in den Jahren 1523 — 1527« (1887), in der 
auch die gesamte ältere Literatur und die Quellen verzeichnet sind. Das wichtigste 
Quellonwerk ist neben den die gesamt)* Periode umfassenden Korrespondenssn 
und AktHnpublik;itioiU'n iininpr noch die »(Mptivite du roi Franfois /•''«, die voa 
Chainpolhon-i''igeac 1847 iu den * Documenta inedits sur Chist. de France* heraus- 
gaben wurde. Neu hinzugekommen sind hauptsächlich: Jacqueton, %La politique 
«xtirieure de Louise de Saooir, 1525— 1526* (1892) ; \V. Hellmann, »Die pohtischcu 
Beziehunprpn Klem»Mis'VlI. m Karl V. im Jahre i52r)« (Leipziger !)iss., 1H89); 
il. liandi, •La guerra di sette anni aollo demente VIJ* iiu tÄrchiom della Societä 
ÜDmofta« VI, 3 und 4; Henri Häuser, •£« OmÜ de Mtidrid et kt eeeeion de la Beur- 
gogne ä Choftee^uinift 1912. 

I 121. Die mOitirisehe EntseheMong in Itetttn und der AbmUbI 

Genua» an die Habsburger. Die t>ben geschilderten Versurhe der ita> 
lienisßhen Staaten, dureh eine Verbindung mit Frank it ich sich gegen- 
über dem habsbnrgisehcn Kaiser ihre Sfdbst;indigkeit zu Hieliorn. 
konnten zuruiclist um so chfr an dii- Hand trctidinrtn'n werden, als tiotz 
des eklatanten Erbdges von Pavia dw kaisi rlicbc Ileere8rna«'bt ihren 
Sieg in ltali»'n anfänglich nirht eig«'ntli< h ausnutzt«'. Wohl in Ober- 
einstimraung mit dem alten Programm der habäburgisehen Politik, 
vielleicht auch weil die Gefangenscliaft des franiOsischen Königs vor 
allem su einem Druck auf Frankreich einlud, stellte die kaiserliche 
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Regierung viel stärkere Forderungen an Frankreieh als an die italie- 
nischen Staaten. Von dem Papst und Venedig wurden keine Lerritorialeii 
Ronzessionen verlangt; kleineren Staaten wie Florenx und Ferrtra 
wurden bloß starke finanzielle Leistungen auferlegt; Mailand selbst 
wurde nicht vrie zur französischen Zeit zu einem eigentlichen Unter- 
tanengcbiet gemacht, sondern wenigstens provisorisch einem Abkömm- 
ling der einheimischen Dynastie überlassi ik: als Regent des Herzogtums 
wurde nämlirh. wenn aiieh nieht investiert, so doch vorläufig ein- 
gesetzt der jüngere Sohn des »Mohren«, Herzog Franz (vgl. § 119). 
Wieweil damals die Hoffnungen der italienischen Kegierungen gingen, 
geht am besten daraus liervor, daß sie glaulilm, »lurch » ine VrrViindung 
mit einem tler kaiserlichen Generale die Herrschaft der Habshurger in 
Italien Oberhaupt erschüttern zu können. Der Kanzler des Herzogs 
Franz, Girolamo Morone, yersuchte, Pescara, den Sieger von Pavia 
(§ 119), dadurch auf die Seite der antikaiserlichen Koalition zu ziehen, 
daß er ihm die Krone von Neapel versprach. Der aragonesisch-neapo- 
litanische Adlige ging freilich auf dies Anerbieten nicht ein; er verriet 
im Gegenteil Morone. ließ ihn v(>rhaften (15. 0kl ober 1^V25) und be- 
setzte das gesamte Herzogtum Mailand bis auf die Zitadellen von 
Mailand und Oernona. Trotzdem al»» r Idieb die Haltung des Kaisers 
■/AI den übrigen itulienisc h<-n Potentaten zunä< hst noch unverändert, 
»md die Liga von Cognac (§ 120) konnte ruhig abgeschlossen werden. 

Erst auf diese AOianz hin wurden die Feindsäigkeiten in Italien 
wieder aufg|onommen. Aber obwohl dii* kaiserlichen Truppen anfäng-. 
lieh in - der Minderzahl waren, zeigten sich die VerbOndeten au6er> 
Stande, einen entscheidenden Schlag zu führen; auch die Teilnahme 
Andrea Dorias, der zumAdmiral d(>s Heiligen Stuhles erhoben wurde, 
vermochte an diesem Resultate nichts zu ändern. .Vussehlaggebend 
war vor all(»m. daß Frankreich sich nur nachlässig beteiligte und jeder 
der Verbündeten auf eigene Faust vorging: dank dieser Zersplitterung 
der Kräfte war es sogar einmal rnöglirh, daß v(ui Neapel aus die Spanier 
und die Colonnesen einen Handstreich auf die Stadt lioin ausführten 
('iO. September 1526), der gleichsam ab eine Generalprobe des Sacco 
di Roma, der im folgenden Jahre stattfand, betrachtet werden kann. 
Kleinere Erfolge in Ober- und Mittelitalien fielen demgegenüber nicht 
in Betracht. 

Um so wuchtiger waren dann die Schläge, die die Kaiserhrhen 
ausführten, nachdem sie einmal Verstärkungen aus Spanien und 
Deutschland herangezogen hatten. Zunächst allerdings hielten sie sich 
dem Papste gegenijher immer noch zurück, obwolil dieser als die eigent- 
liche Seele der f(Mndln lien Koalition in Ilalirn ekelten mußte, und noch 
am 15. März 1527 kam ein Waffenstillstand niil diesem zustande, der 
für die italienisehen G^ner der Habsburger außerordentlich günstige 
Bedingungen enthielt. In dieser Situation griff aber der Gonn^table 
von Bouribon (§ 119), der Kommandant der kaiserlichen Streitkrftfte 
in Oberitalien, ein. Er versagte dem Waffenstillstand sein« Zustimmwig 
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nrid nahm don Marsch nach Flomiz und Rom auf. Khuonz konnte 
allerdings von den Alliierten gerettet werden, um so »clilinuner war 
aber das Schicksal, das Rom erwartete. Am 6. Mai 1527 wurde die 
Hauptstadt der Oiristenheit erstürmt, wobei Bom^bon selbst den Tod 
fand ; nur die Engeltburg blieb noch in der Hand des Papstes. Es folgten 
die damals bei der Eroborung von Städten üblichen Szenen der Plün- 
derung und VerwOstunß. die, weil sie Rom betrafen« iiesonderen Abscheu 
erregten, d»»r »Sacm di /foma*. 

Der Fortgang des Krieges entsprach diesem Anfang. Die Alliierten 
itiaehteii dem Papste keinen Kntsatz; dazu slmzle unter dem Einfloß 
der letzten Ereignisse die Herrschaft seiner h'amilie in Flor»Miz zu- 
sammen: am 11. Mai 1527 verließen die mediceischen Regenten die 
Stadt am Arno, und an ihrer Stelle übernahm die Partei der Optimaten 
die Regierung. So mußte Papst Klemens VII. am 7. Juni 1527 kapi- 
tulieren; nicht nur Parma, Piacenza und Modena, sondern auch ver- 
schiedene Städte des Kirchenstaates wurden der kaiserlichen Armee 
ausgeliefert, die Engelsburg wurde von spanischen Soldaten besetzt. 
Wenn der Kirchenstaat trotzdem keine dauernden allzu großen Ge- 
bietsverluste liber sich ergehen lassen mußte, so war dies wohl nur dem 
Umstände zu verdanken, daß die habsburgische Kesrieruni^ den Papst, 
den sie ja doch nicht gleich einem Herzog von Mailand inediatisi»'ren 
konnte (§ 92). nicht für immer auf die Seite der Gegen koalition treiben 
wollte. In dem Vertrag vom 26. November 1527 zwischen Kaiser und 
Papst wurde aDerdings abgemacht, daß eine Anzahl päpstlicher Städte 
als Pfand in der Hand der kaiserlichen IVuppen bleiben sollten; im 
übrigen wurde der Kirchenstaat aber wieder hergestelll. Außerdem 
ließen die kaiserlichen Kommandanten zu, daß sich der Pap.st am 
6. Dezember seiner Gefangenschaft durch die Flucht uach Orvietu 
entziehen konnte. 

Denn der Krieg war noch nicht defiintiv eutsehieden, und du- 
. habsburgische Regierung war noch nicht aller Rücksichten auf den 
' Papst entbunden. Der glückliche Fortgang der Operationen in Italien 
hatte ja zu einem guten Teile auch davon abgehangen, daß Frank- 
' roich sieh nur lässig und England gar nicht an dem Kampfe beteiligt 
hatte. Die Katastrophe in Rom brachte darin, wie begreiflich, eine 
Wandlung hervor. Bereits am 29. Mai 1527 verpflichteten sich Frank- 
reich und England, im Juni eine starke Armee nach Italien abzu- 
ordnen (Vertrag von Westminster), und im Sommer wurden die Feind- 
seligkeiten auch wirklich energisch aufgenommen. Im August erschien 
eni französisches Heer unter Lautrec in Oberitaliea, vereinigte sich 
mit den mailändisch-venezianisi'hen Streitkräften und errang eine 
Aniahl ansehnlicher Erfolge; mehrere feste Plätse, u. a. Pavia, wurden 
genommen. Der Umfang der antihabsburgischen Koalition in Italien, 
erweiterte sich dadurch: Ferrara kehrte zum Bündnis mit FVankreieh. 
lurOck; Florenz erneuerte sein Allianzverhältnis, verschiedene Ueineiti; 
Staaten schlugen dieselbe Politik ein. Bedeotungsvöll war aber .ysn^-. 
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allem, daß sogar Genua duroh den in französischen Diensten stehenden 
Andrea Doria wieder Frankreich unterworfen wurde (Ende August 
1527). Schon konnten die Ftunsosen das bereits vor der Schlacht bei 
Pavia begonnen«' (Jntprnehmen gegen Neapel von neuem an die Hand 
nehmen; im Januar 1528 rückte Laiitti>< im Königreich ein, und im 
April nahm »m- <1m' Hela<,n'riing <lt i' Haujitstadt ;uif. Die Venezianer 
besptzten wieder die apulisrhen Hafen; dif spaiiisi lic Flotte, dio Neapel 
Entsatz bringen sollte, wurde hei Amalfi von FiJippinu Doria (einem 
Neffen Andreas) vernichtet (28. April 1528). 

In dieser für den Kaiser wenigstens für den Augenblick recht kri> 
tischen Situation wurde die habsburgische Vorherrschaft Ober Italien 
durch Andrea Doria gerettet. GrOnde persönlicher Art sowohl wie 
patriotische Erwägungen scheinen den großen genuesischen Admiral 
und Kondottiere damals zum Verlassai des französischen Dienstes 
und zum Obertritt zur Partei des Kaisers getrieben zu haben. Die 
ersteren können hier nur angedeutet werden; die letzteren beruhten 
darauf, daß (ienua tiur dann wenigstens formell seine Selbständigkeit 
bewahren koinite, wi un Ntailand si'h iiielit in franzosisrhen, sondern 
m haböburgischeu Händen befand. Den letzten .Vnstoß gaben Diffe- 
renzen zwischen der französischen Regierung und Andrea und Filippino- 
Doria, die sich nach dem Treffen bei Amalfi einstellten. Sie folgten 
zum förmlichen Abfall der Genuesen. Am 4. Juli 1528 segelte FilipjmuK 
Doria von Neapel ab, das von da an nicht mehr als blockiert gelten 
konnte; am 9. Juli nahm Andrea die Verhandlungen mit der kaiser- 
lichen Regierung auf, am 10. Augfust wurde die Konvention von Madrid 
abgeschlossen, die die Flotte des größten Seehelden der Zeit dem habs- 
burgischen Herrscher zur Verfügung stellte. Kaiser Karl V. gewährte 
alle Bedingungen, die ihm Doria stellte; darunter befanden sich nicht 
nur Forderungen persönlicher Art wie ein hoher Sold, der Titel eines 
Generalkapitdns zur See und die Überlassung eines neapolitanischen 
Hafens, sondern auch Konzessionen zugunsten der gesamten genuesl- 
sehen Republik: die Unabhängigkeit des Staates, die Zurackerstattung 
von Savona, freier Seehandel für die Genuesen. 
• ; Der Feldzug in Neapel war damit für die Franzosen entschieden, 
um so mehr, als keine Möglichkeit vorlag, die türkische Flotte, die 
später die genuesische ersetzen sollte (§ 123), biniven nützlicher Frist 
heranzuziehen. Die Hloekade von Ne;ipel war faktisch aufgehoben; 
die Stadt befand sich nun in derselben Lage wie Marseille im .lalire 
1522 (§ 119): wie damals dank der Flotte Dorias die Franzosen ständig 
mit der belagerten Stadt in Verbindung geblieben waren, so vennoehte 
nun Doria, der sich die Insel Ischia zum Stützpunkt genommen hatte, 
Neapel zur See zu versorgen und die Franzosen von dem Verkehr mit. 
der Heimat abzusperren. Es fehlte daher der französischen Armee 
der Nachschub an Infanterie, der um so ^weniger zu entbehren war, 
als Krankheiten unter dem Belagerungsheer furchtbare Verwüstungen 
anrichteten und den Kommandanten Lautrec schlie'filich selbst dahin*. 
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rafften (16. August. 1528). So mußte denn dif franzÖ8if?fh«' Armee 
bald darauf di«' Belagerurit^ der Stadl aufheben {2\K August) und sieh 
nach Aversa zurückzichtwi. Aber uiu li dort war ihre Lage huffnungslos : 
bereits am 30. August mußte &'w kapitulic^ren. Bald fiel dann auch 
die Republik Genua selber wieder in die Hände der atiLifranzüsischen 
Partei. Am 12. September wurde die Stadt von Andrea Doria zurück- 
erobert, der französiache Gouverneur, Mamchall Trivulsio, in das 
Castelleto zurOckgedrängt und die Freiheit der Republik proklamiert; 
am 28. Oktober ergab sich dann aueh die Zitadelle vim Genua, nach- 
dem bereits am 21. Savona von Andrea Doria genommen und zerstört 
worden war. Schon nahmen nun die Kaiserlichen ihrerseits die Offen- 
sive gegen Frankreich auf: Doria wagte im Herbste ITi'iH und Sommer 
1529 verschiedene Vorstöße gegen die Proveiiee, und nur die Angriffe 
der Barbareskcn (§ 99), die den Kaiser nötigten, einen Teil seiner See- 
streitkräfte gegen iVigier zu verwenden, verhinderten Doria an einer 
voDen Ausnutzung seiner Überlegenheit. 

Es hätte nur ein Mittel ffir die Franzosen gegeben, um sich wieder 
in den Besitz Genuas zu setzen: die Wiedereroberung Mailands. Die 
fransdsische Regierung unternahm auch einen Vorstoß in diesem Sinne; 
aber ihr Versuch schlug fehl. Dor Graf von Saint-Pol, der ausgeschiokt 
winden war, um den spanischen General Le3rva aus dem Herzogtum 
zu vertreiben, wurde l)ei Landriano (zwischen Pavia und Mailand) g(!- 
schlagen (21. Juni 152!^); \failand war Vh^finitiv für die Franzosen 
verloren. Es blieb nur noch übrig, Frieden zu schließen, um so mehr, 
da die englische Hilfe vollständig versagt hatte (vgl. § 85). 

Literatur. Kirie Übersicht über die Quellen und die Literatur zur Gescliichte 
»Sacco dl Roma* gibt Domenicu Oraau in seinem »Sacco di Jioma, ool. I. I Hi- 
eordi di M. AtberinU, 1901. Das wichtigste diplomatische Quellenwerk sind wolil 
inuner noch die »Memorias parra la historia del asalto y saqueo de Roma*, die A. Rodrl- 
guer, Villa 187'i herausjjegeben hat. Dazu natürlich, \vie immer, die Nachweise bei 
Pastor. — H. Schultz, »Der öacco di Roma«, 18^4 (iiallische Abhandlungen 32); 
A. Prolasrione, •Daätt kMMflM di Pmia «1 meeo di Rnma^ 1890; Rodr%iies Vilh, 
»itaUa desde la batalla de Pavia hasta el sacco di Roma*, 1885; A. Luzio im 
tAnitwio Btorico lombardo* anno 35 und in der »Deutschen Revue« 1909 Februar. 

Über Doria die besten Nachweise bei Ch. de la Ronciöre •Uistoire de la Marine 
franfaise* III (1906). Wie sehr bereits die Zeitgenossen dem Obertritt Dorias ent* 
scheidende Bedeutung beimaßen, ist x. B. aus Ariosts lOrlando furioeo* XV, 30 
und 32, 7.11 ersehen. 

§ 122. Die Begelimg des italieniaiilMii konfliktes sogunsten dw 
Habsburger. Die Friedensverhandlungen wurden aufgenommen (im 
April 1529), noch bevor di(' Sehlacht bei Landriuno erfolgt war; den 
Ausschlag hatte eben der Ablall Dorius von der französischen zur kais«M- 
lichen Seite und dessen Folgi n, nicht die verunglückte fruuzüsiscbe Ex- 
pedition ins Mailändische gegeben. Dadurch war die eine Vorbedin- 
gung EU einer Verständigung, d. h. zu dem Versieht Frankreichs auf 
seine italienischen Aspirationen geschaffen. Daneben hatten aUerdings 
die Ereignisse der letiten Jahre auch der habsbnrgischen Regiemnc^ 
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vor Augen go führte daß Frankrmch immeriiin einen nodb zu starken 
(iegner darstellte, als daß es zur Amiahme der Forderungeii, die nach 
der Schlacht bei Pavia aufgestellt worden waren (§ 120), gezwangen 

wra*den könnte. Auf Grund laye dirspr bpiderscitigen Erkenntnis oder 
wenn man lieber will, des si<-li aus dem definitiven Übergang Donas 
7ur kaiserlichen Partei »'rgeln iuien Kräfteverhältnisses iint<T den euro- 
pais( hen Großstaatcii (alst» ohne die Tiirkci) konnti' nuri fin Fri<'de 
^'t .seh Kissen werden, der fiu' einige Jahre eine 1 iit erhreeinuig der Feind- 
seligkeilen zwischen Krankrei<'li und den liabsl)ur^ern zur Folge hatte. 
Giiführt wurden die Verhandlungen von kaiserlicher Seite von der 
Tante Karls V., Margarete, Regentin der Niederlande, von franEÖsischer 
Seite von der Mutter des Königs, Luise von Savoyen; der Vertrag 
von Cambrai, der das Resultat dieser Bemühungen war (abgeschlossen 
am 5. August 1529). erhielt daher den NanuM» des »Damenfriedens«. 

Der Vertrag gibt sich als F>neiierung und Modifikation zugleich 
des Friedens von Madrid (§ 120). Er stimmt mit jenem Instrument 
uisolern überein, als l"i ankreich darin vuri neuem auf alle seine ita 
lienischen Ansprüche (inklusive Asti) verziclitete und die noch besetzt 
g«'hallenen Festungen iiu Mailändischen und .Neapolitanischen zu 
räumen versprach. Bestätigt wurde außerdem der Verzicht der fran- 
zösischen Krone auf ihre Feudalrechte üher Flandern und das Artoi^, 
sowie auf Hesdin, und König Franz wiederholte sein Versprechen, siol^ 
mit der fichwester des Kaisers, der Königinwitwe Eleonore von Por- 
tugal zu vermählen. Dagegen verzichtete die habsburgische Regierung 
nun auf die Abtretung der Bourgogne und versprach, die beiden Si^uie 
König Franz' I., die noch als Geiseln zurückbehalten w^orden waren, 
fr«»izugeben. Da dei- Friede von Madrid seinerzeit mit Hilfe der Stünde 
der Bourgogne für ungültig erklini worder» war, enthalt der Friede 
von Cambrai außerdem noch ausdrücklich die Bestimmung, daß der 
neue Vertrag von allen Fruvinzialstäuden Frankreichs ratifiziert werden 
soll (was dann auch im Oktober bis Dezember 1&29 erfolgte). 

An demselben Tage und Orte kam dann auch ein Friedens- und 
Freundschaftsvertrag zwischen dem Kaiser und dem König von En^. 
laud zustande. Wichtiger war, da sich der Kampf der Großmächte 
doch hauptsAchlich auf Italien bezog, daß es dem habeburgischen 
Monarchen schon vorher gelungen war, mit dem I*apste zu einem Ein- 
vernehmen zu «gelangen. Die \'ersl ändigung gescdiah auf Kosten der 
Freiheil Florenz'. — Nach dem Saceo di Roma war in Florenz (wie 
bereits erwähnt, § 121) die Herr.schatt der \b'dici beseitigt worden, 
und die neue Republik hatte sich der antihabsburgiscben Koalition 
angeschlossen. Der damalige Papst Klemens VII., selbst ein Mediceer, 
war dadurch in einen Konflikt zwischen den Interessen seiner Familie 
und denen des Kirchenstaates gekommen und hatte sich deshalb von 
den neuen Kämpfen zwischen Frankreich und den Habsburgem so 
gut wie mojjlieh ferngehalten. Nun verstand es der Kaiser, durch die- 
Wiederaufrichtung des medi«-eischen Regiments sowohl Florenz wie. 
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don Papst auf soino Seito zu zit>h«'ii. In dem Allianzv«'rf raj.,' von Bar- 
celona (29. Juni 1529) versprach ilcr Kaiser, die Mrdi( i wictlor in Florenz 
einzusetzen, uml zwar in der Pcrsiui des Herzogs Alexander, eines mit 
einer uatürlichen Toc hter des Kaisers vermählten-*) illegitimen Neffen 
des Papstes, aufierdem noch dem Kirchenstaate zum BesiUe 
einiger kOnlich an Venedig oder Fenara verlorener Gebiete (Ravenna, 
Modena usw.) su verhelfen. Der Papst anderseits gew&hrte die In- 
\esfitur des Kaisers mit Neapel, die Zustimmung zu einer eventuellen 
direkten Annexion des Herzogtums Mailand sowie freien Durchmarsch 
der kaiserlichen Truppen durch das (lehiet des Kirchenstaats. 

Nach dieser lunigung hlitd) au<'h den übrigen italienischen Stauten 
(mit Ausnahme der florentinischen Republik, die auf keine X'erslän- 
digung hoffen konnte), nichts übrig, als sich nnt dem Kaiser zu ver- 
gleichen. Am 23. Dezember 1529 schlössen Venedig und Herzog Franz 
Sforza von Mailand zu Bologna mit den beiden habsburgischen Brttdem 
rinen Friedensvertrag, in dem die Venezianer auf Ravenna sowie auf 
die von ihnen noch besetzt gehaltc/nen Städte im Neapolitanischen 
(vgl. § 121) verzichteten. 

Kaiser Karl konnte nun als Herrscher Italiens gelten, und die 
Krönung zum Könip: voi> Italien, die der Papst am 12. Februar 1530 
zu Bologna mit dem hunbai dischen Diadem vornalim (am 2'i. Februar 
folgte die Kaiserkronun;:^), halte mehr als symbolische IJedeutung, 
Die Vormachtstellung des habsburgischen Hauses über Itali«'n war BD 
festgegründet, daß die Dynastie sogar ungestraft an manchen Orten 
den Schein der Unabhängigkeit fortbestehen lassen konnte. So 
in MaUand, wo zunficbst der letzte Storza wieder als Schattenherrscher 
die Regieriing übernahm, so auch etwas später in Florenz. 

Denn der heroische Widersland, den die finrentinische Republik 
der kaiserlichen Übermacht entgegensetzte, konnte den Fall der Stadt 
nur aufhalten, nioht aber verhindern. Zehn .Monate lang (vom 14. (Jkt. 
1529 Iiis 'i. August 1530) dauerte die lielageiung; dann nuißte die Stadt, 
m der die Himgersnot bis zum äußersten gestiegen war, kapitulieren, 
naehdem ihr von FraiKcsco Ferruccio kommandiertes Entsatzheer 
am 3. August 1530 in Gavignana (bei Pistoja) vernichtet worden war. 
Am 6. Juli 1531 wurde dann Herzog Alessandro de'Medici förmlich 
vom Kaiser in die Herrschaft tkber die Stadt eingesetzt. 

Literatur. Ober die Krönung Kaiser Karls V. im Jahre 1580 ist Immer noch 

dl. rcichhaltiffste Qiit llmsammlunp die 1842 von G. Giordani publizierte »Cronura 
ät-tla renuta e dimora in Bologna del ». p. demente VH* usw. Vgl. auch M. Romano, 
tC'ronaca del soggiorno di Carlo V in luUia*. 

. Ober die leltten Kämpfe der florentiniachen Republik vgl. die Dokumeoteo- 
>.(iiim!ung »Francesco Ferruccio e la nuerra di Fircnze del 1529— 1530t, 1889 (Fest- 
silihlt zur Erinnerung an den 4Uujahrigea Geburtstag des Feldherm), wo noch 
weitere blbliographirche Angaben. 

^) So heißt US im Vertrage. In Wirklichkeit aber bestand nur eine Verlebun^. 
da die Braut damals erst sechs Jahre alt war. Die Vermählung wurde dauu erst 
im labre tS86 gefcM. Vgl Perrens, Mi$tain 4t Ftormee* III (1890), 8S3b. 
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B« Die letzten Kämpfe um Italien; die Einbeziehung neuer Staatm 
im Osten und Norden in den Konflikt (1530—1559). 

t 188. IM0 neue Di]ilomili« IVuiknielis; das Eingreifen der Os* 
menen. Obwohl der Friede von Cambrai niclit so weit ging ¥ne der 
Friede von Madrid, so liaite Frankreich doch darin auf zu viel ver- 
zichten müssen (es hatte seine itaHenisehen Pläne und seine eventuellen 
Absichten einer Ausdehnung nnch Norden und Osten preisgeben 
müssen), als da Ii es die damals 1 rtolgte territoriale Regelung als defi- 
nitiv anerkannt hatte. Auf diM anderen Seile hatte sich aber gezeigt, 
ilaQ mit den i)isiierigen KriegsmiLteln gegen die habsburgigche Mactit 
nicht aufsttkommen war. Der Kreis der Bundeegenofisen muAte er- 
weüert und fester geschlossen werden; vor allem aber mufite ein Ersats 
für die durch den Übertritt Andrea Dorias veriorene Seemacht im 
Mittelländischen Meere gesucht werden. 

Die französische Diplomatie warf sich denn auch, und swar noch 
bevor der V ertrag von Cambrai unteraeichnet worden war, mit Eifer 
auf diese Aufgaben. 

Der erste Schrift war. daß der diplomatische Informatiousdienst 
endhell so ausgebaut wurde, wie ihn andere Staaten, wie ihn vor allem 
die habsburgischen Rivalen seit langem kannten. Die französische 
Regierung hatte bisher das Institut der ständigen Gesandtschaften 
nicht gekaimt (vgl. §31); diese Einrichtung trat nun aDmählich ancli 
bei ihr in Wirksamkeit. Wie in anderen Staaten sdieint sich dabei 
auch hier die Entwicklung so vollzogen zu haben, daß auBerordent* 
liehe Gesandtschaften zunächst durch ihre lange Dauer sozusagen doi 
Charakter ständiger Gesandtschaften annahmen und später dann regd- 
mäBig ersetzt wurden. 

Wichtiger war aber, daß di(>Ke neue Waffe nun ein viel ausge- 
dehnteres Tätigkeitsfeld fand. Besondtirs bedeutungsvoll war die Ver- 
bindung mit dem Türkischen Reiche. 

Eine Allianz zwischen den Osmanen und den Franzosen war auf 
beiden Seiten durch die Ereignisse der letzten Sthre nahegelegt worden. 
Inwiefern Frankreich seit dem Jahre 1528 an einer solchen Veri>indung 
ein Interesse hatte, ist bereits dargelegt worden: einzig die TQrkei war, 
seitdem sie sich mit den algerischen K orsarenfürsten zusammen* 
geschlossen hatte (vgl. § 09), imstande, für den Verlust der genuesischen 
Flotte Rr'jat/ zu l isten. Auf türkischer Seite war der Gewinn, der 
aus einem Bündnis mit Frankrejeh zu ziehen war, ebenso offenkundig, 
wenn <nieh niehl so efitselieiflend. Di»« letzten Jahre vor 1529 hatten 
ja aus d<'n Osmanen nieht weniger als aus den Franzosen einen direkten 
Gegner der Habsburger g(;niacht. 

Die Darstellung muß, um dies zu begründen^ um einige Jahre 
zurückgreifen. 

Die Ausdehnungspohtik des Osmanisch^n Reiches war bis zum 
Ende des zweiten Jahrzehntes des Jalirbunderts in der Hauptsaehe 



Digitized by Google 



f 123. Verbindwig FhuiMclu mit <tor TOrkei. 



nach Süden und Ustt ti orH-ntiert gewes«'n (vgl. § 80). .\achd«'m aber 
Syrien und Ägypten erobert worden waren, trat eine Wandlung ein 
und vieOeiGlit im ZuBammenhang mit dem im lahre 1520 erfolgteh 
TbronweciiBel, der Suleiman II. sur Hensohaft brachte, wurde der 
Vorstoß gegen Norden und gegen die diristliehen Staaten überhaupt 
wieder aufgenommen. Schon im Jahre 1521 (8. bis 29. August) wurde 
die nngariflohe Grenzfestuiig Belgrad genommen. Die nächsten Jahre 
waren dann, nairhdcm inzwischen auch noch Hhodus gefallen war 
(Herbst 1522), der Vorbereitung zum Angriff auf Ungarn gewidmet. 
Der Ausgang dieses Kampfes konnte, da Ungarn (vgl. § 98) von den 
übrigen Christen im Stiche gelassen wurde, nicht zweifelhaft sein: die 
in jeder Beziehung rückständige ungarische Wehrmacht wurde bei 
Mohaca (in der N&he des linken Donaaufers, östlich von Fflnfkirchen) 
am 29. Augast 1526 vemichtend geschlagen, König Ludwig II. selbst 
kam in der Schlacht um. 

Obwohl der Sultan nach diesem Siege widerstandslos bis nach der 
Hauptstadt Ofen vorrücken konnte, war doch das Land noch nicht 
gewonnen, da die ungarischen Magnaten nicht unterworfen waren; 
denn es fehlte den Osmanen an Truppen, um das ganze Reich zu be- 
setzen. In dieser Lage kam ihnen aber der seil langem bestehende 
Gegensatz zwischen der ü8terreichiB< hen Hegierimg und den ungarischen 
Baronen zu Hilfe. Die durch den Tod König Ludwigs erledigten Throne 
Ungarns und Böhmens fielen auf Grund früherer Abmachungen dem 
Schwager des Verstorbenen, Enherzog Ferdinand (dem jüngeren Bruder 
Kaiser Karls V.) su, und die habsburgisehe Regierung erhob daher 
sofort Ansprüche auf die beiden Länder. In Ungarn erhob sich aber 
g^gen sie die Partei der an ihrer Selbständigkeit festhaltenden Magnaten, 
und ihr Führer, der Woiwode von Siebenbürgen, Johann Zapolya, ließ 
sich am 16. Oktober 1526 von seinen Anhängern zum König ausrufen. 
Allerdings gelang es dann den Habsburgern, eine .\nzahl Zapolya 
feindlich gesinnter Magnaten für ihn* Sache zu gewinnen, und von 
diesen ihren Anhängern wurde Ferdinand am 16. Dezember desselben 
Jahres zu Preßburg zum König gewählt. Aber der habsburgisehe Kan- 
didat konnte sich mit alledem doch nur auf eine Afinorität im Lande 
stfltien, und wenn er schon militärisch der Partei Zapolyas beträcht- 
lich überlegen war und den Rivalen in mehreren Gefechten in den 
Jahren 1527 und 1528 empfindlich schlug, so bUeb dem Gegner immer 
noch die Möglichkeit, si<;h mit den Türken zu verbinden und dadurch 
die habsburgisehe n Pläne zu vereiteln. 

Diese Eventualität trat denn auch ein, und dadurch kam es nun 
zum (»ffenen Kampf zwis« hen dem Hause Österreich und den Osmanen. 
Als sich der antihubsburgische König von Ungarn, Johann Zapolya, 
nämlich an die Tärken um Hilfe wandte, versprach ihm der Sultan, 
ihn unter seinen Schirm su nehmen (Februar 1528), und Suleiman 
selbst machte sich im Jahre 1529 auf, um seinen Schfltiling und Bundes- 
genossen gegen König Ferdinand wieder in den Besitz seines Landes 
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ZU seUen. Die deutschen Söldner, die die Hauptstadt besetzt hielten, 
.waren dem osmanischen Ansturm nicht gewachsen; am 8. September 
1529 fiel Ofen. Der Rost des Landes folgte, und die Osmanen konnten 
daran denken, die Offensive direkt g^n österreichisches Gebiet auf- 
zunoh?iien. Es war nur der überlegenen Artillerie der Habsburger zu 
vordanki'n, wenn die Stadf Wien, aus der sieh König Ferdinand bereit» 
geflüchttt halle, nicht flienfalls von diMi 'I'ürki'n genommen wurde; 
80 aber mußte nach ungffähr einmonatiger Dauer (20. September bis 
16. Oktober 152i>) die Belagerung wieder aufgehoben werden. ^ 
Ein großer Teil Ungarns blieb aber trots dieses Hiflerfolges unter 
tflrkischor Oberhoheit im Besitze Johann Zapoiyas. Dessen SteUung 
war außerdem noch in einer fOr die Habsburger geffthrlichen Weise 
dadurch befestigt worden, daß eine Verbindung zwischen ihm und der 
französischen Krone zuslandc gekommen war. Es gehörte zu dem 
neuen dipiomatischt-n Kur^ diT französischen Regierung, daß d<'r Kreis 
der Tcilndimer an der anlihal)Hburgisclit»n Koalition erweiterl wurde, 
und so waren X'i'rhandhmgen über ein Bündnis zwiseh. n Zapolya und 
Frankreich angekniipfl worden, die znerst am T,\. Ukluher 152S zu 
einem förmlichen Abkommen führten; die Ratifikation duich Zapolya 
erfolgte am 28. Oktober 1529. Frankreich war also schon dadurch 
indirekt ein Bundesgenosse der Osmanen gegen die Habsburger ge- 
worden. 

Diese neue Verbindung war aber nicht <iie einzige ihrer Art. Einen 
bisher noch nicht zunutze gezogenen Alliierlen in seinem Kampfe 
gegen die hahsburgische (^bermaeht hmd Frankreich außerdem in 
den 'leut.selien Ständen, die sich ;;egen die AufrichtuuL' einer starken 
kaiserlielien (liahsburgisclien) Herrsehaflsgewall über »las Reicli auf- 
leimten. Diese Oppositionsbewegung halle seit früher einer.seits be- 
trächtlich an Macht gewonnen, insofern sich zu den ehemaligen politi- 
schen Motiven noch konfessionelle Erwägungen gesellten, was Tor allem 
den folgenschweren Übergang vieler Reichsstädte zur stSndisohen Partei 
Sur Folge hatte (§62); anderseits waren die StAnde in höherem Maße 
als ehemals auf fremde Unterstützung angewiesen, da unter Karl V. 
die habsburgisch-kaiserliehe Gewalt über viel größere Machtmittel 
verfügte als zur Zeit Maximilians I. S<» war deim der Anlaß zu einer 
Verbindun^f /.wischen Krankreidi und der shindischen Opposition ge- 
geben, und wi'der <iie Verfolgung der Protestanten in Frankreich noch 
die Allianz des französischen Königs mit den aueh das ]\eich bedrohen- 
dnn Osmanen vermochten diesen Beziehungen Eintrag zu tun. 

Der Schmalkaldische Bund (erste Unterzeichnung der Bundes* 
Urkunde am 27. Februar 1&31), in dem sich die protestantisch^stftndische 
Opposition gegen die Habsburger (besonders auch gegen den am 
5. Januar des Jahres trotz des kursächsischen Protestes zum römischen 
König gewählten Ferdinand) konstituiert hatte, erweiterte sich so all- 
mählich gewissermaßen zu einer europäischen Liga gegen das Haus 
Österreich. Nicht nur die oberdeutschen Städte traten bei, sondern 
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vselbst (las katliolische Bayern schloß wenigstens mit den fürstlichen 
Mitgliedern des Bundes eine Allianz ab (zu Saalleid am 2i. Oktober 

1531) ; dazu kam dann noch ein« Einigung mit Dänemark (Januar 

1532) lind vor aUem mit Frankreich, das sich am 26. Mai 1532 mit den 
Kontrahenten des Saalfelder Bundes verband; Frankreich leistete von 
da an regelmäßige Unterstützung. Dazu kamen noch Verhandlnngen 
mit England, und selbst der Papst verhielt sich gegen die neue Grün- 
dung nicht unbedingt ablehnend (s. u.); wichtiger war aber, daß auch 
Johann Zapolya dem Runde nahe trat, die Schmalkaldner sich also 
gewissermaßen aueh mil den Türken verbütifleten. 

Es erschien di»*s für den Auirenbli( k um s*» gelährli<'her, als Su- 
leiman seine Absichten auf Österreich infolge des vergeblichen An- 
griffes auf Wien keinesweg» aufgegeben hatte. Nochmals nahm er im 
Jahre^ 1532 seinen Vorstoß gegen Wien auf. Aber nicht nur versagten 
in dieser Lage die protestantischen Stände dem Kaiser ihren Beistand 
nicht, sondern die Osmanen wurden auch diesmal wieder durch die 
stärkere Artillerie ihrer Gegner aufgehalten. Das Schloß Gün« (südlich 
von ödenburg), das den Weg nach Wien beherrschte, hielt dem An- 
stürme der Osmarien so lange stand (9. Angiist bis 27. September 1532), 
daß der Snllar) sieh zum Rückzüge rTi(s( liloß. 

Einen um so s< hlimmeren Schlag «'iliielt .iber die habshnrgische 
Macht infolge der neuen Gegenkualition in Süddeutschland, das seit 
langem eine ihrer wichtigsten Ausdehnungssphären gebildet hatte. 
Mit fransösischer Hilfe wurde Hersog Ulrich von WOHtcmberg, der 
im Jahre 1519 aus seinem Lande vertrieben worden war, von dem 
Landgrafen von Hessen wieder in sein Land zurückgeführt (Mai \'>'3\): 
Frankreich erhielt für seine Unterstützung die württembcrgis« h« Graf 
Schaft Mömpelgard. (Abmachungen zwischen Franz f. und Landirraf 
Philipp von Hessen zu Har le-Dur im Januar InCM.) Für die liahslmr- 
gische Stellung in Smldentschland kam dieser Vorgam; - intT eigent- 
lichen Katastrophe gleich. Xichl nur war ihre Herrschult über \V urtlem- 
berg beseitigt, sondern es war ihren Gegnern gleiehzeitig auch ge- 
lungen, den Schwäbischen Bund, die stärkste Stütze der habsbur- 
gischen Macht in Oberdeutschland (§ 62) zu f>prengen (Dezember 1533 
Januar 1534). 

Hand in Hand damit ging die Anbahnung guter Beziehungen der 
antihabsburgischcn Koalition zu dem Papste. — Seitdem die Ver- 
bindung Frankreichs mit der antimcdiceischen florentiniselien Re- 
publik dunh die Aufrichtung der mediceischen Herrsehafl über di<' 
Stadt aufgehört hatte, bestand für dm Papst der Grund nicht mehr, 
der ihn auf Grund seiner Familieninteressen seinerzeit die Partei des 
Kaisers hatte ergreifen lassen (§ 122). Der Gedanke, sich zum Schutae 
gegen die habsburgische Vorherrschaft Ober Italien mit den Gegnern 
des Kaisers zusammenzuschließen, wurde an der Kurie wieder in ernst- 
liche Erwägung gezogen; ihren Ausdruck fand diese neue Politik in 
der ehelichen. Verbindung, die zwischen der Großnichte des Papstes 
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Kiemeus VIl.« Katharina von Medici, und dem streiten Solina dM 
franiOsischen Königs, dem Henog von Orleans (dem späteren König 
Heinrich II.), am 27. Oktober 1533 geBchloaeen wurde. 

Für die Folgezeit vielleicht noch bedeutungsvoller envics sich 
aber, daß <li<- türkisc lu> Regierung, nachdem ihre Angriffspläne auf 
die Österreirliischen (icitiote zu Lande goschoitcrt waren, den Kampf 
auf daB Meer v<'rl«'{rt<! ; dadurch wurde Gelegenheit gegeben, daß Frank- 
reifli Hin» auch für die dim diireh den Abfall Andrea Dorias (§ 121) 
genucsisclic Seemacht Ersatz finden konnte. — Schon dem Vorniarsehe 
gegen Wien iin Jahre \b32 waren Diversionen zur See zur Seite ge- 
gangen; die kaiserliche Flotte unter Doria hatte damals aher die tür- 
laschen Galeeren noch in den griechischen Gewllssern zurfickhalten 
und sogar einige feste Plätze auf Bforea und in Achaia (auf kurse Zeit) 
besetsen können. Gerade dieser erfolglose Vorstoß hatte aber su dn«r 
Reorganisation der osmaniscben Marine geführt. Der beste Seemann, 
den die Türken auftreilien konnten, der Herrscher des algerischen 
Piraten Staat es, Chair-eddin Bart>arossa, wurde zum Kapitän- Pascha 
der türkischen Flotte ernannt (Mai 1533) und schuf sich zugleich eine 
noch festere Position im Mitt.elmeer, indem er zu Algier auch Tunis 
hinzueroberte (August 1534). Der neue Pascha erwies sich bald ;ila 
ein außerordentlich nützliches Werkzeug der tOfkiBchen Kriegführung, 
and die sflditalienisclien Besitzungen des Kaiseis wurden durch seine 
Korsarenraids aufs schwerste geschädigt. Die Basis su einem Marine» 
abkommen zwischen Frankreich und der Türkei war damit gegeben. 
Die französische Regierung, die noch im Jahre 1532 an eine Expedition 
gegen die Osmanen und Barbarossa gedacht hatte, schloß im Mai 1534 
einen Vertrag mit dem Korsarenffirsten. und der osmanischen Re- 
gierung schlug sie den Abschluß eines Offensivbündnisses gegen Genua 
und Südit;ilien vor. 

Bevor solclie Pläne zur Ausführung kamen, griff allerdings der 
Kaiser mit einem Gegenschlage ein. Die kürzlich erfolgte Ausdehnung 
des Machtgebietes Barbarossas in Afrika und die Bedrohung der spa- 
nischen Küsten nötigten ihn, die zugunsten habsbuigischer Haut- 
interessen zurückgesetzte ehemalige spanische Politik gegen Nordalkika 
wieder aufzunehmen (^1. § 45). Der kaiserliche Angriff richtete sich 
g^en die neue Eroberung des Korsarenfürsten. Die vereinigt!' christ- 
liche Flotte (hauptsächlich genuesische und kaiserliche Galeeren) traf 
am 16. .Iniii 153ri vor (loletta, dem Hafenschloß von Tunis, ein. Das 
Schloß und Arsenal wurde (»hne große Mühe genommen und die dort 
liegende Flotte Barbaro.ssas erbeutet. Auch die Hauptstadt Tunis fiel 
darauf; die deutschen und spanischen Söldner, die der pmönlieli kom- 
mandierende Kaiser mitgi>nommen hatte, erwiesen sich den ein- 
heimischen Truppen ebenso Überlegen wie die Artillerie des christUcben 
Heeres der ihrer Gegner (Juli 1535). 

Aher ein wirklich entscheidender Schlag war damit gegen die 
Piratenfürsten nicht geführt worden. Wenn schon die Spanier Goktta 



Digitized by Google 



§ iZ'i. Verl>induag Frankreichs mit der Türkei. 



305 



behielten und Tuiub dem von Barbarossa vertriebenen einheimischen 
Herrsoher Mnley Hassan wieder surfickenitatif^ten, so blieben doch 
MfniBt und Mehedia (damals »Afrika« genannt) im Besitz des Kapitän- 

PaKchas, und seine Ma( ht war nur geschwächt, nicht aber vernichtet. 
Di<> wichtigste praktische Folge der Expedition war so vielleicht für 
dt ii Kaiser sogar ungünstig: von da an stießen nämlich di»' Versuche 
Frankreichs, sich mit der Türkei zu verbinden, auf osmanischer Seite 
allem Anschein nach aul gnUitTcs Entgegenkommen. 

Wie dem nun aueh sein mag, jedenfalls kam es im nächsten Jahre 
(Februar 1536) zum ersten Male zu einem eigentlichen Rundesvertrage 
zwischen Frankreich und der Türkei. Formell wurde zwar nur ein 
Handebvertrag geschlossen — Pranfareieh wollte, wie es scheint, vor 
allem mit ROcksicfat auf die verbOndeten deutschen Forsten nicht 
weiter gehen (vgl. Bourrilly in der tReoue historique* 113 flOlS], 281) — ^ 
ab«*r in Wirklichkeit wurde eine Offensivallianz gegen die habsburgische 
Macht vereinbart. F>an]ireich erhielt dadurch von neuem eine Marine 
im Mitlelmeer; die Osmanen bekamen dafür di(> Stützpunkte der fran- 
zösischen Küste für ihre Flotte eingeräumt. Der Verlust Genuas war 
für die Franzosen, der von Tunis für die Türken zu einem guten Teile 
ausgeglichen. 

In dieser Liste vun Aktionen, die die französische Macht der habs- 
burgischen gleichwertig machen sollten, ist schließlich noch eine inner- 
politische Maßregel zu erwähnen. Die letzten kriegerischen Ereignisse 
hatten einerseits gezeigt, daß die schweizerischen Infanteristen ihren 
deutschen und spanischen Konkurrenten nicht mehr unbedingt ge- 
wachsen waren; anderseits erschien die Abhängigkeit von ausländischem 
Zuzug überhaupt bedenklicher als früher, weil die Gegner nun über 
einheimische Söldner verfügten. Dies gab wohl den Anstoß, daß die 
französische Regierung durch die Ordonnanz vom '24. .luli 1534 eine 
eigene starke Infanterie (sieben »Legionen« zu 6000 Mann) zu schaffen 
sutrhte, in denen nicht zum mindesten die bisher immer noch vorzugs- 
. . weise als Reisige tlienendcn .\dligen des Landes verwi-ndet werden 
sollten.- Doch war diese Gründung für den Augenblick jedenfalls von 
geringer Bedeutung; die »Legionäre« haben sich weder in den un- 
mittelbar folgenden Kriegen irgendwie ausgezeichnet, noch hat Frank- 
reich der Anwerbung schweizerischer und deutscher Söldner entraten 
können. 

Literatur. Es fehlt noch an einer Geschieh le der französischen Diplomatie, 

iiikI in den Geschichten K;irls V. treten die liier beliandellcii \'erli;iltfiisso, wie be 
greiflieb, zurück, so daß aiuli für diesen Paragraphen keiuu zusummenfassend" 
wisseoschaftlichu Monograptiie an^^führt werden kann. Es sei deshalb nur darauf 
aufmerksam gemacht, daß mit «iiesom Zeitpunkte entsprechend den im Texta ge- 
machten Bemerkungen zu den liabsljurgiscfien, rngli.scheu. \ -nf/ianischeii \is^\ 
Korrespondenzen nun zum ersLeu Male auch französische Ge.'^undtscltaftsrupporte 
treten (<Üe erste Legation ist wohl die von Jean du Beilay, 1527—1529, ed. Bourrifly 
und Vaissiere, 1905): vgl. darüber die Nutiz .un .Schluss«- dir Vorbfinerkung. Mit 
dem Jahre 1533 beginnen d^nn auch die Nuntiaturberichte aus Dentschhind (der 
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erste Band ed. Friedensburg, 1892), die aber natürlich für das hier behandelte Themft 
weniger aufschhißreich sind als die Akten der Großstaalen. — Ludwig,' (^ardauns, 
•Paul III., Karl V. und Franz I. in den Jahren 1535 und 1536« in den »Quellen 
und FonchnogeD auf itelfeiiischeii Archiven« XI (1908), 149 ff. 

Für die Kftmpfe Bkit den Csmancn L. Kupclwieser, »Die Kämpfe OsteiTeicllS 
mit den Osnuuien vom Jahn- 1526 1537«, 18'J9. Siehe auch A. Wostermann, »Die 
Türkenhiifu und die pohliscli-kirchlichen Parteien auf dem Reichstag zu K^ens- 
hmg 1532«, 1910. 

Alfred Keller, »Die Wiedereinsetsung des Henogs Ulrieh von Wfirttembeig« 
(Marburger Dissertation, 1912). 

Über Frankreicii und die 'i'urkei J. üräu, »La i'oliuque Orientale de Franfois i*'"», 
190«: dasu V.-L.BourrUly in der *Rmw hitlorique* 113 (1918), 64ft. und 268 ff., 
und ibid. 1901. Dann oben die §{28, 36 und 99. 

§ IM. Der neoe Kriof svisehen Franlireieh ond den Habflbnrgeni; 

die Eroberung Piemonts durcli FYankrelch (153(»— 1539). Der Vertrag 

mit der Türkei hatte die Rüstungen, die Frankreich unternommen 
hatte, um den \'«'rtra^ von Cambrai (§ 122) zu soinon Gunsten rück- 
gängig zu marlK'ii, iii der Haupt sarhc zum Abschluß gebracht. VVenu 
der Krieg sich aber sofort daran aruoihte, so war dies außordiMn no(;h 
dem Umstand»' zu verdanken, daß zu derselben Zeit (1. November 
1535) das Herzogtum Mailand durcli den Tod Francesco Sforza» for- 
mell erledigt wurde. 

Frankreieh hatte seine Ansprüche auf Mailand, Asti und Genua 
troti des Friedens von Cambrai nie fallen lassen; solange sich das 
Herzogtum aber noc h im Besitze der einheimischen Dynastie befand, 
konnte die faktische habsburgische Oberherrschaft noch als Provisorium 
aufgef;ißf werden. Nachdem aber <l»'r letzte Sforza ohne legitime Krben 
dahingeschieden war, stand die definitive Regelung der Angeie^jr^ nhcit 
in Frage. Frankreich verlangt«', daß der zweite Sohn König Franz* 
in das Herzogtum eingesetzt werde; da der Kaiser darauf nicht ein- 
ging, eröffnete es den Krieg. 

Die franzQeiflohe Kriegfflhrung war aber vorsichtiger geworden als 
ehedem. Sie vermied es, ihre schwächere Infanterie von neuem der 
Eventualität einer Schlacht von Pavia auszuseti en, und begnügte sich 
fOrs erste, die Verbindung mit Mailand sicherzustellen, d. h. sie be- 
schränkte sich zunächst auf die Eroberung Savoyens. 

Die savoyische Regierung, außerstand, selbständig in den Kampf 
der Großmächte einzugreifen (§ 95). hatte den italienischen Expedi- 
tionen der Franzosen nie ein Hindernis bereitet, solange Frankreieh 
die Oberhand besaß; Frankreieh dagegen hatte damals mit Rücksicht 
auf die Eidgenossen auch von seiner Seite nicht gewagt, seine Hand 
auf das Herzogtum zu legen. Nun hatten sich die Verhältnisse ge- 
ändert: Savoyen hatte sich den Habsburgem als der ztärkeren Madit 
angesohloBsen, und dazu zeigte sich f^ Frankreich die MOglichkett, 
mit dem eidgenössischen Orte, der an Savoyen besonders interesBieri 
war, gemeinsam zu operieren. 

Auf dieser Grundlage vollzog sich der neue Feldzug, der also zu- 
nächst noch nicht direkt gegen den Kaiser gerichtet war. £s war natür- 



Digitized by Google 



§ 124. Die Eroberung Piemonts durch Frankreich. 



lieh, daß er sieh raseh und ohne Schwierigkeiten abwickelte, da den 
Franzosen eine vernichtende Übermacht zur Disposition stand. Im 

Verein mit Born, das die savoyische Waadt eroberte (Januar 1536) und 
dadurch zugleich das hugenottische Genf vor eventueilen Absichten 
Frankreichs schützte, nicklon die Franzosen ijcsfon Savoyon vor (März 
1536). Ganz Pij'inont wurde von ihnen besetzt ; der Herzot,' Karl III. (ein 
Scliwager des Kaisers), der aus Turin hatte fliu-hten müssen, wurde für 
abgesetzt erklärt, König Franz, «Icr seit dem Tode seiner Mutter Luise 
von Savoyen (22. September 1531) Erbausprüche auf das Land zu 
haben behauptete, nahm das Herzogtum mit ^Ausnahme der von den 
Bemem i>esetzten Gebiete und der Stadt Genf in seinen Besitz. 

Obwohl die Franzosen mailändisches Gebiet nicht betraten, wurde 
ihre Okkupation des Piemont von dem habsburgischen Kaiser doch, 
wie natürlich, als die erste Etappe eines Vorstoßes gegen Mailand be- 
trachtet, und der Kaiser antwortete mit einer Kriegserklärung (er 
richtete zum zweileri Male eine perR<mliche Herauslorderung an den 
französischen König [17. April 1536]; «las erstemal war ein solches 
Kartell erfolgt, als Kranz sein in Madiid gegebenes Wort nicht ge- 
halten hatte, vgl. Baumgarten, »Karl V.« II, 641). Aber die Franzosen 
ließen sich trotzdem vorerst nicht zu einem Vorstoße in das Mailändische 
verlocken, und sie befestigten dafflr Piemont so ausgezeichnet, daß die 
Kaiserlichen nicht daran denken konnten, sie von dort zu vertreiben 
(das Land blieb nun für 23 Jahre in französischem Besitz). Der habs- 
burgische Angriff erfolgte vielmehr direkt gegen Frankreich; es lag für 
die kaiserliche Partei um so näher, zu diesem Verfahren zu greifen, 
als die genuesische Flotte, die zum Teil den unglücklichen Ausgang 
der Expedition des Jahres 1524 verschuldet hatte (vgl. §§ 119 u. 121), 
diesmal auf ihrer Seite focht. 

Aber die Franzosen schlugtiu in der Provence, die nun das erste 
Objekt des kaiserlichen Angriffes war, dieselbe Taktik ein, wie in Pie- 
mont; man kann sagen, sie gingen so vor, wie es fOr einen Staat natOr- 
lieh war, der seinem Gegner infolge seiner inferioren Infanterie im 
offenen Felde nicht gewachsen, im Belagerungskrieg dagegen durch 
seine artilleristische und fortifikatorischc Superiorität überlegen war. 
Der französische General iMontmorency opferte mit Ausnahme der 
beiden Städte Marseille und Arles die Provence und nahm seine Truppen 
in zwei stark befestigte Lager bei Avignon und Valence zurück; jeder 
Angriff auf die Kaiserlichen wurde verniieden. Unter diesen Um- 
ständen halte Kaiser Karl V., der persönlich an dem Feldzuge teil- 
nahm, auf einen Erfolg nur hoffen können, wenn er über die stärkere 
Artillerie verfügt hfitte; da dies aber nicht der Fall war und er nach einer 
Besichtigung Marseilles die Stadt geradezu für »uneinnehmbar« er* 
klAren mußte (Sahnas, %Cartas%^ p. 773 f.), war das Schicksal der Unter* 
ndunung besiegelt. In dem kaiserlichen Heere, das in dem teilweise 
von Lebensmitteln und Bewohnern entblößten Lande kampieren mußte, 
brach die Dysenterie aus, und so mußte bereits am 13. September 1536 

20* 
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der RQckiug angetreten werden (die französische Grenie war bei dem 
Hinmarsch am 25. Juli ttberschritten worden). 

Dieser Mißerfolg des Kaisers war um so bedenklicher, als der 

gleichzeitig unternommene Vorstoß gegen Frankreich im Norden einen 
nicht minder unglücklichen Ausgang nahm. Auch dort srheitertc der 
kaiserlirho Angriff an der überlegenen Technik der französischen Be- 

fest i^ninpsaiilagon. Weder Sainf-Qin'nlin norh Pc^ronnc konnten von 
dem Generale des Kaisers, dem Grafi-n Nassau, genommen werden, 
und l)»'inah(> an dfinselben Tage wie im Süden mußten auch im Norden 
die kaisorlii luui Truppen den Küekzug antreten und Frankreu h räumen 
(am 8. September 1536). 

Die Lage liatlc sich nun so weil geändert, daß dif F'raazusen wieder 
die Offensive uufnelimen konnten. Kinen größeren Erf»»lg vermochten 
freilich ihre Anstrengungen aus den angegebenen GrOnden ebensowenig 
EU ersielen wie die Angriffe des Kaisers. Die firansösische Regierung 
ging zwar nun so weit, den Vertrag von Gambrai, soweit er sich auf 
Flandern, Artois und Charolais bezog, für ungültig zu erklAren, in- 
dem sie am 15. Januar 1537 diese T.elien des Kaisers wegen Felonie 
konfiszierte. Aber die militärischen Operationen, die infnig«» davon 
unternommen wurden, zeitit^itn» keinen anderen Erfolg als die Ein- 
nahme von Hesdin (!.'{. April 15.{7). Ebenso gelang es zwar, das einen 
Augenblick bis auf einige feste IMätze verloren gegangene Piemont 
wieder zurüekzuerobern (Oktober/ November 1537); aber ein Fortschritt 
wurde auch nach dieser Richtung hin nicht erzielt. An beiden Fronten 
mußten die Kämpfe infolge von Waffenstillständen eingestellt werden: 
im Norden wurde am 30. Juli 1537 zu Bomy bei Th^nanne zwischen 
den Niederlanden und Frankreich ein Waffenstillstand auf zehn Monate 
geschlossen, für Südfrankreich und ItaHen wurde am 16. November 
desselben Jahres zu Monzon in Aragon ein Waffenstillstand auf drei 
Monate vereinbart. 

Selbst die Türken, die nun zum ersten Maie mit den Franzosen 
gemeinsam operierten, vermochten die französische Sache nicht wesent- 
lich zu fördern. Sie unternahmen zwar Slreifzüge gegen das .Neapoli- 
tanische, und Katzianei . (h r General König Feidinands. der die slo- 
wenische Grenze schlitzen sollte, wnrth' bei Kssek von den ( )smanen 
vernichtend geschlagen. Aber gerade diese Erfolge der Türken 
machten die christlichen Staaten im Osten geneigt, sich den Fran- 
zosen gegenüber wieder mehr auf die habsburgische Seite zu stellen. 
Der Papst (Paul III.) und die Venezianer, die ebenfalls durch die letzten 
Raids der Flotte Barbarossas geschädigt worden waren, näherten sich 
dem Kaiser, und vor allem war nun sogar der Vasall der Osmanen, der 
Woiwode /.apolya (vgl. § 123), zu einer Verständigung mit dem Hause 
Österreich bereit. Am 2'i. Februar 1538 schloß er mit dem habsbur- 
gischen Brüderpaar eitu n \ erlrag ab, woi in er gegen Anerkennung 
seinem Königstiteis sowie Walfenhilfe gegen die Türken darein ein- 
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willigte, daß nach seinem Tode das gesamte Königreich Ungarn an 
König Ferdinand fallrn sollte (Friede von Großwardein). 

Dies alles braciite zusammen mit der Weigerung der deutschen 
protestantischen Stiiiide. sich mit Konig Franz ge<,'t>n den Kaiser zu 
verbinden (l)ezeml)er 1.535), ein Gleichgewicht der Kräfte zustande, 
das keine Partei von einer Fortsetzung des Krieges größeren Gewinn 
hoffen ließ. Die Grundlage zu einer Einstellung der Feindseligkeiten 
war damil gegeben, und durch Vermitielung des Papstes kam denn 
auch eine Vereinbarung zustande. Die beidergcitigcn Ansprüche standen 
suh allerdings noch zu srhroff gegenüber, alx daß ein Friede, d. h. '-in 
definitiver Verzicht auf alle im Bt sil/ d»'r gegnerischen i^arlei helind- 
li<lien Gehittf (von denen hauptsarhlich Mailand einer-, Pienmnt 
.uiderseitö genannt Rfien). hatte erlangt werden können. Al>er es \v\n'de 
an der Ziisarnnji rikunft . die in Nizza zwisclit-n Kaiser Karl V. und 
König Franz 1. .stattfand, doch wenigstens erreicht, daß auf die Dauer 
von zehn Jahren ein Waffenstillstand geschlossen wurde (18. Juni 1538). 
Der Status quo wurde für so lange anerkannt (also auch die Besetzung 
des größten Teiles Piemonts durch die Franzosen), und so proviso- 
rischen Charakter auch die Form des V^ertrages hatte, so war doch zu 
hoffen, daß sich auf seiner Grundlage die Verhältnisse in Italien dauernd 
regeln ließen. Diese Annahme wurde noch dadun h bestätigt, daß kurz 
darauf (I^i. bis 17. Juli \WAS) die beiden Monan lun. die in Nizza nur 
indirekt miteinander verk«'hrt hatten, in AiguesMortes zu « iner freund- 
sehaftlichen Kntre\ ue zusammentraten. Ja. die habsbiirgisehe Partei 
ging sogar noch weiter, in der Deklaration von Toledo (1. Februar 
1539) versprach Kaiser Karl V. iQr die VermShlung entweder seiner 
Tochter oder seiner Nichte mit dem Herzog von Ori(6ans einiutreten 
und dann über das Herzogtum Mailand »in BerQoksichtigung dieser 
Heirat zu verfügen*. Es wriirde also der französischen Regierung in 
Aussicht gestellt, daß der mailandis« he Konflikt durch die Errichtung 
einer französischen Sckundoguuitur in Oberitaüen gelöst werden könnte. 

Literatur L. (Jardauns tZur Geschichte Karls V. in den Jahren 15:^6 — 
1538« in den * (Quellen und Forschungen aus italienischea Archiven« XU (luovij« 
189 ff. 

1^ 125. Die lelzten Käinpfo Franz' I.; der eugiiseh-Iranzösische Kon- 
flikt (1689— 1644>. Der Vertrag von Nina bewirkte zwar, daA die Fänd- 
seligkeiten Ewiscben Frankreich und den Habsburgem fflr einige Jahre 
nnterbroehen wurden; die inteniationale Lage blieb aber unklar, und 

es kam weder zu einem wirklich freundsehaftlichen Verhältnisse noch 
zu einer eigentlichen Neugruppionmg der Mächte, Ein Ziel der fran- 
zösischen Politik läßt sich allerdings deutlich erkennen. Frankreich 
versuchte seine alten Aspirationen auf Mailand in der Wcisr zu ver- 
wirklichen, daß es der habsburgischen Macht Konzessi»)nen anderer 
Art machte; die Rechnung war offenbar, den Gegner auf friedlichem 
Wege zur Überlassung des Herzogtums zu bewegen, da die Kräfti'- 
verhSltnisse eine Eroberung unwahncheinlich machten. Weniger sieher 
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ist aber schon, wieweit man mit dieser Absicht die feindselige Hal- 
tung gegen England zusammenbringen darf, die sich in dor erst jetzt 
pigentlich gepflogenen Verbindunj:^ mit Schottland zeigt; man könnte, 
um einen Zusammenhang zwischen beiden Krscheinungen wahrscheinlich 
zu machen, bloß darauf hinweisen, dali damals (1539) eine Kombination 
zwischen dem König von England und den oppositionellen deutschen 
Ständen (den Schmalkaldnem) in der Bildung begriffen scliKn: auch 
in der Gegnerschaft gegen König Heinrich VIII. arbeitete also König 
Frans I. gewissermafien als Bmidesgenosse des habsburgischen Kalseni. 
Aber alles dies führte bei Frankreich nicht dazu, daß seine Verbin» 
düngen mit den Feinden der Habsburger, vor allem den Osmanen, 
wirklich gelöst wurden, imd so blieb die Situation widerspruchsvoll, 
und bereits nach drei Jahren kam es von neuem zum Kriege zwischen 
den beiden Großmächten, allerdings erst, nachdem die habsburgische 
Regierung die Erwartungen, die der französisch«' König an sein Ent- 
gegenkommen geknüpft halte, nicht erfüllt hatte. 

Die Konsesrionen, die FnnbeMi den Habsburgem machte, be- 
standen vor allem in folgendem. — Dem Aufstande der Stadt Gent 
gegen Karl V. (August 1^9) leistete die französische Regierung, ob- 
wohl darum ersucht und obwohl die Revolte, wnm erfolgreich, auch 
den Rest der Niederlande hätte affizieren können, nicht nur keine 
Hilfe, sondern sie gewährte dem damals in Spanien weilenden Kaiser 
sogar freien Durchpaß durch Frankreicli (November 1539 bis Januar 
1540), so daß die Erhebung mühelos niedergescidagen wurde (Februar 
1540). Ebenso wichtig war, daß die Franzosen zw;ir ihr Bündnis mit 
der Türkei (§ 123) niclit aufgaben, sich immerhin über jeder Kooperation 
mit den Osmanen gegen das Haus Osterrrdoh enthidten. So nahmen 
an der Seeschlacht bei Prevesa oder Arta (27. September 1538), die 
▼on der vereinigten genuesisch-venesianischen Flotte allem Anschein 
nach infolge mangefhaften Zusammenarbeitens der riyalisierenden See- 
mächte gegen Barbarossa verloren wurde, französische Schiffe nicht 
teil. Auch wurde der b;dd darauf einsetzende inSchtige tflrkische 
Vorstoß zu Lande von den Franzosen nicht gefördert. 

Damals holten nämlich die Osmanen zu einem neuen Schlage gegen 
die österreichischen Pläne auf Ungarn aus. König Johann Zapolya, 
der sich im Jahre 1538 mit König Ferdinand verständigt hatte (§ 124), 
war am 21. Juli 1540 mit Hinterlassung eines Sohnes gestorben. Nach 
dem Erbvertrage hätte Ungarn dem habsburgischen Herrscher zufallen 
sollen; ein Teil der Magnaten erkannte das Abkommen aber nicht an 
und suchte Unterstützung bei dem Sultan. Suleiman nützte dieses 
Hilfegesuch in der Weise aus, daß er Ofen für sich besetzte (26. August 
15'd), Ungarn zur türkischen Provinz machte imd der Witwe und dem 
Sühne Zapolyas nur Siebenbürgen und das Land jenseits der Theiß 
als türkisches Sandscliakat überließ. Nicht nur war also Ungarn zum 
größten Teile den Habsburgern auf lange hinaus verloren gegangen, 
sondern auch die Gefahr für die übrigen Besitzungen des Hauses 
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Osterreich war durch die Festsetzung der Türken in Ofen vergrößert 
worden. Dazu kam, daß ein Unternehmen des Kaisers gegen die 
Barbaresken im Gegensatz zu der Expedition liegen Tunis (§123) panz 
unglücklich ausfiel. Gegen den Rat erfahrener Seeleiit»' versuchte 
der Kaiser nämlich im Oktober 1541, also zu einer ungünstigen Jahres- 
zeit, AJgier anzugreifen; seine Flotte wurde durch einen Sturm ausein» 
ander getrieben, die gelandete Armee vom Feinde vernichtet. 

Die Hoffnungen, die die französische Regierung an dieses ihr 
Entgegenkommen knüpfte, gingen aber nicht in Erfüllung. Hatte 
Karl V. zunächst über das künftige Schicksal Mailands noch Unklar- 
heit gelassen, so daß die Möglichkeit eines Übergangs in französische 
Hände niclit ausgeschlossen schien, so wurde z.wei Jahre nach dem 
Waffenstillstand von Nizza das Herzogtum dadurch definitiv für die 
Hai)sburger in Anspruch genommen, daß der Kaiser seinen Sohn Philipp 
mit -Mailand belehnte (11. Oktober 1540). Damit war gegenüber Frank- 
reich gewissermaOen erklärt worden, daß ohne einen neuen Krieg das 
Herzogtum einem franiÖBischen Prinzen nicht ausgeliefert werden wQrde. 

Den letzten Anstoß zu dem Kriege gab aber eine Verletzung des 
Völkerrechtes von selten der kaiserlichen Regierung. Zwei französische 
diplomatbche Agenten, von denen einer namens Antonio Rincon, ein 
Spanier, s. Z. (1521) aus kaiserlichen in französische Dienste überge- 
treten war, wurden auf der Heise nach Konstantinopel im Mailändi- 
sehen von Leuten des kaiserliehen Gouverneurs, des Marchese del Vasto, 
ermordet (3, Juli 1541). L)a Frankreich die Erklärungen der habs- 
burgischen Regierung als ungenügend bezeichnete, brach von neuem 
der Krieg aus. (Die offizielle Kriegserklärung Frankreichs am 12. Juli 
1542). 

Das Verhältnis der militärischen Kräfte war nicht ganz dae- 
selbe wie in dem letzten Kriege. Frankreich vermochte einerseits 
jetzt zum ersten Male wirklichen Vorteil ans dem Bündnisse mit der 
Türkei zu ziehen, insofern es im Mittelländischen Meere dank der Bar- 
hareskenflotte über eine starke Marine verfügte; anderseits war die 
Lafje der Franzosen an der Nordfront viel ungünstiger als vor 153S, 
weil sie außer mit den Kaiserlichen auch noch mit den Engländern 
zu tun hatten- Die Allianz mit Schottland, die aus iU'v Feindschaft 
des englischen Königs entsprungen war, vermochte der geringen militä- 
rischen Leistungsfälligkeit des nördliehen Bundesgenossen wegen (§ 100) 
diesen NachteO nicht aufzubeben, d. h. die Diversion, die ein schotti- 
scher Angriff auf England hervorbringen konnte, war nicht imstande, 
die englische Kriegführung gegen Frankreich in entscheidendem Maße 
zu affizieren. Noch weniger hatten die Verträge zu bedeuten, die Frank- 
reich damals (19. November 1541 und 1. Juli 1542) mit Dänemark und 
Schweden einging. 

Diese Verteilung der Kräfte hatte nun auch zur Folge, daß viel 
starker als in irgendeinem früheren Kriege das Hauptgewicht der Ope- 
rationen auf den nördlichen Kriegsschauplatz (Niederlande und 
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land) verlejjt wurde; die antifranzösische Koalition hatte ja, seitdem 
Frankreich die Barbareskon gewonnen hatte, dort eine günstigere 
Position als im Süden, 

Die Aktionen im Norden sohlugen denn nun aueh sämtlich zugunsten 
der Gegner Frankreichs aus — bloß daß auch diesmal die fiberlegene 
Fortifikationstechnik der Franzosen die habsburgische Partei an einer' 
▼oUen Ausnutzung ihrer Erfolge im freien Feld verhinderte. Befördert 
wurde dieser Erfolg der kaiserlichen Partei allerding- tuh Ii dadurch, 
daß die Franzosen nicht einmal ihre gesamte, sowieso schwäcliere Streit- 
macht auf den nii'deriändisehen Kriegsschauplatz konzentrierten. Und 
doch hatl*' dies schon iiiu' aus politischen (irimdrii nahegel''gen. Frank- 
reich besaß in <h ii iSiederianden schon lange eim-n n.H urlichen Fiundes- 
genossen in dem Herzogtum Geldern, das ein Haupt objekt des habs- 
burgisch-niederländischenArrondierungsprogramms (vgl. § 50) war. Her- 
zog Karl Ton Geldern, das einzige Staatsoberhaupt, das neben den 
Eidgenossen mit Frankreich durch einen förmlichen Monopolvertrag 
über die WerbeHzenzen für Söldner verbunden war, hatte denn auch 
im Jahre 1534 sein Land an Frankreich durch Schenkung übertragen. 
Seither hatte sein Nachfolger Wilhelm von Cleve noch seine Krblande 
mit Cieldern vereinigt (Februar 1539), was die habsburgischen Annexions- 
absichten noch mehr zu erschweren drohte. Frankreich hatte dann 
im Jahf löil (17. Juli) ein Bündnis mit Herzog Wilhelm gex iihtssen. 
Trotzdem führten die Franzosen ihren Hauptschlag nicht gegen iSorden^ 
sondern gegen Sfiden. Die clevisch-französisch^dftniscben Truppen ließen 
es in den Niederlanden bei milit&risch bedeutungslosen Streifzflgen be- 
wenden ; Luxembui^, das der Herzog von Qrl6ans genommen hatte, 
ging bald darauf wieder verloren. Dies war um so bedenklicher, als 
dafür nicht einmal der große Schlag, der gegen das spanische Roussilion 
geführt werden sollte, von Erfolg begleitet war. Es war der Armee 
des Dauphins nandieh nicht möglich, die von dem Herzog von Alba 
verteidigte Stadt Perpignan zu nehmen. 

So verlief das Jahr I;j>'i2, ohne daß du' Franzosen ihre Position 
hätten verbessern kiinnen, während der Kaiser inzwischen Zeit gefunden 
hatte, seine militfirische und diplomatische Ausrüstung zu verstfirken. 
Das wichtigste war, daß es nun zu einer förmlichen Allianz des KaiBers 
mit England kam (Februar 1543); Karl V. konnte aus diesem Bflnd* 
nisse um .so größeren Nutzen ziehen, als der Alliierte der Franzosen, 
König Jakob V. von Schottland, im Jahre 1542 (24. November) bei Sol- 
way Moas (beim Solway Firth) von den Engländern geschlagen wordeo 
und kurz daraul (IV Dezember) gestorben war, was das caledoniache 
Königreich wiedciutii der .\narchie au.sliefertc: Krigland war also \t>n 
Norden her nicht mehr eigentüch bedroht und konnte auf dem Fest- 
lande kräftig mitwirken. Zunächst allerding.s, d. h. zu Beginn des 
Jahres'1543, waren die Franzosen noch im Vorteil. Der Führer der ele- 
vischen. Truppen, Martin von Rossem, erweiterte seine Erfolge, indem er 
die Kaiserlidien bei Sittard (nördlich von Maastricht) schlug (24.Mllrs); 
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König Franz selbst imlim Landreoies ein. Aber diese verhälliiismäßig 
j^nstige Lage hielt für die französiselie Partei nur so lange an, als der 
Kaiser nicht zur Stellr war. Kaum war (lieser angelangt (August 1543) 
und waren überhaupt die Operationen auf kaiserlicher Seite einmal 
ernstlich aufgenommen, so wendete sich das Schicksal des Krieges. 
Kaiser Kar] V. griff hier, wo es sich um die Interessen seiner Dynastie 
und seiner wertvollsten Erblande handelte, in außerordentlich ener- 
gischer Weise ein. Rasch wurde die Festung hiiren, die den Weg von 
Deutschland nach (leldwn -sperrte, forciert (24. August 1543), und in 
zweiundeinhalb Wochen wnr der Feldzug, da französische Hilfe atis- 
blieb, bereits beendigt. Am 12. S«'|>temher mußt»- sich Herzog Wilhelm 
zu dem Vertrag von Vcnloo bequemen, in dem t r Geldern uiui Zütphcn 
dem Kaiser al>liat: das Herzogtum wurde von nun an von einem hab.s- 
burgischen Stadthalter regiert. 

Der Kaiser konnte nun sogar daran denken, die Offensive gegen 
Frankreicb aufsunehmen. Aber der Verlauf der Operationen gestaltete 
doh nicht anders als in den Feldzflgen vor 1538 (o.p.d07). Wfihrend die 
Franzosen Luxemburg wieder einnahmen, versuchte der Kaiser (in 
dessen Heer damals auch Engländer njitwirkten) vergeblich, sich in 
den Besitz di r kürzlich verloren«'n Sta<ll Landr<'ries zu setz<'tK Ander- 
seits waren die Franzosen ebensoweniL' imstande, ihren Krfolg aus- 
zunutzen, da sie den Kaiserlichen im otlenen Feld nicht entgegenzu- 
treten wagten. 

Die Position des habsburgischen Monarchen hatte sieb im Norden 
durch den Sieg Aber den Herzog von Geldern aber trotzdem erheblich 
verstftrkt. Denn die völlige Unterwerfung der Niederlande und der 
Umstand, daß Hersog Wilhelm von den schmal kaldischen Stftnden im 

Stiche gelassen worden war, hatt«- zur Folge, daß auch Dänemark seine 
Verbindung mit Frankreich löste. Kimig Christian III. verzichtete auf 
ein*' Fortsetzung <(in<'s Krieges gegen die Niederlande und auf sein 
Bündnis mit Frankreich un<l gewährt»' dm Holländern freie Schiffahrt 
durch den Sund; der Kaiser, der ahtjesflu'n von dem schweren Schaden, 
den die feindselige Haltung Dänemarks dem niederländischen Handel 
zufügte, ein Interesse daran hatte, den König von den deutschen oppo- 
sitionellen Ständen SU trennen, versprach dafür, dieGegnor des Monarchen 
nicht weiter zu unterstfltzen (Vertrag von Speyer vom 23. Mai 1544). 
Da in dieses Abkommen auch Schweden eingeschlossen war und ander- 
seits Schottland sich mit England durch den Friedensvertrag vom 
1. Juli 1543 (von Greenwich) geeinigt hatte, so blieb als einziger Gegner 
der habsburgischen Macht im Norden der isolierte imd schwache Schmal- 
kaldische Hund übrig; gera<le dieser war aber für Frankreich um so 
weniger zu einer wirksamen Allianz zu gewinnen, als die neuen An- 
griffe der Usmanen (s. n.) auch die protestantischen Stünde von einer 
eigentlichen Opposition gegen den Kaiser absehen ließen. 

Die Vorteile die die Franiosen wAhrend dieser Zeit im Süden 
davontrugen, konnten dagegen nicht in Botracht fallen. Es gelang aller- 
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dinps mit Hilf«' der FlotU» Barbarossas («leut ii die Franzosen dafür 
im Winter 1543/44 die zum Teil evakuierte Stadt Toulon als Stand- 
quartier ilberlassen mußten), Nizza, die letzte Besitzung dos Herzogs 
von Savoyen, zu erobern (Kapitulation der Stadt am 22. August 1543; 
das Kastdl blieb in spaniachen Händen). Aber weder dieser partielle 
Erfolg noch die Eroberung Grans durch Sultan Suleiman (10. Auguai 
1543) vennoehten gegen die Fortschritte der Kaiserlichen im Norden 
aufzukommen. 

Die Operationen des folgenden Jahres (1544) i)rachten dann kaum 
eine Änderung in der Situation hervor. Da die Niederlande bereits 
unterworfen waren, so konnte der Kaiser, der von neurin von den 
Engländern unterstützt wurde, von Anfang an seinen Angriff auf Frank- 
reich konzentrieren. Die Fransosen hielten sich auch diesmal (d. h. 
wie beim Feldzug in der P^vence f 124) in der Defensive. Nachdem 
bereits im Mai 1544 Luxemburg von den habsburgisohen Truppen wieder 
genoomien worden war, rückte das kaiserliche Heer gegen St. Dizier 
vor, dessen Besatzung schließlich (7. Angust) zu einer ehrenvollen Kapi- 
tulation genötigt werden konnte. Von dort nahm der Kaiser, ohne von 
der französischen Armee aufgehalten zu werden, seincf» Weg gegtni Paris 
zu und gelangte am 8. September bisChäteau-Thierry. Aber die Situation 
war kaum anders als im Jahre 1536, die kaiserliche Armee war zwar 
weit in französisches Gebiet vorgerückt, das feindliche Heer war aber 
noch intakt, wahrend der Konsistenz der eigenen Truppen schwere 
Gefabren drohten. Auf der anderen Seite fflrehteten auch die Fransosen 
für ihre Hauptstadt, und so kam binnen ungewöhnlich kurser Frist ein 
FHede sustande (der Vertrag von Cr^py vom 18. September 1544). 

Der Vertrag lautete zwar, wie natürlich, mehr zugunsten des 
Kaisers als zugunsten Frankreichs: immerhin kam die unbesiegte Lage 
des Iranzö.sischen Königs darin zum Ausdruck, daß ihm verhältnis- 
mäßiir unbedeutende Konze.'^sionen abverlangt wurden. Frankreich ver- 
zichtete nämlich in dem \ ertrag nur auf Nizza sowie auf alle Ansprüche 
auf Geldern ; im übrigen wurden alle Eroberungen des Kaisers, sowdt 
sie Frankreich betrafen, zurückgegeben. Sogar die für die Zukunft 
vorgesehene Regelung der territorialen Verhältnisse in Oberitalien nahm 
auf französische Interessen (wenn schon in geringerem Maße als auf die 
kaiserlichen) Rücksicht. Es wurde nämlich bestimmt, daß wenn die 
projektierte Heirat zwischen dem Herzog von Orleans, dem zweiten 
Sohne Franz' 1., entweder mit einer Tochter oder mit einer Nichte des 
Kaisers zustande kommen sollte, Frankreich dem Herzog von Savoyen 
.sein Land zurückzuerstatten hätte ; dagegen würde in diesem Falle Mailand 
ohne die Festungen dem Herzog von Orleans als kaiserliches und Keich;»- 
JehoA überlassen werden. Im Grunde wurde also der Status quo ante 
' wiederhergestellt, mit der einzigen Ausnahme, daß die Gebietserweiterung 
des Kaisers in den Niederlanden von Frankreich anerkannt wurde. 

Zu diesem Ausgang hatte allerdings außer der prekfiren Lage des 
Kaisers noch beigetragen, daß die englische Belagerung von Boulogne 
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keine Fortschritte machte und in Piemont die Franzosen unerwarteter- 
weise einen Sieg in offener Feldschlacht erfochten hatten. Wöhrend 
sonst die schweizerischen Söldner und die französischen Heisigen gegen 
spanische und (ieulsclie Infanterie nicht mehr aufzukommen verinuchten, 
war es dem Herzog von Enghien giilungen, die kaiserlichen Truppen 
unter dem Gouverneur von Mailand, dem Marchese del Vasto bei 
€ere8o]e (Provins Turin) dank den Iransöeischen eohveren Rdtem und 
den Schwicern zu schlagen (14. April 1544). Aber dieser Sieg blieb ebenso 
ohne Folgen, wie er in seinen Voraussetsungen isoliert gewesen war. 

Wie weit die Klausel des Vertrages von Cröpy ttber die Verm&hlung 
des Herzogs von Orltens, und ihre Folgen ernst gemeint war, mag dahin 
gestellt bleiben; selbst wenn ihr aber größere Bedeutung als anderen 
Bestimmungen dieser Art zugekommen wäre, so hätte sie keine prak- 
tischen Folgen nach sich gezogen, denn der Herzog starb kurze Zeit 
darauf (am 9. September 1545), und so bliehen sowohl Mailand wie 
Piemont in der Hand ihrer bisherigen Oberhurren. 

Literatur. Paul Heidrich, »Der geldrische Erbfolgestreit, 1537 -1543«, 1896; 
Kurl Stallwitz, »Die Schlacht bei Ceresole«, 1911 (Berliner Diss.); A. Uozet und L. F. 
Lembey, »Vliwaaion de la France et ie eiige de Saint-Dizier par Charke'Quint en 
1S44*, 1910. Ober die Unternehmung Karls V. gegen Algier die apologetische 
Abhandlung von Gustav Turba im »Archiv für österreichische Geschichte« 76, I, 
25ff. (1890); E. Cat, »De CaroH Quinti in Afriea rOtu» gestie; 1891; R. Basset, 
•Doemments musulrnans sur le si^ge d" Alger*, 1890. — Über Prevesa Oaetano 
Capasso, * Andrea Doria alla Prevesa* in den Rendiconti d»l9tiUUo lombardo di 
Sc. e Leu, ser. 11 vol. 38 (1905), 893 ft. 

V.>L. Bourrilly, tÄntamo Rmcon et la pMtique winOak de Fmnfou 1^9 In 
der *Rem»e hiatarique* 113 (1913), 64fr. und 2681!. 

% 186. Der AoflgBOS des framöBtoeh-eiiglisehflii KonlUklM; witto» 
Aosdehnmig ier kaiscilicliiD HcnMliatt flb«r ItaUcn (1M4— 1560). Dar 

Friede von Cr^py hatte nur den Feindseligkdten zwischen dem Kaiser 
und Frankreich ein Ende bereitet; der Krieg Frankreichs mit England 
dauerte weiter. Weder hatte König Heinrich VIII. auf Boulogne (das 
er am 14. September 1544 schheßlich erobert hatte) verzichten noch 
der französische König seine schottischen Bundesgenossen preisgeben 
wollen. Aber di»' militärische Lage wurde für die Franzosen natürlich 
viel günstiger, seitdem sie es nur noch mit der wenig leistungsfähigen 
englischen Armee zu tun hatten. Nur die Schwäche der französischen 
Marine sowie die geringe Qualität der schottischen Truppen Terfainderten, 
daß sich fflr Eni^and aus den Kämpfen mit Frankreich schlimme Folgen 
ergaben. 

Immerhin konnte die französische Regierung damals allen Ernstes 
den (icdanken einer Invasion in England ins Au^p fassen, und im Sommer 
l^'iT) kam es zu einer ganzen H^ihe von Gefechten zwischen der fran- 
zösischen und der englischen Flotte im Kanal. Aber da die beiden Gegner 
sich zur See ungefähr das Gleichgewicht hielten, konnte der französische 
Laikdungs versuch uichl durchgeführt werden; die Franzosen mußten 
es bei gelegentlichen Haids (Verwüstung der Insel Wight am 21. Joli 1545) 
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sowie mit der Sendung von Truppen und Wulfen nach Schottland be- 
wenden lassen. 

Auf ilom Lande fielen ebensowenig entscheidende Aktionen vor. 
BouJogne wurde zwar von dfn Franzosen blockiert, konnte aber nicht 
genonuAen werden, und an der schottischen Grenze war nur ein englischer 
Verwflstungsfeldzug zu verzdchnen. Diese Lage, die für keine Partei 

von ninor Fortsetzung der Foindseligkeiten Gowirin erwarten ließ, machte 
auf beiden Seiten zum Frieden geneigt. Am 7. Juni 1546 wurde der 
Vertrag zu .Ardres nntcrzeichnrt . Es handelte sich daboi allerding!^ 
nur um oin I*ro\ isoruira : Bonlngiu' wurd«' v(irl;iiifi<,';ils Pfand in englischem 
Besitz trelasst M. bis Frankreich ein»- beilenl» imIc Ziililnn^ ^^'elcistet hütte 
(wa.s liinnen acht Jahren erfolgen sollte); Schottland winde nnr in zwei- 
deutiger Form in den Frieden inbegriffen. Zu einer endgültigen d. h. 
fOr einige Jahre friedliche Zustande schaffenden Flegel ung gelangten 
die beiden Staaten dann erst fünf Jahre später, nachdem neue VYaf fen- 
gfinge die Lage geUftrt hatten. Die englische Regierung hatte nämlich, 
wie b( ^'reiflich, trotz des Friedens von Ardres ihre Pläne auf Schott- 
land nicht fallen lassen; im Sommer 1547 rückte (unter dem Regimente 
des Protektors Somerset; Konig llemrirh VIII. war am 28. Januar \:r\l 
gestorben) eine englische Airiie'^ in dein nördhchen Königreich»' ein und 
schlug die Schotten bei Pinkie (lu der Nähe von Mnssell)nii;li. tistlich 
von Edinhurg lü. Septendier 1547). Die Folge war. dal.) Bund, 
der, wie sich gezeigt hatte, ohne franzosische Unterstützung machtlosen 
Schotten mit Frankreich um so fester geschlossen wurde: es fand dies 
Verhältnis seinen Ausdruck darin, daß die junge (sechsjährige) Königin 
des Landes Maria Stuart mit Hilfe einer französischen Flotte und eines 
Expeditionskorps nach Frankreich entführt und mit dem Dauphin 
▼erlobt, d. h. der im Vertrage von (l?een\vich (1. Juli 1543: § 125) 
vorgesehenen \ Crlobung mit dem englis« hen Konig, dem damal.s /eliti- 
jöhrigen Kduard VI ., entzogen wunli' (T.andtmg der K<»nigin m Frank- 
reich am 13. August 1548). ("je>iritzt auf dii^s»' Verbindung erkl.trie 
die franzosische Begierung (an deren Spitze .seit dem am 31. M;ir / I5'»7 
erfolgten Tode Franz' I. Heinrich II. stand) England v(»n n> ueni den 
Krieg (8. August 1549). 

Die Feindseligkeiten hatten übrigens schon früher begonnen. Be- 
lehrt durch den ftfißerfolg ihrer früheren VorstOfie gegen die englische 
Küste konzentrierten die Franzosen diesmal ihre Angriffe auf die 
normannischen Kanalinseln; die Insel Sark (Sercq) wurde okkupiert 
(27. Juli 1549), Jersey verwüstet und ein englisches Geschwader im 
Hafen Saint-Pierre auf Guernsey vernichtet (31. Juli 1549). Zugleich 
wurde auch die Bela^tTune von Boulogne wieder aufgenommen 
(August 1549). Diese Aktiun zog sich zwar in die Länge; aber der 
Ausgang konnte nicht zweifelhaft sein, und dies zusammen mit den 
anderen Rückschlägen beweg die englische Regierung zum Nachgeben. 
dt h. zu einer Änderung des Vertrages von Ardres zu ihren Ungunsten. 
In dem Vertrage von Boulogne (24. März 1550) sagte England die 
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Zurückgabe der Stadt Boulugiie gegen eine französische Zahlung zu, 
und Schottland wurde in den Frieden einbegriffen. Damit war der 
Kampf für einmal entschieden, und es folgte eine Periode der Ruhe 
swischen beiden Reichen. 

In starkem Gegensatz zu dieser Haltung der fransösischen Re- 
gierung gegenüber England und Schottland steht ihre Passivität gegen- 
über den Vorgängen in Italien. Die Okkupation Picmont» dauerte 
zwar fort; aber im übrigen konnte das ehemalige italienisch«' Programm 
als aufgegeben gellen. Nicht einmal die Erweiterung d<'r habsl)urgi8chen 
Macht, die sich im Jahre 1547 vollzog, vermochte eine Änderung her- 
vorzubringen. Papst Paul III. hatte am 11. August 1545 die Herzog- 
tümer Parma und Piacenza (die einstens zu Mailand gehört hatten; 
vgl. die §§ 115 u. 117) seinem Sohne, dem Gondottiere Pierluigi Famete 
übertragen, ohne die Einivilligung des Kaisers zu haben. Andere 
Diffeienzpunkte traten hinzu; weder mit der Haltung Karls V. in der 
Frage des Konzils noch mit dessen deutscher Politik (s. u.) war der Papst 
einTerstanden. Den letzten Anstoß /mn Einschreiten des Kaisers gab 
aber, als der Farneso versucht^', (liirch den Bau einer Festung in 
Pi.'icenza seine Stt Hong zu verstärken. Mindestens in stillschweigendem 
Einverständnis mit dem Cioiivern« ui' von MailaiHi. Ferrante Gonzaga, 
wurde eine Verschwörung angezettelt und Pierluigi Farnese ermordet 
{\(K Oktober 1547); Piaccnza wurde im Namen des Kaisers besetzt, 
d. h. wieder mit dem MaUflndischen vereinigt. Aber auch dieser Vor- 
fall, der den Papst von selber auf die Seite Frankreichs getrieben 
hätte, bewog die französische Regierung nicht zu einer Intervention 
in Italien. EbenKo wenig Unteratfttzung fanden die Versuche der 
Gegner Dorlas, die H<>publik Genua aus ihrem Abhängigkeitsverhältnis 
zum Kaiser zu lösen nnd wieder einen Anschluß an Frankreich herbei- 
zuführen : weder die Aufregungen der genu< sieh«'n Verschwörer noch 
des Papstes, der ihnen mehrfach Beihilfe gewährte, ließen die fran- 
zösische Regierung aus ihrer Passivität heraustreten (die bekannteste 
dieser Verschwörungen war der verunglückte Putsch Giauluigi Fiescos, 
in dessen Verlauf das Haupt des Komplottes selbst den Tod fand; 
2. Januar 1547). 

Literatur. Über den Krieg Frankreichs mit Bn^fland y^, vor allem La 

Ruiicierc, »JJ isloire dr la Marine francaise* III (19<)r>). 'lOlUf un ! <]',•■ dort vrrzeich- 
nflv Literatur. Über die erste Phas«> der Kämpfe Enghnids iml Schottland nach 
1547 A. h. Pollard, »England ander Protector .Somerset*, 1900. Über die Vor- 
giii|(e in Italien und spesiell deren Zitsammeohang mit F^nkreich besitsen wir 
\%icder eine große wissenschaftliche Monograpliie mit bibliographischen Nachweisen; 
es ist das das Werk von Lucien Honiier, itLes Orif^ines poUtiques des guerres de re- 
ligion I: Henri 1 1 et f Italic (1547 löHH)* (iyi3}, worauf für alle Einzelheiten über 
die Ermordung d4>s Farnese, Fiesco und Savoyen hingewiesen sei. 

§ 127. Die Miedellage der luAtburgifWlien Macht in Deuiidilaiid; 
die Terbiiidimg der deutoehen stfindiseiieD OpposittoD mit Franioreleli 
(1546 —1566)* Seit langem bestand eine alliansartigeVerbindung zwischen 
der protestantisch-stAndischen Opposition in Deutschland und der 
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französichen Regierung (§ 123). Aber die Sciimalkaldner hatten bisher, 
tei es aus mangelhafter Einsicht in die Proportion der militfirichen 
KrAfte, Bei es, weil sie dem Haus Österreich ihre UnterstOtzangin dem 
gemeinsamen Kampfe gegen die Osmanen nicht entziehen wollten, 
niemals die Konsequenz aus diesem Verhältnis gezogen : weder Frankreich 
selbst noch auch nur etwn dem Herzog von Cleve-Geldern (§ 125) hatte 
der Schmalkaldische Bund militärische Kooperation trewährt. Dies 
wurde anders, als eine Katastrophe von ungeahnter Wuclit gezeigt 
hatte, wie hilflos die deutsche ständische Oppositiou war, so lange 
sie auf sich allein angewiesen war. 

Die Vorbereitung, die der Kaiser diesem Schlage gegen die pro- 
testantisch-ständischen Gegner der zentralistisch-katholisehen Bestre- 
bungen vorausgehen ließ, liefert vielleicht den glänzendsten Beweis- 
fflr die diplomatische Fähigkeit der habsburgischen Staatsmänner und 
die ausgezeichnete Organisation ihres Auswärtigen Amtes — diejenigen 
Vorzüge, die in dieser Verbindung hei keinem einzigen anderen Staate 
der damaligen Zeit anzutreffen waren fvgl. § 63). Zunächst wartete 
die habsbiirgische Hegierunp (b'n Zeitpunkt ab, da das Ausland ihrem 
Vorstoß gegen die SehmalkaldrwT kein Hindernis in den NVeg zu legen 
vermochte. Der Friede von Oepy, den der Kaiser unter Preisgabe 
des enghs(hen Verbündeten eingegangen war, schloß ein Eingreifen 
Frankreichs aus, während anderseits der fransösische Rivale durch 
den fortdauernden Kri^ mit England beschäftigt blieb (§§ 125 und 
126). Nach Osten wurden ebenfalls Garantien für neutrales Verhalten 
geschaffen, indem im Waffenstillstand vom 10. November 1545 König^ 
Ferdinand sich mit den Osmanen verständigte (die Habsburger willig- 
ten dabei so^ar <'in, für «lie Grenzplätze, die sie in Ungarn noch inne- 
hatten, den Türken einen Tribut zu zahlen). Trotz mannicrfacher 
Irrungen in der Konzilssache gelang es dann, den Papst (Paul III.) zu 
einem Offensivbündnis gegen die protestantischen Stande zu bewegen 
(Juni 1546). Einen besonderen Triumph bedeutete es aber, daß die 
habsburgiflohe Diplomatie sogar einen Teil ihrer Gegner in Deutsch- 
land se&st durch separate Verhandlungen und Abmachungen auf ihre 
Seite ZQ ziehen oder wenigytois zu neutraler Haltung zu bestimmen 
verstand* So gewann der Kaiser nicht nur den katholischen Herzog 
Wilhelm von Bayern (vgl. § 123)» indem er ihm Hoffnungen auf die 
pfälzische Kur machte (Vertrag von Hegensburg vom 7. .luni 1546), 
sondern auch eine Anzahl protestantischer I'ürsten, von denen der 
wichtigste Herzog Moritz von Sachsen war, dem u. a. die sächsische 
Kurwürde in Aussicht gestellt wurde (Vertrag von Hegensburg vom 
19. Juni 1546). 

So befand sich denn der Kaiser, als der Krieg im Juli 1546 er- 
öffnet wurde, in der für ihn denkbar günstigsten I^ge. Wohl war er 
nicht sofort imstande, sdne Superiorität auszunutzen; die Langsamkeit ' 
der Rüstungen, die auf habsburgischer Seite auch in den Kriegen mit 
Frankreich häufig zu bemerken war, verlieh den Schmalkaldnem an- 
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fänglirh sogar eine numerische Überlegenheit. Aber schon damals kam 
dem Kaiser der Vorzug zugute, der einer einheitlichen Leitung gegen- 
flher einer Koalitionsannee dgen sn sein pflegt, und nachdem einmal 
seine Verstärkungen angekommen waren, entschied sich die Lage hald 
SU seinen Gunsten. Die Veri>ündeten räumten, nachdem inswischen 
auch Herzog Moritz in das I«and des Kurfürstpn von Sachsen einge- 
fallen war, nach einem längeren tatenlosen Feldzuge Oberdeutschland 
(November 1546), und der Kaiser zwanp vorerst diesen Teil des Reiches 
zur Unterwerfung. Das nächste Jahr brarhte dann auch noch die 
Bezwingung der Gegner in Norddeutsclilarui. Am 24. April 15'i7 wurde 
Kurlürst Johanj» Friedrich von Sachsen, der inzwischen sein Land 
wieder von Herzog Moritz zurückerobert hatte, von dem Kaiser bei 
MOhlherg vernichtend geschlagen, der Kurfflrst seihst gefangen ge« 
nommen. Einen Monat später unterwarfen sich dann auch die flbrigen 
norddeutschen Stände (bis auf Magdeburg), und wieder einen Monat 
sp&ter (19. Juni 1547) ergab sich auch Landgraf Philipp von Hessen 
dem Kaiser. 

Dit' liabshnrgische Regierung konnte nun daran gehen, ihi^ altes 
Programm auszuführen und die ständische Verfassung des H*'i( hs 
mit ihrer unbrauchbaren Organisation der Exekutive (§ 62) durch 
ein« Neuordnung in monarchisch-habsburgischem Sinne zu ersetzen. 
Aber so machtlos in mihtärischer Beziehung auch die ständischen 
Gegner des Kaisers waren (die beiden bedeutendsten protestantischen 
Forsten befanden sich dazu noch persönlich in seiner Gewalt, der 
ehemalige KurfQrst von Sachsen nämlichf der in der ^^ttenberger 
Kapitulation vom 19. Mai 1547 auf seine Kur hatte verzichten 
mttssen, sowie der Landgraf von Hessen) — so wenig auch an 
einen W iderstand mit den Waffen zu denken war, so erwies sich der 
konfessionelle Gegensatz doch als unü}>erwindlieh ; hier zum ersten 
Male griff der neue rehgiöse Konflikt in entscheidender Weise in 
Geschichte des europäischen Staatensystems ein (§ 24). Selbst wenn 
man von dem Widerstand, die der Durchführung des »Interim« ge- • 
nannten religiösen Provisoriums (Mai 1548) in manchen protestantischen 
Gebieten entgegengesetzt wurde, absehen wollte, bliebe die Bedeutung 
der Tatsache unverändert, daB die Erneuerung des Schwäbischen 
Bundes, an konfessionellen Bedenken vor allem der protestantischen 
Stiidte in Süddeutschland (früher der sichersten Stützen der kaiser- 
lichen Gewalt) scheiterte. Der Bund hätte auf das ganze Reich aus- 
gedehnt und gleichsam ein Surrogat für die mangelhafte Reichsver- 
fassung werden sollen; der Kaiser war aber ni( ht stark genug, um 
die Opposition der Stände zu bezwingen. Infolge davon erhielten auch 
alle anderen Verfügungen, die eine Ausdehnung der kaiserlichen Korn* 
petensen bezweckten, sozusagen nur provisorischen Charakter. So sei 
denn von diesen Gesetzen an dieser Steile nur das in internationaler 
Beziehung wohl wichtigste erwflhnt, das ähnlich wie VOTher beinahe 
nur in der Schweiz fibUch gewesen war, den Söldnerdienst im Aus* 
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lande Yon einer Liienz der Zentralregierung abhängig machen sollte. 
Niemand sollte nämlich (wurde vom Reichstage zu Augsbui^ heschloiieii) 
mehr ohne Genehmigung' der beiden habsburgiaehen BrOder fremde 

Kriegsdienste nehmen dürfen, und der Kaiser war damals imstande, 
dieses Dekret, das dir Verwendung deutscher Landsknechte durch 
Frankreich zu verliimit rn bezweckte, gegen strafbare Huuptieute zur 
Durchführung /u bringen (15'i7/48). 

Dieses partielle Mißlmgea der habsburgischen Pläne wog um so 
schwerer, ak gleichzeitig auch die internationale Lage sich zu Ungunsten 
des Kaisers zu verschieben begann. Aus den Bemerkungen zu Beginn 
dieses Paragraphen ergibt sich, dafider gewaltige Erfolg über die Schmal- 
kaldner nicht eigentlich den inneren Kräfteverhältnissen der Parteien ent- 
sprach, Ronrlern zu einem ^ulen Teile die Frucht einer beinahe zufällig zu 
nennenden diplomatischen Situation war. Auch die Staatskunst der habs- 
burgischen Hegenti'ii war nun aber nicht imstande, dieser Konstellation 
Dauer zu verleihen; im (regrnleil, gerade die Maehterhöhung. die dem 
Hause Osterreich aus der neuesten Haltung der Mächte entsprang, legte 
es all den Regierungen, die von einer habsburgischen Universalmoiiarchie 
das Ende ihrer Selbständigkeit befOrchteten, nahe, sich zum Gegeu- 
bunde zusammenschlieficn. Zunächst waren die friedlichen Beziehungen 
SU Frankreich und der Türkei nicht bleibend aufrechtzuerhalten: einem 
Angriff der Flotte Dorlas auf den Piraten Dragut, einen Vasallen drä 
Sultans (den faktischen Nachfolger des am \. Juli 1546 verstorbenen 
Chair-ed-din Bnrl)Hro88a), wobei Mehedia (jetzt Mahdia) in Tunis ge- 
nommen wurde (September 1550), folgte die Eroberung der Malteser- 
niederlassung in Tripolis (l^i. August 1551), die zu ihrem Oberlehns- 
herrn Karl V. in einem ähnlichen Verhältnis stand, wie die liarba- 
reskeniiirsten zu dem Groütürken, dureh [die Osmanen und gleichzeitig 
(September 1551) ein neuer oonanischer Vorstofi in Ungarn und Sieben- 
bürgen, der fOr die österreichischen Waffen einen ungünstigen Verlauf 
nahm. Mit Frankreich war wenigstens in Italien der Kriegszustand 
ausgebrochen: am 27. Mai 1551 hatte Frankreich mit dem H(>rzog von 
Parma, Ottavio Famese, einen A Hin n/ vertrag abgeschlossen, der u.a. 
einen Krieg zwischen diesem und dem kaiserlichen Gouverneur in Mai- 
land und dann auch kriegerische Opeiationen in Piemoiit von seit«'n 
Frankreichs nach sich zog (Septi inber 1551). Der irroße Sehlag kam 
aber von Seiten der slandisi hen Opposition in Deutsrliland, und s«»ine 
Wirkung beruhte darauf, daß nun zum ersten Male Frankreich mit der 
deutschen Opposition militllrisch susammenarbeitete. 

Daß eine solche Kooperation zustande kam und dazu noch, 
ohne daß die Gegenpartei etwas davon erfuhr, war wohl die erste 
schwere Niederlage der habsburgischen Diplomatie, die bisher nie in 
dieser W^eise mit ihren eigenen Waffen geschlagen worden war. Der 
Führer dieser Gegenoffensive war der neue Kurfürst von Saehsen, 
der seinen bisherigen Verbündeten mit nberleeener Kunst gegenüber- 
trat. £s gelang Kurfürst Moritz zunächst von den gegen den Kaiser 
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verbündeten Fürsten (mit Ausnahme der Sachsen) ihre Zustimmung 
zu seinen Erwerbungen von 1547 (o. p. 318 f.) zu erlangen. Dann aber wurde 
vor allem auf seine Initiative hin eine Offensivallianz mit Frankreich 
geschlossen (Vertrag von Chambord vom 15. Januar 1552, ergänzende 
Abmachungen zu Friedewalde in Hessen am 12. Februar). Frankreich 
versprach darin den verbündeten deutschen Fürsten eine betrSchtUche 
Subvention in Geld ; die Fürsten gestanden ihm dafür das Recht su, 
sich der St&dte Gambrai, Toul, Mets und Verdnn, die nicht deutscher 
Zunge seien, als Reichsvikar su bemächtigen. 

Dank diesem Abkommen und der Untätigkeit d^ habsburgischen 
Partei, die d(!n Ernst der Lage unters(;hät/.te, hatte sich mindestens 
in Deutschland die militärische Situation für den damals in Innsbruck 
weilenden Kaiser recht unpfünstig gestaltet. Als im März 1552 die Offen- 
sive aufgenuiniiien wurde, waren die Kaiserlichen beinahe wehrlos. 
Kurfürst Moritz, der noch am 9. November 1551 Magdeburg, den letz- 
ten nieht beswungenen festen Plats der schmalkaldischen Opposition, 
cum Schein für das Reich unterworfen hatte, rückte rasch in Süddeutsch- 
land ein, wihrend gleichzeitig die Franzosen mühelos die ihnen ein- 
gerftumten Städte okkupierten. Dazu kam, dafi selbst ein Staat wie 
Bayern, der sich der »FürstenrevolutimM nicht angeschlossen hatte, und 
die Reichsstädte im besten Falle zu einer neutralen Haltung, d. h. zu 
einer indirekten Unterstützung des Kurfürsten Moritz zu bewegen 
waren, daß also Kaier Karl von den deutschen Ständen vollständig 
im Stiche gelassen wurde. Die hal)sburgischen Herrscher suchten denn 
auch rasch um einen Waffenstillstand nach, und bereits im Juni be- 
gannen in Passau FMedouveriiandlungen, nachdem der Kaiser vorher 
noch durch einen Vorstofi des sächsischen Kurfürsten zu einer eiligen 
Flucht nach Villach genötigt worden war. Bereits vorher (am 10. Mai 
1552) hatte der Kaiser mit Frankreich einen WafienstiDstand ge- 
sddossen. 

Die habsburgische Partei, die nur überrascht, nicht geschlagen 
worden war, machte in dem am 2. August 1552 abgeschlossenen (am 
15. vom Kaiser ratifizierten) Passauer Vertrag verhältnismäßig unbe- 
deutende Konzessionen; als definitive Errungenschaft der Opposition 
konnten nur die Bestimmungen gelten, die sich auf die Freilassung 
des Landgrafen Philipp, die Amnestie für die Teihiehmer am Schmal- 
kaldischen Kriege eto. bezogen. Die aufständischen Fürsten muBten 
sogar auf ihre Verbindung mit Frankreich verzichten und Kurfürst 
Moritz König Ferdinand seine Truppen zum Kampfe gegen die Os- 
manm in Ungarn zur Verfügung stellen. 

Wenn der Konfükt schließUch trotzdem einen für die habs- 
burgischen Pläne in Deutschland wenig günstigen Ausgang nahm, 
so war daran weniger der mit den realen Machtverhältnissen nicht un 
Einklang stehende Verlauf des Überfalls im Frühjahr 1552 schuld als 
der Gang der Operationen gegen Frankreich, die von neuem dank 
der Superiorität der französischen Fortifikationsanlagen zu Ungunsten 
Fueter. Bitiop. StMtMMfttem. 21 



Digitized by Google 




322. 



Die letarten Kample um iUtten. 



der Habsburger ausschlugen. Kaiser Karl V. hatte sich, na» luieni er 
mit den deutschen Fürsten Frieden geschlossen, sofort gegen Fraiik- 
mch gewandt, um die dem Reiche verloren gegangenen Städte wieder 
surackzuerobeiro. Aber die im Oktober 1552 begonnene Belagening 
▼on Mets blieb yöUig erfolglos; am 1. Januar 1553 muBte der Kaiser 
^eder den Rückzug antreten. Gegen diesen empfindlichen Schlag 
konnte auch der Eindruck nicht aufkommen, den die bald darauf 
(April und Juli 1553) erfolgte Einnahme der festen Plätze Th6rouanne 
und Hesdin machte. 

Anderseits konnten aber die Franzosen damals so wenig wie in 
frühereu Feldzügen (vgl. die §§ 124 u. 125) irgendwie bedeutende Offen- 
aiverfolge erzielen. Die Kämpfe des Jahres 1554 in den Niederlanden 
brachten nach keiner Seite einen entscheidenden Schlag. Dazu kam 
dann noch, daB auf anderen Kriegsschauplätzen der Kaiser durchweg 
vom Glück begünstigt war. Sein Parteigfinger unter den deutschen 
Fürsten, Markgraf Albrecht Alcibiades von Brandenburg, wurde zwar 
▼cm Kurfürst Moritz bei Sievershausen (südöstlich von Holzminden) 
am 9. Juli 1553 geschlagen; aber der Kurfürst erkaufte den Sieg mit 
seinem Leben, und da er unzweifelhaft der bedeutendste Staatsmann 
unter den deutschen Gegnern des Kaisers war, so kam sogar diese 
Niederlage einem Frfolg der habsburgischen Partei gleich. Außerdem 
hatte das Eingreifen des Kurfürsten in Ungarn im Oktober 1552 vor- 
her noch den Vorstoß der Osmanen zum Stehen zu bringen vermocht. 
Dann trat noch der im Hinblick auf den Krieg mit Frankreich be- 
deutende diplomatische Erfolg hinzu, daß Karls Sohn Philipp am 
25« Juli 1554 mit der Königin Maria von En^^d (die ihrem Bruder 
Eduard VI. am 6. Juli 1553 in der Regierung nachgefolgt war) ver- 
mählt werden konnte ; von England war also ▼orerst keine Verbindung 
mit Frankreich zu erwarten. 

Auch m Italien wurde das Konto der Verluste durch das der 
Gewinne aufgehoben. Es gelang zwar den Franzosen, mit Unter- 
stützung der Flotte Draguts die genuesische Insel Korsika zu nehm»'n 
und gegen Andrea Doria zu behaupten (August 1553 bis Februar 1554); 
auch wurden einige Raids gegen das Neapolitanische ausgeführt. Aber 
um so empfindlicher wurden die Franzosen und ihre itahenischen 
Parteigänger in MittelitaUen geschlagen. Die ziemlich planlos be- 
gonnene und durchgeführte Unternehmung gegen den mit dem Kaiser 
zusammenarbeitenden Herzog Cosimo von Florenz (der seit dem 
Januar 1537 mit spanischer Hilfe über die Stadt regierte), gegen den 
Frankreich im Bunde mit antiraedicäisLhen florentinischen Republi- 
kanern die Unabhängigkeit Sienas verteidigen wollte, schlug ganz 
unglücklich aus. Der Niederlage des Kommandanten der franzosis. h- 
sienesischen Streitkräfte, Piero Strozzi, bei Marciano (südlich von 
Arezio; 2. August 1554) folgte nicht lange nachher der Fall der Stadt 
Siena und die Unterwerfung der Republik unter den florentinischen 
Herzog (Kapitulation vom 17. April 1555). 
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Der fünfjährige Waffenstillstand von Vaiicelles (5. FcbruHr 1556), 
, der damals zwischen dem Kaiser und Frankreich geschlossen wurde, 
konnte unter diesen Umständen von vornherein nur als ein Provisorium 
gelten, wie denn auch der Kaiser in Wirklichkeit nicht bloß einen 
Waffenstillstand, sondern einen Friedensvertrag zu erlangen gehofft 
hatte. Das Ahkommen, das ledi|^ch den momentanen Stand der 
tenritofialen Verhältnisse fixierte, war viel zu gflnstig für Frankreich, 
ab daB die habsburgische Regierung darin die Grundlage für eine 
dauernde Regelung des italienischen Konfliktes hätte erblicken können. 
Wenn sie überhaupt dazu die Hand bot, so war dies wohl nur daraus 
zu erklären, daß sie Zeit gev.nnnen wollte, bis das durch den Rück- 
tritt ihres kaiserlichen Ol)erhauptes gcsc^hafl'ene Übergangsstadium 
konsolidiert wäre. Denn der müde Kaiser, der wohl doch vor allem 
durch den Mißerfolg seiner deutschen Politik körperlich schwer mit- 
genommen worden war, verzichtete damals freiwiUig auf eine seiner 
Würden nach der anderen. Zunächst überiieß er Neapel und Mailand 
seinem Sohne Philipp bei dessen Vermählung mit der Königin von 
England; später (15. Oktober 1&55) resignierte er ni dessen Gunsten 
auch auf die Niederlande, die dadurch für die Folgezeit mit den 
spanischen Besitzungen der Habsburger verbunden wurden, am 
16. Januar 1556 trat er ihm die spanischen Königreiche ab. Charak- 
teristisch war aber vor allem, daß er sich von den WThandlungen 
mit den deutschen Ständen, die das Fazit aus der Fürstenrevolution 
des Jahres 1552 zogen, gänzlich fernhielt. Denn hier vor allem zeigte 
sich der Zusammenbruch seiner deutschen Politik. Der Augsburger 
Reichstagsabschied vom 25. September 1555, dem König Ferdinand 
im Namen (wenn schon gegen die Vollmacht) seines Bruders die kaiser- 
liche Genehmigung verlieh, brachte als Hauptstück Religionsfreiheit 
für die protestantischen Stände, was einem Verzicht der Habsburger * 
auf ihr^ katholisch-zentrahstischea Pläne gleichkam. Formell war 
Karl V. damals übrigens noch Kaiser, und aus verschiedenen Gründen 
erfolgte auch nach dem Abschied der Verzicht auf die Kaiserwürde 
nicht so rasch. Karl übertrug zunächst nur die uiil)eschränkte Re- 
gierung des Reil lu s an seinen Bruder (Schreiben an das Reichskammer- 
gericht vom 27. August 1556 und an die Kurfürsten und Fürsten des 
Reiches vom 7. September); su einer Abdankung bekannte er sich 
öffentlich noch nicht, und erst am 28. Februar 1558 wurde dann die 
Herrschaft über das Reich auf dem Kurfflrstentage von Frankfurt 
offiziell an Ferdinand I. übertragen ungefähr ein halbes Jahr bevor 
Karl V. in dem spanischen Kloster San Yuste, wohin er sich im Herbste 
1556 zurückgezogen hatte, starb (21. Septemb«>r 1558). 

Literatur. Die reichhaltige Literatur zur deutscheu Geschichte in den 
hier behandelten Jahren ist in Georg Mentz' tüeutscher Geschichte 1493 — 1648« 
(1913) in so treffßcher wad vollständiger Weise angeführt, dafi hier eine Wieder» 
holung entbehrlich ist; dasselbe gilt von den QuellenpubUkationon. Als wichtigste 
Ergänzung ist seither (1915) hinzugekommen die Abhandlung von Hermann Joseph 
Kirch, »Die Fugger und der Schmalkaldische Krieg* (Studien zur !< ugger-Geschichte, 



Digitized by Google 



S94 



Die letaten Kimpft vm IUKmi. 



5. Heft). — Aus der bereits bei Meutz verzeichneten Literatur seiuu hier nur guuannt : 
P.Kannegießer, »Die Kapitulation zwischen Kaiser KarlV. und Papst Paul III. 
gegen die deutschen Piotestanten (1546)« (1888); I'. Heidrich, »KarlV. und die 
deutschen Protestanten am Vorabend des Schnialkaldischcn Krieges«, 2 Teile 
(1911/12); £. Brandenburg, »Der Uegensbui^er Vertrag usw. (1546)« in der »Uistori- 
i^en ZeHsckrifl« 80 (1898); A. Hasenclever, »Die Politik der Schmalkaldner vor 
Ausbruch des Schmalkaldischen Krieges* (1901) und »Die Politik Kaiser Karls V. 
und Landgraf l*hilipps v(m flessen vor Ausbruch des Schmalkaldischen Krieges» 
(1903); S. Uiezier, »Die bayerische Politik iui ächnialkaldischen Kriege« in den 
•Abhandlungen der bayw. Akademie, bist Klasse XXI« (1898); P. Schweiser, 
»Der Donaufeldzug von 1546« in den »Mitteilungen des Instituts für österr. Ge 
«chichtsforschuiiK* XXIX. 88ff. (1908)-. O. Turba, »Verhaftung und Gefangenschaft 
des Landgrafeu Philipp« im »Archiv für österr. Geschichte« 83 (1897); O. A. Hecker, 
•Karte V. IMan sur GrQndung eines Rdchtbundes« {bto 1547) (Leipsiger Diaaer- 
tatlon; 1906); O. Turba, »Das rechtliche Verhältnis der Niederlande zum deutschen 
Reich« (1903); derselbe, »Beiträge zur Geschichte der Habsburger II und III« 
(im »Arcliiv für österr. Geschichte« 90, I, 1 ff. und 235 ff. ( ^ zur deutschen Heich&- 
und Hauapoiitik der Jahre 1548— 1558); Q. Bonwetsch, »Qeschichte des Paasau» 
ischen Vertrages« (1907). - J. Grießdorf, »Der Zug Karls V. gegen Metz 1552« (1891) 
Ober den Zug Kurfürst Moritz' gegen Verden Roscher in der «Zeitschrift des 
histofiaoben Verona fftr Niedersachsen« 76. Ober den Vertrag von Vaucelles 
Sagra In den DenJcachriften der Turiner Akademie ser. 2, 55 (1905). 

Über den Ztig gegen Mehedia die Leipziger DissiTtnf ioii von Paul Rachel. 
«Ober die Oeschichlschreibung über den Zug usw. (155u.i« (1897; weitere Literatur 
über dieae und ^ folgenden Unternehmungen in Afrika bei La Roncidre, »Witt, 
de la Marine frun^aiset III [lOOfi]. Über die Ereignisse in Italien Romier (zu § 126). 
Walter Ebering, »Die Schlacht bei Marciano« 191 f Erlanger Diss.) Pierre de 
Vaissidre, »Charles de Marillac*, IHyO ifiir diesen iinil den folgenden l'anigraphen) 

§ 128. Der Aiisgaiic^ des Kampfes um Italien (1555 — 1559). So 
schwer auch die Niederlage gcwenen war, die die habsburgiscben Pläne 
in Deutschland erlitten hatten, so erwuchs ffir den Augenblick dem 
Hause Osterreich aus dem Augsburger Religionsfrieden doch ein be- 
trftchtiicher Vorteil. Dali die habsburgische Regierung dem Reichs- 
lagsabechied des Jahres 1555 ihre Zustimmung hatte geben müssen, 
bedeutete allerdings das definitiv«- Ende ihrer auf eine Unterwerfung 
Deutschlands hinauslaufondon Bestrobungen ; aber für dio nächste Zeit 
war dadurch die G»'fahr einos weiteren Zusammenarbeitens zwischen 
den oppositioneilen deutschen Ständen und Frankreich beseitigt, die 
Gefahr also, die an der bedrohlichen Kage im Jahre 1552 recht eigent- 
lich schuld war (§ 127). Außerdem war durch den Sieg über Siena die 
Position des habsburgiscben Vasallenstaates Toskana und damit die 
Stellung der Habsburger in Mittelitalien Oberhaupt befestigt worden, 
imd solange die dynastische Verbindung swischen König Philipp II. 
von Spanien und Königin Maria von England bestand, war auch von 
dem englischen Königreich zum mindesten kein feindseliger Akt zu 
erwarten. Aus alledem ergab sich die Wahrscheinlichkeit, daß eine 
Wiederaufnahme der militäriseh»'n Operationen mit Frankreich zu- 
gunsten des Hauses Österreich ausschlagen würde. 

Diesen Gang nahmen denn auch wirklieb die letzten zwisclu'ii 
1555 und 1559 fallenden Kämpfe um Italien. Mehr als je zeigte sich 
die unbediogte Superiorität der spanischen Infanterie über ihre Rivalen 
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und die latsache, daß die Franzosen infolge davon in offener Feld- 
schlacht den küneron ziehen muBten. 

Auf zwei Kriegstheateni wurde diese leiste Phase des KonflikteR 
ausgefochten. In Italien machte die franiösische Regierung den Ver- 
such, mit Hilfe des Kirchenstaates (seit dem 23. Mai 1555 war Papst 
Paul IV. aus dem 0 s( lilechte der Carafa), der durch die habsburgiBche 
Vorherrschaft über Italien in seiner Selbständigkeit bedroht war, die 
Lage zu verbessern. Am 15. Dezember 1555 wurde zu Rom ein Vor- 
trag zwischen Frankreich und dem Heiligen Stuhle geschlossen, der 
eine gemeinsame Aktion zwischen beiden Kontrahenten gegen den 
Kaiser vorsah; dem Kirclienstaate oder, genauer gesagt, der Familie 
Carafa wufde als Gegenleistung flir ilae Untentlltgvng der framö- 
sischen Politik Stadt und Gebiet von Siena yenproclien. Äer der Krieg 
verlief unglttcklich für die beiden Alliierten. Der Hersog von Alba, 
Vizekönig von Neapel, der am 1. September 1556 in das Gebiet des 
Kirchenstaates eingedrungen war, trieb die Armee des Herzogs von 
Guise zurück, die Neapel erobern sollte (März bis Mai 1557). Der 
Herzog von Guiae erhielt dann von seiner Regierung den Befehl, die 
Expedition nach Neapel einzustellen; Alba drang bis vor die Mauern 
von Rom vor (26. August 1557). 

Noch wichtiger waren die Kreigmsse, die sich gleichzeitig auf dem 
flandrisehen Kricgsschauplatse abspielten. Man liatte von habsbnr- 
giseher Seite nie zugegeben, daB die savoyisohe Frage durch den Ver- 
trag von Vaucelles gelost sei, sowohl mit RUcksicht auf die Sicherlieit 
Mailands >me aus dynastischen Erwägungen heraus (der depossedierte 
Herzog von Savoyen Emanuel Philibert war der Sohn des 1553 ver^ 
^^torbene^ Hrrzo^s Karl III., der ein Schwager Kaiser Karls V. ge- 
wesen war). Bereits im .lanuar ir)57 galt der Waffenstillstand daher 
als aufgehoben, und am 7. Juni desselben Jahres erfolgte die offizielle 
Kriegserklärung (im iXamen Engiaiids). Führer der habsburgischen 
Truppen war der Herzog von Savoyen selbst, der durch einen Si^ 
aber die Fransosen sein viterliches Erbteil wieder fu eriasgen hoffte. 

Der Erfolg war voUstAndig auf seiner Seite. Die franiOsisdie 
Armee, die unter dem Kommando des Gonnötable von Monlraorency 
sum "^Entsatse des von den Spaniern vergeblich belagerten Saint- 
Quentins heranzog, wurde unter den Mauwn der Stadt vernichtend 
geschlagen (10. Auu:ust 1557); Montmorency selbst wurde gefangen. 
Am 27. August mußte sich darauf aueh Saint- Quentin ergeben. 

Obwohl die spanischen Truppen, vielleicht belehrt durch frühere 
Erfahrungen (vgl. § 125), nicht weiter in rankreich einzudringen 
wagten, war der Feldzug doch für Frankreich in der Hauptsache ver- 
loren. Zunächst mußte nun, wie bereits erwflhnt, der Hersog von 
Guise aus Italien surückberufen werden (am 11. August), was den 
Papst vollständig den Spaniern auslieferte (Paul IV. schloß daraufhin 
mit Spanien Frieden [September 1.557 1; die Bedingungen waren, da 
die hahshurgisehe Oberherrschaft über Italien ohnehin feststand, sehr 
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inUde und hatten keine Verdadening in dem territorialen Besitzstand 
rar Folge). Das bedeutete gleichsam den offiziellen Versieht auf alle 
sfid- und nüttefitafienisehen Häne. 

Im Norden gab allerdings Frankreich seinen Widerst and noch nicht 
auf. Der Herzog von Guise konzentrierte die gesamte Macht des König- 
n'iches auf den niederländischen Kriegsschauplatz, und dank der artil- 
lerifitischori Überlegenheit Frankreichs waren ihm denn auch ver- 
srhiedene Erfolge Ix'schieden. Vor allem konnte Calais genommen 
wf-rden (13. Januar 1558); daran schloß sieh im Frühjahr und Somm»^r 
desselben Jahres die Eroberung von Diedenhofen (22. Juni) und Dün- 
kirchen (Anfang Juli) an. Aber ebensowenig wie frOher konnten sidi 
die Franzosen auch jetst im offenen Felde behaupten. Der MarschaD yon 
Termes, der nach dem Falle Dfinldrchens einen Vorstoß nach Flandern 
unternommen hatte und bis nach Nieuport vorgedrungen war, wurde 
hei Gravelingen von einem flämischen Heere unter dem Grafen Egmont, 
dem Gouverneur von Flandern, gestfllt und entscheidend geschlagen 
(13. Juli 1558); der Marschall selbst geri<*t in Gefangenschaft. 

Nach diesem verunglückten Versuche der Franzosen, die Offensive 
aufzunehmen, trat der Zustand ein. der in den vorhergehenden Jahr- 
sehnten schon mehrlach den Kriegen zwischen Spanien und Frankreicli 
ein Ende bereitet hatte: ein aus dem Gleichgewicht der milit&rischen 
Machtmittel hervorgehender Stillstand der Operationen. Damit war 
xugleich auch die Voraussetsung zur Aufnahme von Friedensverhand- 
lungen gegeben, und wirklich wurden denn auch schon Anfang Oktober 
1558 die Pourparlers aufgenommen. Der wchtigste Streitpunkt war 
die savoyische Frage; da ein Nachgeben Frankreichs in diesem Falle 
zugleich einen Verzicht auf die gesamte seit 1494 verfolgte italienische 
Politik des Landes bedeutete, so nahmen die Besprechungen einen 
recht schleppenden Verlauf. Erleichtert wurden die Verhandlungen 
nur dadurch, daß mit Rüc ksicht auf die Schweizer die spanischen 
UnterhAndler es von vornherein ablehnten, die savoyischen Ansprüche 
auf Genf (vgl. § 124) su unterstfitsen. Eine Vereinfachung bedeutete 
es auch, daA Frankreich sich nicht mehr mit dem Kaiser, sondern nur 
mit Spanien verst&ndigen mußte: die Frage der drei Bistümer des 
Reiches (§ 127) wurde daher nicht zur Diskussion gestellt. Überhaupt 
seigte sich die spanische Regierung bereit, in all den Punkten entgegen- 
zukommen, die ihre Interessen in Italien und den Niederlanden nicht 
direkt berührten. Der .«iozus.igen europäische Gesichtspunkt, der die 
Politik Kaiser Karls V. geleitet hatte, trat bei ihr stark zurück. Ks 
zeigte sich dies vor allem bei der Frage, ob Calais au England zurück- 
gegeben werden sollte: die Regierung König PliiHpps machte die Re- 
stitution dieser Stadt nicht sur absoluten Friedensbedingung. Aller- 
dings kam hinzu, daß sich gerade in diesem Punkte die Situation wäh- 
rend der Verhandlungen EUgunsten Frankreichs verschob. Königin 
Maria von England, die Gemahlin Philipps II., starb nämlich am 
17. November 1558; dadurch verlor Spanien sein unmittelbares Interesse 
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an Calais (die VerbandJungen wurden damals für zwei Monate unter- 
brochen). 

Auf der Basis solcher Kompensationen konnten die Pourparlen 
aehließlich zu einem guten Ende gebracht werden; am 3. April 1569 
wurde in Cateau-GanibrM der Friede unteneiohnet. Franki^ich ver- 
sichtete darin einerseits so gut wie vollständig anf alle »eine Erobe- 
rungen in Italien: der Herzog von Savoyen, der mit Margarete, der 
Schwester dos Königs von Frankreich vermählt werden sollte, erhielt 
(mit Ausnahme von Genf) sein ganzes G^^biet zurück, sogar den alten 
französischen Besitz Asti (einige der Form wegen gemachte Einschrän- 
kungen können hier übergangen werden); die Insel Korsika (vgl. § 127) 
wurde Genua zurückgegeben; die Bepublik Montalcino, die von der 
mit Frankreich verbündeten sienesischen Patriotenpartei gegründet 
worden war, nnd die gesamte antimedioeische Opposition in Toskana 
Oberhaupt worden preisgegeben; Affontferrat und Casale wurden dem 
Hefsog von Mantua restituiert. Auf der anderen Seite gewannen die 
Franzosen Galais. Allerdings war eine eigentliche Abtretung der Stadt 
nicht zu erlangen gewesen: Calais wurde vielmehr nach dem Vertrag, 
der jRwischen Königin EHaabeth von England und König Heinrich 11. 
von Frankreich am 2. April 1559 (ebenfalls zu Caleau-Cambresis) ab- 
geschlossen wnrde, den Franzosen nur für acht Jahre überliefert. 
Aber die Stadt konnte trotzdem als definitiver franzusis« her Besitz 
gelten. Auch die Unterhändler faßten es in diesem Sinne auf: die 
spanischen Bevollmächtigten gaben erst dann den Kampf um Calais 
auf, als sich alle Hoffnungen anf eine eheliche Verbindung swischen 
Philipp II. nnd der neuen Königin von England, Elisabeth, serschlagen 
hatten; sie sahen also doch wohl in der Abmachung des Vertrages 
mehr als ein Provisorium. Die englische Regierung ihrerseits konnte 
mit Rücksicht auf ihre militärische Schwäche (§ 85) nicht anders als 
in die Abtretung einwilligen, nachdem Spanien sie preisgegeben hatte. 

Der Friede war, wie es d«'r militärischen Lage entsprach, mehr 
zugunsten der spariiscli-hasburgischen als der französischen Begienmg 
ausgefallen. Trotzdem aber wurden die Abmachungen auch in Frank- 
reich als der Beginn einer Fried enspuriode angesehen und durchaus 
ehrlich gehalten. Dies geht nicht nur aus der sofort erfolgten Räumung 
des Piemont und Montaloinos dnreh die französischen Trappen hervor, 
sondern auch aus den ehelichen Verbindungen, die zwischen den bis- 
herigen Gegnern eingegangen wurden. Unmittelbar an die Beschwörimg 
des Friedens durch König Heinrich II. (18. Juni 1559) schloß sich näm- 
hch die Vermählung König Phihpps II. mit Elisabeth von Valois, (ier 
älteren Tochter des französischen Königs, und die im Friedensvertrag 
vorgesehene Verlobung des Herzogs Emanuel Philibert von Savoyeu 
mit dessen einziger Schwester Margarete an (27. Juiu). (Während der 
Festlichkeiten, die bei diesem Anlaß in Paris gefeiert wurden, erhielt 
König Heinrich bei einem Lanzenstechen einen Stich ins Auge [30. Juni], 
der kurz darauf seinen Tod herbeifOhrte (10. Juli 1559].) 
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328 . Die kUteo Kample um luüeo. 



Der Kampf zwischen Habsburg-Spanien und Frankreich um Italien 
war für mehrere Jahrliuiiderte sagimBlen dee HawesOeterreioli beendigt. 
Rrankrefofa war iwar nichl direkl Terkleineri ans dem Streite henror^ 
gegangen; ee hatte dnroh die Erwerbung der dni Bistümer und Galaie* 
sein Gebiet sogar nicht unbeträchtlich vergrößern können. Aber an 
dem gewaltigen Gebietszuwachs seiner Rivalen gemeeeen, hatte sich sein 
Besitz bedeutend vermindert: es war aus der ersten an die zweite Stelle 
gerückt und alle seine Anstrengungen in Italien hatten nur dazu gedient, 
dif apenninischo Halbinsel der Oberherrschaft dos Gegners zu unter- 
werfen. Weder zu Lande noch zur See noch auch vielleicht nur seiner 
finanziellen Leistungsfähigkeit nach konnte es mehr als die stärkste 
Macht der Christenheit gelten. 

Wenn die Geschichte der nftcliBten Jahrsehnte trotsdem nicht da» 
Anwachsen der spanisch-habsburgischen Macht seigt, das man auf Grund 
dieser Niederlage Frankreichs erwarten sollte, so üegt dies nur darin 
begründet, daß sich neue Mächte erhoben und auf die Entwicklung 
des europäischen Staatensystemes Einfluß ausübten. Die wichtigste 
Erschoinung dieser Art ist wohl das Atifkommen Englands. Kaiser Karl V- 
wai' durchaus im Rechte, wenn er in seinem großen politischen 
Testament an seinen Sohn Philipp (II.) dem englischen Königreich nur 
einen kurzen Paragraphen widmete: die englische Macht war damala 
wirklich beinahe bedeutungslos und mit den groBen MüitftrmAchten des 
Festlandes nicht in Parallele su setnn. Aber der Kaiser war, wie es 
gerade aktiven Staatsminnem su gehen pflegt, blind gegen Verinde- 
rangen, die sich unter der Oberfläche des öffentlichen Lebens vollzogen 
und in den staatlichen Organisationen noch keinen Ausdruck gefunden 
hatten. Die militärische Leistungsfähigkeit Englands war relativ im 
Jahre 1559 allerdings vielleicht noch geringer als im Jahre 1492. Aber 
es waren dort iat<'nte Kräfte vorhanden, die der spanischen Politik 
schließlich wirksam entgegenzutreten vermochten. 

Die zu Cateau-Cambresis erfolgte Regelung des italienischen Kon- 
fliktes wurde dadurch freilich nicht mehr in Frage gestellt. Was auch 
die Habsburger durch den Aufstand der Niederlande verlieren mochten, 
ihr Sieg über Frankreich hatte, was Italien betraf, definitiven Cha- 
rakter, und ihre Vorherrschaft über die apenninische Halbinsel war ' 
auf Jahrhunderte hinaus sichergestellt. 

Litern lur. Amh liiir haben wir über die diploinatischen Verhandlun^n 
eilie moderne wissiMiscIiaftliclir I »arslt-lliing, in dor aiu-h di»; gesamte JSpezialliteratur 
verzeichnet ist ; es ist dies der /weite Bund des zu Ü 1 26 zitierten Werkes von L. Uomier 
dm unter dem Untertitel *La fin de ta magtUfieence exl^ieure, le roi eontre le pto- 
festants {1555 — 1S69); 11)1'«, erschieiii n ist. - Ohvr das Militärische Henning 
von KoU, »Dil' 8chlacht<'ii bei St. Queiilin und boi ( iraveiingcn«, (»Historische 
Studien«, ed. Ebering, 1 18); Leniaire, Cuurteauit u.a., *Laguerrede 1667 en Picardtet, 
1896 fSoe, aead. de Saüu^uentin). - A. de Ruble, »le traUt de CaUam-CamMeü*^ 
1889. 
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Abruixen 223. 2fi^ 
Achaia 304. 

Ackerbau ü, a2 ff. (§ 18)^ M f., 87^ 105, 

192. 104. 216. 238. 240. 245. S. auch 
unter Getreide. 

Adel 18, 51, 5fi -59. 83 f., 86, 88-90. 
100. 112, 119 f., 128-131. 152. 160. 

193. lafif., 2Mf., 216, 222-224. 
241 f., 253^ 268^ 272, 305. 

Adriatisches Meer 116, 118, 122^ 131^ 
141. 142 f., 155 f., Iii, 172, 174, 
219. 221. 225 f., 258, 267, 269^ (296). 

Afrika 26, 35, 78, 91. 103, 157, 178. 
189. — Seeweg um A. s. Handeb- 
wege. — Die Stadt »Afrika« 305. 
S. auch Nordafrika. 

Ägäisehcs Meer 170. S. auch Griechen- 
land. 

Agnadello, Schlacht bei (1509) 271, 242. 
Ägypten 157, 175, 178, 180-182 189. 
301. 

Aigues-Mortes 309. 
Alaun 87, 2ÜL 

Alba, Herzog von, Fernando Alvarez de 

Toledo (t 1582). 312, 325. 
Albanien, Albanesen 13 f., 58^ 155. 163, 

168. 174. 180. 182. lüiL 
Albany, Johann Stuart, Herzog von, 289. 
Albrecht Aicibiades, Markgraf von Bran- 
denburg-Bayreuth (t 1557). 322. 
Albret (d'), das Königsgesclilecht von 

Navarra, 262, 285. 
Alcalä de Henarus, WaffenstüLstand von 

(1497), 2Ü1L 
Alexander VI. (Uodrigo Borja oder Bur- 

gia, geboren 1431), Papst 1492 -1503, 

216, 220, 254f., 262. 2fiIL 
Alfons 1, Herzog von Ft-rrara (1505 bi.s 

1534), 274 f. 



Alfons II. (geboren 1448), König von 

Neapel (1495), 254. 
Algier 2a f.. 125 f., m 187, 244, 297, 

300. Mi f.. Iii. 
Alpenpäs.se 74, T.\ 1 . 279. 
Alviano, Bartolommeo d*. Condottiere, 



Amalfi, Treffen bei (1528), 235. 

Amerika 2, 28, 35j 80. 84. 87. aiL 

Amsterdam 107. 109. 

Analolien 182. 

Ancona 212. 231. 

Andalusien 82, 94, 22. 

Anden 81. 

Anshelm, Valerius (1475-1547), XII. 
Antisemitismus 84, 85. 
.\ntonelli 22. 

Antwerpen 35, 105, 1118 f., 125^ 157. 
Apenninen 256. 

Apulien 96, 258. 265. 269- 271. 226. 
Aquileja, Patriarchat, 270. 
Araber 19, 182. 

Aragon. Königreich, aragonesisch, 52 f., 
fi2f., 79,84,86,88,90,96,98, 102. 
226. 252. 258. 265. 270, 308. 

Ardres 2fi!L - Vertrag von (1546), 316. 

Ariost, L.. 297. 

.\ries 307. 

»Armare* 34, 229. 266. 
Armbrust 2lL 

.\rona. Vertrag von (1503), 264. 
Arta, Schlacht bei (1538), aiiL 
Artilleriewesen, Bedeutung der Artillerie 
lü f., 21 -:»4. 29, 60-63. 22 f., 92, 
III f.. 116, 121, 13L 132i 151. 
153. lliL 153 f., 168. 177, 183-185. 
198-200. 202. 205. 2Ü9 f., 224, 231. 
233. 239. iU f., 245 f., 253 f., 257, 
262 f., 255 r . 221 f., 276, 228 f., 285, 
2ä2 f., 302 304, 307, 326, S. auch 
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Feuerwaffen, Büchsenmeister. Be- 
festigungswesen, Belagerungen. 
Artois 251i 298. 

Asien 26, 125. 157^ i68. LZO, 189i ^ 

S. auch Handelswege. 
Asti 2M f., 211 f.. 292, 298, 306^ 322. 
Atella 258. 

Atlantischer Ozean 2S f.. 63 f. 
Augsburg, Reichstag von 1547/48 14. 

320. — Reichsabschied von 1555 

323 f. 
Avenel, ü. d\ Ü3 f. 
»Aventuriers« Ifi, 
Avignon 307. 

Avila, Luis de, Kammerherr Karls V., 
Verfasser einer kaiserlich 'offiziösen 
Beschreibung des Schmalkaldischen 
Krieges. 241 . 



Bagdad Ifii 

Bajazet II., türkischer Sultan (1481 bis 

1512), 2S4. 
Balearen 187 

Balkan 36, 158. l^ii Iii, 176, 182^ 243. 

Bankgewerbe 212, 227, 229^ 232 f.. 253- 

Bar-le-Duc, Abmachung von (1534), 303. 

»Barbaren, Kampf gegen die« (Schlag- 
wort), 44 f., ITL 22i 

Barbareskcn s. Nordafrika 

Barbarossa, die beiden Bruder l rudsch 
oder .\rudsch (f 1518) und Ghair-ed- 
din (t 1547), besonders der jüngere, 
Korsarenfürsten in Algier. 49^ 99, 
118. 186. 243 f., aü4 f., 308i 31!L 
314. 320. Vgl. im übrigen Nord- 
afrika. 

Barcelona, Vertrag von (1492). 251 f. — 

Vertrag von (1529), 299. 
Basel, Friede von (1499). 2fi2 
Basilicata 258. 

Baskische Provinzen (speziell Biskaya u. 

Guipuzcoa) 30. 29, 83 f., 94, 102, 2M. 
Baumwolle 126. 

Bayart (Pierre du Terrail, seigneur de; 
1476-1524) 2M. 

Bayern 120, 134 f.. 137, 142 f., 149 f., 
ir»2. 303. 31H. 321. 

Beatis (Antonio de), Sekretär des Kar- 
dinals Ludwig von Aragon (t 1519), 
beschrieb dessen Reise durch Deutsch- 
land, Frankreich und Italien 1517/18 
55, 109, 11£ (diese Schrift ist im Text 
nach der neuesten [französischen] 
Übersetzung zitiert; richtiger wäre 
gewesen, da.s nri(;inal anzuführen, 



j das 1905 von L. Pastor ediert wurde 
I [»Erläuterungen und Ergänzungen zu 
I Janßen« IV, 41). 
Befestigungswesen, Befestigungen 22t.. 

60-63. 92, 112 f.. ilL IM^ IM f . 

179. 185, 193. IM f.. laaf., 2ü5f.. 

208. 210. 221-225. 237. 242. 2kL. 

254. 265, 288. 307 f., 312^ 317, 321. 

S. auch Belagerungen 
! Belagerungskunst, Belagerungen 18.21L. 

130. 177. 184 f., 237, 238 f.. 296, 299, 
I 302 f.. 307. 325. S. auch Befestigungs- 
I wesen. 
Belgrad 30L 

BeHinzona, Grafschaft 2fi4. 
Beloch, .lulius. 54, ^ 
Belt lilfL 

Bembo, Pietro (1470 - 1547). SekreUr 

Papst Leos X., X. 
Bentivoglio, Geschlecht der, 224. 
Bergamo 2212 f. 

Bergbau 38^ §3, fiü. US, 117, 122. 124, 
1 193, 24Df. 

: Bern 24 f.. 230, 236, 239, 307 
Bern41dez, Andres (t um 151 3), spanischer 

( Ihronist, 84 f. 
Bernays, J., 85. 
BesanQon ILL 2fi2. 

Bevölkerungswesen 33, 37—39, 52—54, 
' 79-81. 105. 107 f.. 115. 123 f.. 128. 
155. 125 f.. lai f.. 194, 123. 205, 
207 f., 211. 215 f.. 220 f., 223. 216. 
I 231, 234 f. 

Biagrasso, Treffen bei, 288. 
I Biasca 210. 

Bicocca, Schlacht bei, 283, 286, 2a!t. 
j Biskaya s. baskische Provinzen. 

— , Golf von 92. 

»Bistümer, die drei« (die Städte Metz. 

Toul und Verdun) 325. 32Ä- 
Bläsqnez, Antonio, Ü5. 
Blei 193, 24!L 
j Blois, Vertrag von (1499): 261. Vertrag 
I von (1504): 26L Verlrag von (1505): 

268. Vertrag von (1513): 277. 
' Bogenschießen, Bogenschützen 2Ü f., 2^ 

! laa. 

i Böhmen 16, 86, 92^ 114 f.. 117, iAS. bis 

121. 140. 150. 301. 
, Bologna 274. 276, 233. — Vertrag von 

(1529) 22a. 
! »Bombarden« 62, 163. 
j Bomy, Waffenstillstand von (1537) 3Ö& 
I Bonnivet (Guillaume de), »Admiral«. 

französischer Staatsmann und Heer 
I führer (148K -1.525). 287, 230. 



j Google 




V — 

Namen- und Sachregister. 331 



Borgia (Borja), Cesarc, Sohn Papst 
Alexanders VI. (1478-1507), 62, 
213. 216. 220. 259. 262. 265. 

Boscän, Juan (ca. 1490-1542), spani- 
scher Dichtor. 

Bosnien IM. 

Bosporus 178. 

Bougie 245. 

Bouillon, Herzog von, s. Mark, Robert 
von der. 

Boulogne 314 -317 — Vertrag von 

(1550) Mfi f. 
Bourbon, Karl III., Herzog von, Conn^- 
table (1490-1527), 57^ 2S2 f., 292, 

294 f. 

Bourges 262. — Pragmatische Sanktion 

von (1438) 21LL 
Bourgogne (Herzogtum Burgund) 78, 

115. 118. 222 f.. 22fi. 
Brabant 105. 
Brasca, E., 137. 
Braugewerbe 125. 
Bremen 132. 

Brescia 12L L58, 160, 210, ilÖ f . 
Brindisi ^M. -270 
Brixen 2ßiL 

Brügge 107-109. - Vertrag von (1521) 
2S1. 

Brüssel ü - Vertrag von (1516) 28L 

Verlrag von (1522) 
Burchardus X. 

Büchsenroeistcr, Geschützgicßerei 21. 

121. 177. Vgl. Artilleriewesen. 

Burlos. 142^ 21^ 
Bürgertum i>. Mittelstand. 
Burgundisch«' Lande s. Niederlande und 

Freigrafschaft. Burgundische Politik 

(der Habsburger) 69-71. 134. 144. 

149. 151, 255. 277. 282. 292. 222. 
Bui^nderkriege 10^ 1 M - 
Busch, Wilhelm, 204. 
Byzantinisches Reich 49, 177, 180—182. 

186 188. 190 

C. 

Calais 68, 72, US, 145, 198-200. 206. 
326 -.m. 

Cambrai 321. - Liga von (1508) 160i IM* 
165. 167. 267, 268-270. 271—273, 
277, 2aflf. - Frieden von (1529) 
298« 300. :m, 3Ü&- 

Carafa ailL 

Casale 322. 

Ca.stiglione, B. (1478-1529), X. 
Castillon (Louis de Perreau, seigneur de), 
französi.scher Diplomat, 229. 



Cateau-Cambrteis, Friede von (1559), 
a22 f. 

, Cecil, William, englischer Staatssekretär 

(t 1612), 12. 
1 Cerdagne 101. 251. 
j Ceresole, Schlacht bei, 59, filfi. 
■ Ceri, Renzo da, 2M. 

Cervantes, M. de, 187. 

Chair-ed-din s. Barbarossa. 

Chambord, Vertrag von (1552), 321 

Champagne 2^ 

Charolais 251^ 308. 

Chälcau-Thierry aiA. 

Chiffren 25. 

China 108. 

Christenheit, christliches Oemeinschafts- 

gefühl 7, 16, 46-50. 170. 174. 181. 

185. lÄaf., 282, 291. 
Christian III., König von Dänemark 

(1534-1559). 313. 
Gaudia, Tochter König Ludwigs XII., 

Gemahlin Franz* L, 267. 
Qeve 312, 31fi. 

Cognac, Bund von (1526), 222 f. 
Col d'Argentiere 222. 
Colonna ^9^« - Camillo C, Kondottiere, 
233. 

Commines (Philippe de; ca. 1447 — 1511), 
4, 24. 62, 68, 172, 208, 234, 253, 257, 
2fiü- 

Como 222. 

Comuneros, .\ufstand der (1520/21). 285. 

Cosimo de'Medici (1519-1574). 1537 
Herzog von Florenz, 1569 GroOher- 
zog von Toskana, 211. 215. 322, 

Creighton, Mandell (1843-1901), 12S. 

Crema 270, 

Cremona 208j 261i 263, 270, 294. 
Cr^py, Vertrag von (15441, 814, 315, aifi. 
' Cromwell. Thomas, englischer Staats- 
mann (t 1540), 125 f., 225. 
Cuspinian, deutscher Humanist (1473 

bis 1529), 132. 
Cypern 155, 158, 164, 221L 

D. 

I Dalmatien 148, 155, 153 f.. 164, 168, 235, 

; »Damenfrieden c 223. 
Dänemark 76, IM f.. 113, 207^ 246. 247 f., 
303, 311-313. S. auch Skandina- 
vien, 

1 Dardanellen 97, 121L 

. Delbrück, Hans, 16, 19, 232, S. auch 

preußische Schule. 
Deutschland (das Reich), Deutsche VI, 

IX, 2 f.. 11, 14-17. 23^ 33, 40, 42 f.. 
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45, kä f., 52. 5L 59» 64, 69-71. 81, 
a& f., ai f., 104, IflÄ f., 112, 118, 120. 
128-187. 139 f., 142, 1A4, 149-151, 
153. 162. 174. 181. 200. 210, 221. 
225. 229. 231. 233. 237. 239, 241 f., 
250. 255. 262. 2Ä3 f., 294, 3fl2 f., 305, 
aü9f., 317^ a23f., 32fix - Reichs- 
regiment 125 1. — Kammergericht 
133, 32a. - Reichsstädte üfif., 
m f., 133-137. 237. 302. 319. 221. 
- Söldner s. Landsknechte. 

Deutscher Orden 151. 

Diedenhofen 'ilL. 

Diehl, Charles, 31L 

Dijon, Vertrag von (1513), IT, 235, SIÜ. 

Diplomatie, diplomatische Organisation, 
diplomatischer Verkehr VII, XI, 
4-7, 65-67. 69. 21^ 2fi f., 79, 95f., 
100. 133. 136. 138 -140. 143 f., I50f., 
153. 164-166. mf.. 196, 2üa f., 
219 221. 230. 238. 240. 242. 245 bis 
247. 256. 282. 284. 290. 300. 305. 
311. 318. :vio. 

Domodossola 276. 

Dona. Andrea (1466-1560), 33, 48, ISV. 

225. 22S f., 2M, 294, 296-298. 300. 

304,317, 320,322. - Filippino, Neffe 

des Vorigen, 296. 
Dover 2QiL 

Dragut, kleinasiatischer Seeräuber, Bey 

von Tunis (t 1565), a2£L 322- 
Drenthe lü^ 

Dschem. jüngerer Bruder des türkischen 

Sultans Bajazet II., 2^ 
Dünkirchen 32^ 
Düren 313. 
Dürr. Emil, 69. 

B. 

Eduard VI., König von England (1547 
bis IS-W), Sohn Heinrichs VIII., 
316. 322. 

Egmont, Lamoral (Iraf von (t 1568), lüfi, 
Eidgenossenschaft s. Schweiz. 
Eisen ifi^ S. auch Metalle. 
Klcanore, Schwester Karls V., Königin 

von Portugal, sp&ter von Krankreich, 

292. 22Ä. 

Elisabeth, Königin von England 1558 
bis 1603, Tochter Heinrichs VIII., 
200. 322. 

Elisabeth von Valois, Tochter Hein- 
richs II. vtui Krankreich, 32*7 . 
Elsaß 17, 12Ü. 

Emanuel Philibert, Herzog-von Savoyen 
(1553-1580), 325, 327. 
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Engelsburg 295. 

Enghien, Herzog von, 31^ 

England VI, VIII f., 2 f., 6, 13, H. 20. 
24, 2» f.. 32-34. 41, f., 46, 50, 
52, 55 f., 63, 66-68. 71-73. 88, 
95, 102, 106, 108. HO, 113, 115. 
1 25 - 127 . 14Q f ■ ■ 1 \\ -146.1 55. 1 60 f. . 
165. 191-207. 212. 218. 241. 24fi f., 
251. 255. 261. 269. 275. 277 f., 284. 
286-290. 232 f.. 235. 232 f., 303. 
:no-3l8. 322— 32Ä. 

Enguinegatte 277. 

Entdeckungen 2, 35. S. Handelswege. 

Amerika. Molukken usw. 
Epidemien 52, 296. 307. 
Esquiros 2&5. 
Essek 3üfi. 

EUples, Vertrag von (1492), 251^ 261. 
Expedition, französische nach Neapel 

(1494), 1,18,20,44,61,63,78,31. 

148. 162. 224. 250 -25», 2fil. 

F. 

Farnese, Ottavio, Sohn Papst Pauls III.. 

Herzog von Parma und Piacenza. 

32iL — Pierluigi, Bruder des Vorigen, 

Herzog 1545-1547. 31L 
Felle 193. 
Feller, R., 239. 

Ferdinand L (1503 — 1564), jüngerer Bru- 
der Karls V., Regent der habsburgi- 
schen Hausmacht in Deutschland 
(vgl. § 118), von 1526 an König von 
Böhmen und von Ungarn, von 1556 
an Kaiser, VIII, ;iL 34, 49, 116-118. 
120. 122 f.. 129, 13eL f., 1*2, 148. 
242. 270. 278. 2Ä3 f., 288i 229, 3Ü1 f.. 
3Üfif., 310, 318, ä2Üf., 323. 
I Ferdinand der KathoUsche (1452- 1516), 
König von Aragon 1479. XI. 90. 93. 
95-99. 226. 2fi2 f., 274^ 228. 28a. 
S. auch Katholi.sche Könige. 

Ferdinand 11. (1469-1496, 1495/96 nach 
der .\bdankung seines Vaters Al- 
fons' II. König von Neapel) 254. 
252 f., 265. 

Ferra ra, Herzogtum, 175, 215, 223, 231 
bis 233, 257, 269-271. 274-276. 
284. 29if.. 221L 
j Ferruccio, Fr., Kondottiere (t 1530), iaa. 

Feuerwaffen 20, 34, 37, 130, IM. 189. 
I 200, 2fl3 L. 237, 242. S. auch Hand- 
, feuerwaffen. Artillerie. 

Fiesco (Fieschi). (l. L., :{17. 

Finanzpolitik 39—^ S. auch Handels- 
politik, Baiikgewcrbe. 
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Fischerei 11)2 f.. 
Fiume 122, 22iL 

Flandern 38^ 1112 - 108, ilO^ 112 f., 126^ 
143. 159. 194. 207. 212. 218. 250. 
298. 308. a25 f. S. auch Niederlande. 

Fleisch IM f. 

Florenz, Republik, VI, IX, XI, 3, 6, 13, 
24, 34, 42^ 45, 86, 94, 113, 149, 167, 
174. 211-215, 216. 220. 2-27, 229. 
233. 253-255. 25fi f., 2fi9 f., 27 f. f.. 
2Äüf., 288. 293-295. 23fi f., 

Foix, Gaston de, Herzog von Nemours 
(1489-1512), 225. 

Fornovo, (lefeclit bei, 251. 

Fnrlescue, Sir John, englischer Staats- 
mann |ra. 1394-1476), 52, Mu 191. 
2M. 

Francesco Maria L. Herzog von lirbino. 
220. 

Francesco II. Maria (Sforza), Sohn des 
Lodovico Moro (1492-1535). 286i 
294. 299. aüfi- 

Frankfurt 284, 

F'rankreich, Franzosen, VI, VIII f., 
XVm, 2- 6. 8-10. 13-15. 17, 
22 f., 27, 29-35. 41, 43 f., 46, 50, 
51-79, 82, 85-95. 93 f., 100-103. 
105-117. 119-125. 127-131. 134 f., 
137. 140-146. 148- 151. 1^5 f., IM 
bis 163, lüfi f., 170, 172, Uh f., 1Ä2 f., 
190-195. 198-207. 209 f., 212, 216. 
218 -220. 222. 224 f., 227 - 233, 235 
bis 2VL 244-247. 249 -Schluß. - 
Verbindung Frankreichs mit der Tür- 
kei 5, 47 4». 64, 16 f., 100, 144, 
laüf., 2aL 300, ML «05. 206. 308. 

aiüf. 

Franz L (1494 - 1547), König von Frank- 
reich 1515, 65, 92, 267, 279, 28L 
288. 290. 232 f., 2aiL 304, SMf.. 
309 f.. 313 f., aifi. 

Franz II., König von Frankreich 
(15.59/60). 315. 

Freiburg L C. Friede von (1516), 228, 
^ih 2Öi 

•Freie Knechte« 12, 15 f., 235. 

Freigrafschaft (Franchti-Comt6) VI. 69.73. 

78, 107^ IO?j III - 113. lA2f., 229, 

251. 287. 232. 
Friaul 122 f.. 270 f. 

Friedcwalde. .\bmachuiigun von (1552). 
321. 

Friedrich, König vun Neapel (f 1504), 

258. 2fi5. 
Friesland 105. 



Frundsberg, Georg v., Kondottiere (1473 

bis 1527). 16, 152. 
Fuenterrabia 101. 286. 
Fugger 136i 

»Fürstenrevolution t, deutsche, 321. 323. 
iL 

j Gaeta 258. 

' Gagliardi, E.. 15, 253. 

I Galeeren s. Ruderschiffahrt und Straf- 

I "nge. 

Gallerate, Vertrag von (1515), 223 

Gallipoli 25&. 

Garigliano 2firi 

Gascogne 53. 

Gattinara, GroUkanzler Karls V (1465 
bis 1530), 142 f., 210, 224. 

Gavignana 233. 

Gegenreformation 42. 

Geldern. Herzogtum, lo5, m, 212 f . 
:m8. 

Genf 307, 22ü f. 
tGens armes« iL 
Gent MSL 

Genua, RepubUk. XVIII, 3, 25 f., 3Ü 

j bis 34^ 42, 64 f., 69, TA, 76-78, 85, 
87, 94, 97, lOL IIA, 123, ri6, 149, 
156. 167. 174, 18G. 190. 208, 210 bis 
212. 214 f., 211» 222, 225. 226-229. 
230, 232 f., 243-245. 250- 253. 257. 
253 f., 264, 266, 268, 274, 276, 222 f.. 
281. 284. 286. 2EB f.. 292, 23fi f., 300. 
304-307. 310. 317. 322. 222. - 
St. Georgsgesellschaft 223. 

Germaine de Foix 2&iL 

Gesandtschaften, die Errichtung stän- 
diger, 5-7, 95, 136, 1£5 f., 188. 204, 
220. 242. 24fif., 300, 3Ü5. S. auch 
Diplomatie. 

Geschichtschreibung VII, XIX f., 7, 9, 
95. 140. 154,170, 239, 250, 290. aü5. 

Getreide (Getreideproduktion, -handel, 
-sperre), XVII f., 3, 33, 35-37. 52 
bis 54, 69, 75, 23-81, 86-88, 9fi bis 
98, 102, 105-107. 115. 124. 12fif., 
155 f.. 158-160. 164. Ififi f., IfiSf.. 
172-177. 179. 190. 192 f., 208-210. 
212 f., 216, 221-223. 223 f., 232. 
234-237. 233 f. 

i (iewerbe s. Handwerk. 

i (iewürzhandel 55, 101. 108. 116, 125, 

I 157, 176, 122. 

\ Ghiara d'Adda 261, 221L 

•Gineies • Ift f ^ 58, 92. 

Glasindustrie HL I5fi. 
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Gleichgewicht innerhalb des Staaten- 
Systems 4& f.. T^i l^Z, 2M. 2&1 f., 
284. 286. 2ai f., m 

Goes, D. de, portugiesischer Geschicht- 
schreiber (1501 -157 '•), 230. 

Goldschmiedekunst 85^ 158. 

GoletU 2M- 

Gonzaga, Ferra nl«; 226. 317. 

Gonz^ilo de C6rdoba, der tGran Ca- 

pitän* (t 1516). 90, 93. 99, 226, 257, 

259. 265-267. 
Görz, Grafschaft 122. 
(iothein, Eberhard, 86, 22fi. 
Gotthard 208, 2M. 
(iran Mi. 

Granada, Königreich, 19, 93^ — 

Vertrag von (1500), 265. 
Gran Capitön s. Gonzalu. 
Grassis, Paris de, X. 
Graubünden 262. 
Gravelingen, Schlacht bei. 326. 
(Jraz 

Greenwich, Vertrag von (1543), 818, 316. 

Griechenland, Griechen, griechische In- 
seln, 20, 155^ 157, 1£3 f., 122 f., 
180. 186. 189. 225. 243 f. - Griechi- 
sches Meer 181, 304. — Gricchbche 
Kirche IM» 

Gritti, Lodovico (t 1534), IM f., IfilL 

Großwardein, Frieden von (1538), 203- 

Guernsey 316. 

Guevara, Antonio de (t 1545). spani- 
scher Schriftsteller 83. 
Guicciardini, Francesco (1483 1540), 

X, 24^ 34, 54^ 81 f., 84, 88. 9ii 93 95. 

156. 160. 200, lkSL 
Guinegale, Schlacht bei, 277. 
Gulnes 206. 

Guipuzcoa s. baskische Provinzen. 
Guise, Franz, Herzog von (1519 — 1563), 
325 f. 

Gün.^ 303. 



Häbler, Konrad. 85. 

Habsburger, habsburgische Macht (die- 
ser Ausdruck wurde gewählt an Stelle 
des zeitgenössischen »Haus Oster- 
reich«, weil sich mit jenem allzu- 
leicht eine irrige geographische Idocn- 
assoziation verbindet), VI, Vlll f., 
XI, XVlll, 1 f., 3, L lOi 12-17. 22, 
29, 33-35. 40, 43, 46^ 48- 50. ÜÖ f., 
66, 69-71. 76-78, 85, 9^ 94-96. 
100-102. 108- 1&4, 155. 15Ä f., Ifi5 
bis 168j 120, 172-175. ISÜ f., 2fi3 f., 



207. 210-212. 217. 219. 221. 226. 

228-230. 233, 242, 244-201 . 255. 

2M f., 264. 270-274. 277. 280. 2M 

bis Schluß. 
Hadrian VI., Papst (1522/23). 288 
Hamburg 106, m. 

Handel ü f., 55, 63, 86-88. 108-110. 
llfif.. 124 -128. 1.55-160. Ififi f., 
169. 177-179. 212. 216. 223, 225. 
22fif., 236, 239, - Handels- 

und Wirlschaftspoliük 84 -87. 28 f., 
74, 145, 166, 173, 178, 133 f.. 196, 
206 f.. 212, 223, 296, aHL - Handels- 
schiffahrt Vi -.30. 38. 63, 82 f.. 93 f., 
101 f.. 105-107. 109^ 112 f., 116^ 
122. 147. 155-159. 161. 172. 177. 
179. 186. 201. 207. 213. 219. 225. 
22S f., 24fi f. - HandeLswege. See- 
wege 35, 53, 87, 108i Uü f-, iM» 
127. 157 f., 178. 2ÜÄ. S. noch Ge- 
wiirzhandel. 

Handfeuerwaffen 20, 184, 199, 2A2. 

Handwerk 55, 194, 237, ikl f. S. auch 
die einzelnen Artikel und unter In- 
dustrie und Technik. 

Hanf 164, IM. 

Hanse, die deutsche, XVI II, 28. 36, 63. 
106-109, 113 f., 127, 131 f., 150, 207. 

246. 

HaupÜeute (Kondoltierii UL Vgl. Söld- 
nerwesen. 
Hauser, H^ 25S. 
Häute IM. 
Heere, ständige IM f. 
Hegau 120. 

»Heilige Liga« (1511), 275-277. (von 

1526) 293. 
Heinrich II. (1519-1559), König von 
Frankreich 1547, Sohn Franz' K, 
XXI, 63, 203j 304, 31^^ 327. 
Heinrich VII. (1457-1509), seit 1485 

König von England, 132 f., 201 
Heinrich VIII. (1491-1547), Sohn des 
Vorigen, von 1509 an König, XX f., 
6, 29, i9L 197, 200-203. 218. 2S£ f . 
I 310, 315 f. 
Heinrich von .Mbret, König von Na- 
varra. 285. 
1 Heiratspolitik (dynastische), 96, 102. 
292, 298. 309. ' 314-316. 322. 
Heransforderung als Kriegserklärung 
' 285, 202. 
' Hesdin 298. 508^ 322. 
l Hessen 129, ü03. 
I Heyck, Eduard, 20. 
, Hobohm, M., i£. 
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Holland 38^ Ul^'-. t07 --109. 113 f., 
i27. 132. 150. 2iiL Mi S. auch 
Niederlande. 

Holz 106, m 121, 164. 126, 222. 

Hugenotten 302. 307. 

Humanismus S f., 46, 67. 139. 

Hundertjähriger Krieg 60. 62. fifi. 

Hutten, r. von, IM. 

L 

Indien (Ostindien) 35, 108, 157. 

Industrie IL 3fif., Mf., .^5, 61, 73, 
86-89. 92, 105-110, 112. llfi f., 
121. 124 - 12G. 158. 177. 2M f.. 212. 
216. 223. S. auch die einzelnen Ar- 
tikel, spez. Tcxtihndustrio. Waffen- 
fabrikation. 

inXanlerie, Bedeutung dvi; -Taktik ^s. 
darüber auch »Schweizerische Ord- 
nung«) »-17, 18, 2fif., 27, 54, ^ 
bis 60j 63, 72i 79-81. 90—93. 112. 
usf., IMi ISii 153^ lfi2f., 171. 
182-184. 199. 209. 224, 230-234. 
236 - 238. 241. 24fif., 253, 257, 266^ 
271, 27.1. 27 r.. 278 f., 283^ f., 289, 
296. 305-307. 315. 324» 

Innerpolitisches s. Ständewesen. 

Innüljruck lifi f., 321. 

Inquisition, spanische, £3 f., 

•Interim«, das, 319. 

Irland 191 f., 198. 

Isabella, Königin von Kastilien 1474 bis 
1504, S. aucli Katholische 

Könige. 

Ischia 254, 265, 

Islam 19, 47 - i'J. ti2 f., 99.181. m, 243 f. 
Istrien 174, 221. 

Italien, Italienisch, VI, 11, 5f., 8^ 13^ 
164 19^ 33, 44-49. 51, 60-64. 69, 
76, 78, 83, 88, ai f., 94, 101^ lfi3 f., 
108. III. 113. 117. 120. 126. 131. 
139. 144, 146 f.. 149, 155i IM 167. 
171-175. 177. 186 L 189, 191^ 200. 
203. 202 f., 210 f., 217i 213 f., 
225 f.. 230-232. 234. 243, 251 bis 
Schluß. 

— Kampf um Italien 1—4, L 19, 
24, 26-28. 30, 32, 34-36, 42-46. 
52, 66, 68, 70-72. 75, 77-79, 23 f., 
lifi f., 114, 116, 131, 144, IM f., 167, 
172. 190. 203. 208. 212. 224. 226. 
231. 234. 237. 240. 2i2 bis Schluß. 

J. 

Jakob 1^ König von England (1603 bis 
1625), Ii 



Jakob V., König von Schottland (1513 
bis 1542), 312. 
i Janitscharen 57, IRg-lM. 186. iSSL 
I Jemen 189. 
I Jersey 316. 
i Jerusalem 252. 
Johann Friedrich, Kurfürst v«»n Sach- 
sen, 219. 

Jovius, Paulus (Giovio), humanistischer 
Publizist und Historiker (1483 bis 
1552), 9, §2. 

Juden 82-86. 178. 180. 

Julius II. (Oiuliano delle Rovere, 1443 
bis 1513), Papst 1503, 45, 212 f., 
220. 267. 269. 273-276. 

Julius III. (Gianmaria de'Medici), Papst 
1550 1555, 22a. 



Kaisertum, Kaiserwahl usw. 34, 59. 
123-137. 274. 283 f., 299. 323. S. 
auch Habsburger und Byzantinisches 
Reich. Das Reich s. Deutschland. 

Kalabrien 257, 2fiS. 
Kalifat IM. 
Kanal ailL 
Kanalinseln 316. 
Karawanentransport 178. 

Karl V. (1500-1558), Enkel Maximi- 
lians 1^ von 1516 an König von 
Spanien, von 1519 an Kaiser (vgl, 
S 118). resigniert 1555/56. IX, XI, 
6, 9, 14, Ifi f., 27, 30 f., 33 f., 43, 
4fi f., 49 f., 65, 77, 80, g2 f., 96, 100^ 
107. 109. 111-114. 116. 118, 12r 
120. 129, 132i iSfir, 142, 14&f., 
190. 194. 206. 21Ü f., 218, 220, 223 f.. 
228. 232 f., 23fif., 244 f., 247-249. 
267, 270. 274, 278. 281. 2Ä3 bis 
Schluß. 

Karl VIII. (1470-1498), 1483 König 
von Frankreich, Sohn Ludwigs XI., 
75, 224. 227, 235* 252, 254^ 256 f., 
25a f. 

Karl III., Herzog von Savoyen (1504 

bis 1553), 307. 32^. 
Karl, Herzog von Geldern (t 1538), 312. 
Käse 87, 2kSL 
Käser, Kurt, 140. 

Kastilien XI, 52, SS f., 67, 79, 81j ^ 
88-91. 94, 96, 100, 102, 268i 270^ 
235. 

Katalonien 87, LÜ2. Vgl. im übrigen 
Aragon. 



f^'^ * • Namen* und 

Katholische Könige (Ferdinand von 
Aragon und Isabella von Kastilien), 

XI. 67, 83 f.. 92^94. 96, aar. 

Katzianer, österreichischer Oeneral, HQ8. 

Kavallerie, Bedeutung der, 17 20, 92 f.. 
112, m f.. 128. IIL laäf., 208^ 
225x 231, 233. 237. 239. 241. 253. 271. 
- Schw(!re (Reisige) 17 1». 54, 58, 
62, 93, 112, m) f.. 162. 184. l'J'.i. 208. 
231. 233, 241. 253. 263. 221 f.. 277 
bis 279. 285. 289. 305. 315 - 
Leichte Reiterei 18 — 20. 58. 22 f., ' 
Ilüf., i3L 152^ 162 f.. IM f.. 199! ; 
2U8. 233. 253. 257. 271 | 

Kirche 54, 5fif., ÖS f., 119, 128, 132 f., 
16L 18L IMi 132. S. auch Konkor- I 
date, Kon/.ilien. Papsttum. Kir- 
chenpolitik 8, 42 f.. 50, liL 
205^ 218 f., 254. 273^ 275, 2ÄL 

Kirchenstaat X, 3, 34, 36, 38, 42, 146. 
IM f., 158i 169, 171-173. IM f., | 
207, 210, 214, 216-221. 225. 254 
bis 256, 259, 262, 265, 267, 269-271. 
f., 276, 281. -2 05. 298 f.! I 

a2ü. J 

Kleinasien 176. I 
Klemens Vll. (Oiuho de'.Medici, 1478 i 

bis 1534), Papst 1523. X. 214, 288f., 

293^295. 228 f.. 303 f. 
Köln 125. 

Kolonien 53, 87, 115, 159, 164, 247, 
Kolumbus S2^ 

Konmenen 180. 

Kondottieren 128-131. IM f.. 
S. im ttbrigen Söldnervvesen. 

Kondottierestaaten, -Fürsten 13, ifil bis 
163. m 209, 222-224. 281 f., 2aaf. 

Konkordale: französisches (1516) 43. 57. 
281: spanisches (1482) 

Kon8tantin(»pel 158, 165, iM f., 175. 
178, 181, lfl5 f., 188. 191. 245. 247. 
31L Patriarch von. liLL 

Konzilien 275. — Reformkonzilien 42. — 
VI. Lateransynode 225. — Tridentini- 
sches Konzil ai2 f. - Gegenkonzil | 
von Pisa 218. 275 f.. 27fi, i 

Korsaren 25 f., 40, 65, f., 97-99, 1 
12Ä f., 186, 201, 219, 221, 223, 225, ' 
243-245. 304. m Vgl. auch Nord- 
üfrikiuiischcs Reich. 

Korsika 65, 2211 f., 322. m. 

Kreta 157, 159, 170. 

Kreuzzugsprogranim 48, 76, 83, 99, 153. 
lüi. Vgl. im übrigen unter Christen- 
heit. 

Kupfer 24Ü. 



Sachregister. 

1 Lagunen 278. 
' Landrecies 312. 
I Litndriano 297 
I^indsknechte 10, 13 — 16. 53 f.. 23 f., 
«L 91 r., 112, 120, 129-132. I5l! 
162, 209, 238, 263. 276, 228 f.. 2M 
bis 289, 304 f.. 215. 320. 
Langensee 264. 

La Palire (Jacques de Chabauues, sei- 

gneur de, ca. 1470-1525), 290. 
1-^ Ronci6re, Chiirles de, 65, 
I^ski, Hieronymus, polnischer Diplo- 
mat, 7,eitenwei.se in österreichischen 
Diensten, 188. 

Latein 2-9, LÜL S. auch Humanismut. 
La Tr^moille, Louis de (1460—1525). 

französischer Feldherr, 263. 278, 233. 
Lautrec (Odet de Foix, seigneur de), 
französischer Marschall (1485—1528). 
286. 225 f. 
Lea, C, 85- 

Lebensmittel. Verkehr mit, s. unter 
Getreide. 

Lebrija. spanischer Humanist (f 1522), 

25. 

Legionen Franz' L 59, 806. 
Lemonnier. Henri. 79, 

I^^o X. (Giovanni de' Medici, 1475—1521) 
1513 Papst, X, 49, 214. 217. 220, 
222 f., 280-282. 2M. 
Lepanlo. Schlacht bei (1571). 187. 
•Leoant* 6iL 

Levante 1^ I5fi f., 159, 222. 
Leyva, .\ntonio de, spanischer Feldherr 

(t 1536), 222. 
Linz 115, 118 
Lissabon 157. 
Livorno 214. 258. 
I.ocarno 276. 
Lodi 289. 

•Lodovico it Moro*, (Lodovico Sforza), 
1451—1508, Regent und nach dem 
Tode seines Neffen Giovan Galeazzo 
(1494) Herzog von Mailand, 8, 139. 
251 f., 256 f.. 259, 262-265. 277. 
286. 294. 

l^mbardei, lombardisch, 160. 208. 274 
222, ' 

London 197, 2Äfif. - Vertrag von (1514), 

278. 

liOpe de Soria 21Ä. 
Lothringen 262. 287. 
Lübeck i3fif. 

Lurca, Repubhk, 45, 212, 21121^ 259 
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Ludwig XL, König von Frankreich 

(t 1483), L 63^ fia. 
Ludwig XIL (1462-1515), 1498 König 

von Frankreich, 8, 256, 260, 2£2 

bis 269, 278. 
Ludwig IL, König von Böhmen und 

Ungarn (1516-1526), SM. 
Lugano 276. 

r.uise, Tochter König Franz' L (t 1M8), 
2fiL 

liidse von Savoyen, Mutter Franz' L, 
verschiedentlich Regentin von Frank- 
reich (1476-1531), 298, 3112. 

Luther 181. — Luthertum s. Refor- 
mation. 

Luttich, Bistum, 105, 115. 

Luzem, Vertrag von (1499), 2M l. 

Luxemburg, Herzogtum, 105, 285. 311 
bis 314. 

Lyon 63, 106, 212, 252 f., 25L - 
Waffenstillstand von (1497) 258, 
id. (1504) 2Mi. 

Lys St. Georges 263. 



MiichiaveUi, NiccolA (1469-1527), XL 



XIX, 4, 13, 17, 



/•5, 59. 6L 



106. lüü f., 213, 237, lilüL 

Madrid, Friede von (1526), ^ 293, 298, 
300,301, Konvention von (1528) 225. 

Magdeburg 319. 321. 

Magelhaens, F. (t 1521), IM. 

Mahdia s. Mehedia. 

Mahren HA f., 117^ 150. 

Mailand, Herzogtum, Vlli — X, äf., 6, 
8, 15, 23, 64 f„ 70, 73-78. 92, 101, 
137. 142. 144. 146. 148 f., 160, 171, 
175. 196, 207-210. 211-214, 225 
bis 230, 232, 226 f., 139 f., 250-252. 
, 255 -257. 260-265. 267. 270. 273 f., 
276—282. 284. 286—288. 290. 232 
bis 299, 305 f., 309, 311. 314 SIL 
320, 323. 325. - Stadt 208, 252 f., 
271. 225 L. 223 f.. 286, 2M. 

Mais 159. 

Maileser m 

Mameluken 182, 184, 153. 

Mantua, Markgrafschaft, später (1530) 
Herzogtum, 62, 161 173, 215^ 231^ 
233. 269-271, 327. 

M irano 122 f., iiS. 



Blarciano, Gefecht bei, I122< 
Marcoussis, Vertrag von (1498), 25L 
Margarethe, Tochter Maximilians I^ 

Statthalterin der Niederlande (tl530) 

13, HL 251, 238. 

Fiieter, Europ. Staitensyslftm. 



Margarethe, Schwester König Hein- 
richs IL von Frankreich (t 1574)', 

327. 

Maria die Katholische (1516-1558), 1553 
Königin von England, 322 — 324. 825. 

Maria Stuart (1542-1587), 1542-1568 
Königin von Schottland, 316. 

Maria, Schwester Karls V., (1505-1558), 
Gemahlin Ludwigs II. von Ungarn, 
1530 Regentin der Niederlande, 107. 

Maria di Grazia 22Ü. 

Marignano, Schlacht bei, 238j ?2?t 280. 
283. 

Marinewesen 3, 23, 24—84. 36. 62—65, 
58 f., 21-23, 76-78. 93-95, 98, 
113f., 122 f., 181 f.. 146-148. 155 f., 
159. 153 f., 166i IMi 120i 179. 
185-187, 183 f.. 199-203, 205. 208. 
210-212. 214, 219. 221-223, 225, 
222 f., 235 f., 233. 243-245. 2ai bis 
253. 252 f.. 264, 266, 270-272. 274. 
286. 296, 300. 3M f., 30L ML 215. 

Mark, Robert von der, 285 

Marken, die 216. 

Marokko 85. 

Marranen 83, 85 f. 

Marseille 265, 288. 296, 302. 

Mauren, Maurenkriege 80. 82 f.. 92. 38 f 
Vgl. auch Moriscos. 

Maximilian L (1459-1519), Sohn Fried- 
richs III., Kaiser 1493, VIII f., 8 f., 
13, 15, 49, 67^ 70, 109, m, 116, 
118, 121-123, 130. 132. 136 f., 133 
bis 142^ 146-148. 151. 210. 224. 223. 
231. 233. 239. 251. 255. 261-263. 
267. 269-272. 275-283. 352. 

Maximilian Sforza, Sohn des Lodoyico 
Moro (1491-1530), 222 f., 280. 285. 

Mecheln 113. — Bund von (1513) iii. 

Medici 214 f.. 220, 254, 276 f.. 280. 288. 
295. 238 f., 322^ 322. Alessandro 
de', unehelicher Sohn Lorenzos (IL), 
ermordet 1537, 233. — Giovanni, 
genannt nieUe bände nere* (gefallen 
1526), Vater Herzog Cosimos, l£f., 
152. — Katharina v., 304. — Lo- 
renzo de', Sohn Pieros (des folgenden) 
Herzog von Urbino, 2H1. — Piero de' 
(1471 — 1503), Sohn Lorenzos des 
»Magnifico«, 253 f. — S. noch Co- 
simo, Klemens VII., Leo X. 

Mehedia 305i 325. 

Melegnano 279 

M* ndoza, Diego Hurtado de, spanischer 
Diplomat (1503-1575), 21L 225. 
Mesopotamien I7.'i. 
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Messina 173^ 222. 
Metalle, Metallindustrie usw. 73^ 86. 
108. 115. 124. 126. 160. 176. 133 f., 
2ijL S. auch Beiwerke. 
Met» m f. 

Militärisches, MUitärwesen 9— 24« '61 bis 

39^ 57-62. M f., 21 f., 84^ 90-94. 

107. Uli., 113-123i 129-132. 

lAü f., 144, 146^ 151-153. 161-163. 

mf., 182-186. 196-200. 205. 

2fl9f., 213, 216, 219^ 224 f., 23L 

237. 241. 2M. S. auch Artillerie, 

Feuerwaffen, Infanterie, Kavallerie. 

Söldnerwesen, Marine usw. 
Mittelitalien 215, 294, 322^, 324, ^ 
.Mittelländisches Meer 26—^1 31 f., ü2 

bis 65^ 68, Tii 76-78. 93 f., 97, HA, 

131. 177 f., 187, 202, 208. 243^ 251, 

300. 3M f., 311. 
MittelsUnd, Bürgertum 18, 41^ 56, a2 

bis 84, 86, 88, 119, US, 160, 193. 

196-198. 201, 204, 241. 
Minen 92, IM. 
Mirandola 274. 

Modena, Herzogtum (unter den Este 
von Ferrara stehend), 274, 295* 232. 
Mohacs, Schlacht bei, 118, 121, 242^ 801. 
Mola di Bari 258. 

Moldau, türkischer Tributärstaat. 179. 
Molukken 101. 

Mömpelgard (Montb^liard), Grafschaft 

im Besitze Württembergs, 107, 303. 
Monaco, Fürstentum im Besitz der Gri- 

maldi, 23üf., 233. 
Monluc, Blaise de, französischer Soldat 

und Memorialisl (t 1577), 59, 2fi3x 
Monopol) 25&. 
Montalcino 322. 
Montecenere 264. 
•MontesaMy die, 9{L 
Muntferrat, Markgraf.schaft, 327. 
Montmorency, Anne de, Conn^table 

(1493-1567), 307, 32i 
Montpensier, Graf von (Gilbert de Bour- 

bon), t 1496, 252 f. 
Monzon, Waffenstillstand von (1537), 

m 

More, Vertrag von (1525;, 292. 
Morea 189, 3üi. 
Moriscos 83, 85, 87, llliL 
Moritz, Kurfürst von Sachsen (f 1553), 
:UH-322. 

Morone, Girolamo XI, 294. 
Morus, Thomas (1478-1535), IM. 
Moskowiter 245, 24iL 
Muhlberg, Schlacht bei, 319. 



Muley Hassan, »König« von Tunis (1526 
bis 1534 und 1535—1542), M5. 

Munitionsindustrie 177. Vgl. im übrigen 
BQchsenmeister und Waffenfabrika- 
tion. 

Münzer, Thomas, 181. 
Mytilene 99, 243. 



Nassau, Graf von, 308^ 

Nationale Tendenzen 44.Uf 129—131 . 

171, 176. 183. 238. 273. 321. 

Navarra, Königreich, 68. 25 f.. 79. 94. 
98, 100-102. 247. 285. 290. 

Navarra, Pedro, spanischer Seeräuber, 
22. 

Navigationsakten 55, 201. 

Neapel. Königreich, 3, 82j 42, 68 — 7U. 
76-78. 92 f., 96-98. 103. 146. 157. 

172, 175, 186, 191. 207, 216. 219. 
221 f., 228-226, 229, 250-260. ifii 
bis 267, 269, 271, 223 f., 28ii 284^ 
2Äfif., 292-294. 296. 298 f., 308, 
322 f., 325. - Zug nach Neapel (1494) 
s. unter Expedition. — Stadt 223. 
254. 256. 258. 265 f., 291i f. 

NeU, M., 132. 

Niederdeutschland (Norddeutschland) 38. 
96, 124, 126-128. 150, 207. 313. 

Niederiande 13, 29, 34-36. 55, 68, 69, 
71, 80, 85, 32 f., 97, m f., 104-114, 
115. 117-119. 125, 127. 132. 138. 
140-143, 145-148, 150, 159, 193. 
198. 200. 206 f., 210, 229, 246x 249. 
261. 233-285, 288, 292, 308, 310 bis 
314. 322 f., 326, 32iL 

Niederöslerreich US, 118, 121L 
Nieuport 326. 

Nizza 230, - Waffenstillstand von 
(1538), ^ 311. 

Nordafrika, nordafrikani.«iches Korsai-en- 
reicli (Staat der Barbaresken) 32, 36, 
65, 89, 94, 97-103. 118. 168. 125 f., 
m f., 187^ 189, 219, 222, 225, 229, 
248- 245, 297, 300, 304, 211, S. 
auch Barbarossa. 

Norddeutschland s. Niederdeutschlaiid. 
Nordische Meere 29 — 31. 33 f., 2Ü1. - 
Nordsee 28, 131. 

Novara 2hh f., 2S^ - Schlacht bei, 278 f. 
Noyers, Herrschaft 2iLL 
Noyon, Vertrag von (1516), 281. 
Nuntien 22Q f., 3115* 
Nürnberg 116, 121. 
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O. 

Oberdeutschland (SQddeutschland) 13j 
.ML, 115 f., 118^ 120, 124-128. 

1331., 146, 150, 153, 152 f.. 174, 

208. 239. 284. 292. 3fi2 f., 319, 321. 
Oberitalien §1, 74, iOl, 103, 121. 127, 

142. 148. 151. 159. 161. 222, 256. 

2&Qt., 267, 225 f., 278, 28L f., 

288. 2äA f., 309, 31A. 
Oberösterreich 115. 
Ofen 242, 3fil f., 310 f. 
<')1 m 
oran 244. 

Orleans, Herzog von (= Karl, Sohn 

Franz' L), 309, 312, 314 f. 
Orvieto 295. 
Osmanen s. Türken. 
Ostasien 2, 82. 

Österreich 10, 14 f., 40, 56, fi2 f., 1Ü3 f., 
107. 110. 114-128, 131 f., 134 f., 
137. m f., 142, 146-150. 153, 157 f., 
162. 164. 170. 174. 179, 190. 210. 
241-243. 249. 261. 263. 269 272. 
282-284. 288. 32(L — HaüsOster- 
reich s. Habsburger. — Vorlande, 
österreichische, 69, 115. 117. 120. 
146. 15(L 

Ostia 253. 

Ostsee 97, 106—108. 131. — Ostseeländer 

36, 106, 132. 
Otranto 258, 22IL 
Overyssel lil5. 

F. 

Padua 270-272. 278. 
Palästina 178. 
Palermo 222. 
Pumplona 285. 

Papsttum, Päpste X, 16, 42, 47, 92, 
149. 172. 178. 187. 204, 217-221. 
225. 231, 262. 271. 273-280, 282. 
284. 288. 233 f., 298, 303 f.. 3^ 
325. — S. auch unter KirchenpoHtik, 
Kirchenstaat und unter den Namen 
der einzelnen Päpste. 

Parenti, Piero (1450—1519), «iL 

Paris 17, 61^ 106^ 314, - Abkommen 
von (1498), iM. 

Parma 257, 276, 280, 284i 295i 317, 321L 

Passau, Vertrag von (1552), 321. 

Pastor, Ludwig, X, 220. 

Patras 134. 

Paul III. (Alessandro Famese, 1468 bis 
1549), 1534 Papst, 3M f., 312 f. 

Paul IV. (Gian Pietro Carafa. 1476 bis 
1559), 1555 Papst, 325. 
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Pavia 276, 289, 235. - Schlacht bei, 46, 
43 f., 6fif., 77, 191^ 203-205, 207. 
243 f., 28ftL, 291 -294, 290. 298. 
3Üfi. 

PeUikan, Konrad (1478-1556), 240. 
! Pölissier, L6on-G., IX f., 2fi4. 

Pöronne 3M. 
I Perpignan 312. 

Persien, Perser, 49, 180, 184, IMj 2^ 

Peru SO f. 

Pescara, Marchese di (Francisco Her- 
nando de Avalos), 1490—1525, 289, 
234. 

Petrus Martyr (1457-1526), 35. 
Pfalz 313. 

Pferde, Pferdezucht 37, 91, 93, 112, 200. 
241. Vgl. auch Kavallerie. 

Philipp (I.), der Schöne (1478-1506)» 
Sohn Maximilians L, 1494 Regent 
der Niederlande, 1504 König von 
i KastiUen, m, 251, 261, 2M. 

j F*hilipp II. (1527-1596), Sohn Karls V.. 
von 1556 an König von Spanien, 
100. 311. 322-324. 326-328. 

Philipp, Landgraf von Hessen (1504 
bis 1567), von 1509 (1518) an Laad- 
graf, 129, 303, 319, 32L. 

Piacenza 270^ 280, 284, 295, 311, 

Picardie 202. 

Piemont 75, 142, 2311 f.. 279, 307-309 

315. 317. 320. 327. 
Pietrasanta 253. 

• Pilgrimage of Grace* (1536), 132 f 
Pinkif, Schlacht bei, 316. 
Piombino 211. 

Pioniere 121 f. Vgl. im übrigen Befesti- 
gungswesen, Belagerungen. 

Pisa 174, 211, Mii 254, 259, 221L - 
Konzil von P. s. unter Konzilien 
Pizarro Sl. 

Planitz, Hans von der, kursächsischer 

Hat (t 1535), 243. 
Po 252. 

Pökelfleisch 153. 

Polen VII, XII, 40. 25 f.. 86. 97. 133. 
139, 150 -153, 190. 242. 24.*. 24fi. 

243. 

' PoUard, A. F., VI, 198, 204. 

»Ponanf 63, 22. 
I Pontremoli 25fi. 

Portugal VII. XVIIl, 7, 26, 35^ 96, 99, 
IM f., 105, 108. 114, 156. 178. 230. 
I 243, 24ft f 232. 
Preßburg aöL 

2»» 



340 




Namen* und 



»Preußische kriegsgeschichtliche Schulet 
(die Schule Hans Delbrücks) 25, 
&. auch Hobohm, NeU. 

Prevesa, Seeschlacht bei, HJL 

Propaganda, politische, ä f. S. auch 
Publizistik. 

Provence 63^ 68, 288. 292i 307, aiA. 

•Provveditorit 161. 

Publizistik 7-9, 67^ 95, 139^ 194. 

Pulgar, Hernando del (ca. 1436—1500), 
spanischer offiziöser Chronist, 34 f- 

Pulver 121, 133 f., 202. Vgl. auch Ar- 
tilleriewesen. 

Pyrenäen 53 lüüf. 

Quifiones, Francisco, 143. 

B. 

Ranke, L., Vll. 
Hapallo, Treffen bei, 2^ 
Ravenna 122, 270, 233. - Schlacht bei 
58, 22fi. 

Reformation, lutherische, ihr Einfluß 
auf die Geschichte des e\m)päischen 
Staatensystems, X. 43. 60. 74. iM f.. 
134—136, 150» 197, 205 f., 209, 230^ 
234. 2Mf., 302 f., 317-319. 323. 

Regensburg, Vertrag von (1546), 318. 

Reggio di Calabria 252. 

Reis 208. 240. 

»Reisläufer« 12, 16, 235. 2fi3- 
Renaissance 47, 213. 
Renata, Tochter Ludwigs XII., Herzo- 
gin von Ferrara, 22Ä* 
Rhein 124. — Rheinlande 124 f. 
Rhodus 185, SÖL — Großmeister i2SL 
Himini 22SL 

Hincon, Antonio, spanischer Agent in 
französischen Diensien, 311. 

Ritter, Moritz, 124. 

Ritterorden, spanische, 83 f. 

Rohprodukte 37, 116, 124, 12fi f., llfi f. • 
179. 122 f., 201, 212, 21£, S. auch , 
die einzelnen Artikel : Getreide, Hanf, j 
Metalle, Salz, Wein usw. 

Rom (Stadt) 9, 95, 19(L 2\&. 22fi f., 
234 f., 325. — Vertrag von (1555) 325. 

Romagna 172, 213, 262, -265, 22fi f . 

Romier, Luciun, X, X.\I, 312j 225. 

Roussillon 98, 101, 251, 266. 212. 

Rovere s. Francesco Maria und Julius II. 

Roveredo 270, 272, 2Ä1. 

Ruderschiffahrt 27, 27-81, 114. 156. 
2ü2f., 219, 221, 22a f., 244. 

Ruscelli. Girolamo (f 1566). XI. 
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Rußland IX, 245, 24& S. auch Mosko- 
witer. 

Ruüstan (Rüstern), Großwesir unter Su 
leiman II., 180. 

& 

Saalfeld, AUianz von (1531), 303. 
tSacco di Roma* (1527), 211l 294, 29», 
297 f. 

Sachsen 136. 302, 318, 321. 
Sadolet, J. (1477-1547), X. 
Salamanca, Gabriel, Graf von Orten- 

burg, Schatzmeister Ferdinands I., 

142 f. 
Salaiar, A. de, 92. 

Salinas, Martin de, Vertreter Ferdi- 
nands L bei Karl V., 31 f., 93, 142. 
Salins III. 
»Salume* 159. 

Salz 37^ 53, 106. IM f., Hl f-, III, 126, 
155. 173. 176. 194. 2M. 210, 21fi. 
235 f.. 239-241. 

Salzburg, Erzbistum, 115. 

Samt 2Üi 

Sandoval, Prudendo de, spanischer Ge- 
schichtschreiber (1553 — 1629), afi. 
Sanuto, Marino, VI, VIII, 24, 
San Yuste 3^2. 

Sardinien 255. 260 
Sark 316. 
Sarzana 252. 
Sarzanella 25Ä. 
Savona 266, 23fi f. 

Savoyen XI, 73-76. 149, 227. aiÖI-r 
236. 255. 269 f., 2M f., SU* 325 bis 
221. S. auch Piemont. 

Schafzucht 88, 192-195. 

Schanz, Georg, 195. 

Schießwaffen 2iL Vgl. im übrigen .\r- 
tilleriewesen, Feuerwaffen. 

Schiffsbau 87, 94, 123, 126, 156, 164, 
177. 180. 2Ü1-203, 213. 223. - 
Schiffsgeschütze 24, 164. 200, 2Ö2 f., 
227. 252. - Schiffszwieback 159. 
164. 227. Vgl. im übrigen noch Han- 
delsschiffahrt, Marinewesen 

Schiismus 189. 

Schinner, Matthaus, Bischof von Sitl>>n 

(1499—1522) 224. 
Schlesien 114 f., 117, 150. 
Schmalkaldischer Bund, Schmalk. Krit^ 

14, 50, 81^ 92, 116, 121, 130, 125 bis. 

137. 302 f., 310» 311, 318-321. 
Schottland XII, 7. 33. 43. 62. 73. 76. 

108. W 191, las f., 204-206. 23t^ 
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243. 2M U 242, 292^ 3iO-3t3. 315 

bis aii 

Schutzwaffeo 21, 61, 92^ 121, 200, 208. 
21IL S. auch Waffenf»brikation. 

Schwaben 120. — »Schwabenkrieg« 
(1499) XI 151, 239. 2fi2. 

Schwäbischer Bund 131, ^ U 284i 292^ 
303, 319. 

Schwarzes Meer 170. Ififi. 

Schweden 246, 311, 813. 

Schweiz, Schweiler, VII, 7, 43^, 50. 
73-76. 92, m f., 129, 140, 143 f., 
14f.. 151. 162. 171. 209 f., 216, 219, 
227. 230-232. 288-240, 253, 257. 
261-264. 273-281, 283. 286. 2M 
bis 290, 3Ü5 f., 312, 315^ 319^ 326. — 

Die »schweizerische Ordnung«, die neue 
Infanterietaktik flL, 10—17. IS f., 
22 f., Z2 f., 5Ä 64, 68, 70-72. 80, 
91, 93, 120, I28j 130, IM f., 183. 
195. 199, 213. 224. 238. 257. 266. ^ 

— Urkantone 209, 235 f., 240. 264. 

— Zugewandte Orte 240. — »Schwei- 
zerkrieg« s. Schwabenkrieg. — S. fer- 
ner noch Reisläufer, Söldnerwesen. 

Schweizer, Paul. 81* 
Schwyz 240. 

Segelschiffahrt g8-8L 34. IIA. - Segel- 
tuch 23. 
Segre, Arturo, 24 

Seide, Seidenindustrie, 82, 117. 126, 

152 f., 178. 202 -III. 
Seminara, Ciefecht bei, 252. 
Senigallia 158. 

Senlis, Vertrag von (1492), 251. 
Serben Ifiü 
vSesia 288. 

Sforza s. Francesco, Lodovico Moro, ' 

Maximilian. 
Siebenbürgen 301. 310. 320. 
Siena, Republik, 77^ m f., 282 L, 322, | 

324 f., 322 
Sievershausen, Schlacht bei, 322. 
Sittard, Schlacht bei, 312. 
Sizilien 35-37. 69, 76, 80, 85, 87, 94, 

96-99. 101. 103. 158. 164. 169. 172 

bis 174, 221-228, 224-226. 22ß f., 

252-254. 260. 264-26-? S. auch 

Unteritalien. 
Skandinavien VII, L 43, 50. 108. i2L 

132, 246 f. 

Slawen lÄfl. — Südslawen ih-2 ^ 
Slowenien 308. : 
Sofi B. Persien. 

Söldnerwesen 10-18, 27, 37-39. 50. 
53 f. 64, 70, 72-75. 79-82. SS f., 31 
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bis 93, m, 12^ 124 f., 129, 132, 
187. 144. 146, 151. 162 f., 182 
bis 184, 195, 197, 199, 205, 213, 216, 
219. 221. 225. 227, 230-240. 2fi2 f., 
223 f., 281, 283i 305, 312, 313 f. - 
S. auch Landsknechte, Reisläufer. 

Solway Moss, Schlacht bei, 312. 
Somerset, Herzog von, Protektor von 
England (1547-1549), 205, 316. 

Spanien, spanisch.. VI, XI, XVIII, 2—4. 
9 f., 14, Ifi f., la f., 27, 31-33, 35, 
32 f.. 40, 52, 56, 58-60. 66-69. 71. 75. 
72 f., 79-108. 104. 106. 108. 110. 
112. 114-117. 122. 124. 128. 130. 
184 f., 137, 189-142. 144. 146. 
148 f., 154-156. 158. 158, 162 f., 
165—167. 169. 173-175. 180. 187. 
192. 19:>. 200. 202. 207. 210. 219. 
223-226. 228 f., 231^ 23»! 243-246. 
249-253. 255. 257-261. 264-270. 
272-279, 281-288. 294-296. 304 f., 
310. 312, 314 f.. 322-327. 

Speyer, Vertrag von (1544), 313. 
Spezia 258. 
Spieße 21. 

»Sporenschlacht« 277. 
St.-Dizier 814. 

8t.-Pol, Graf von (Frangois de Bourbon), 
222. 

St.-Quentin 308, 825. - Schlacht bei, 

325. 

Stallwitz, K., 288. 

Stände, Einfluß der Stände auf die aus- 
wärtige Politik, 89-42, 55-58. 88 
bis 90, 109-112. 112—119, 121, 123. 
128-137, 150. 159. 179. 195-198. 
215. 222 f., 241, 284. 2?3. 298. 302 f.. 
302 f., 313, 817-324. 

Stradioten 15. 19 L, 58, 163, 209, 252. 
Sträflinge, Verwendung auf Galeeren, ' 
30i 63, 94, 221i 225. 222. Vgl. 
im übrigen unter Ruderschiffahrt. 
Strohindustrie 212. 
Strozzi, Piero, 322. 

Stuart, B^raut, seigneur d'Aubigny 
(t um 1507), französischer Heerfüh- 
rer, 257. 255. 
Süddeutschland s. Oberdeutschland. 
Südrußland (das heutige) 36» iMi i62. 
Suleiman II. (1496 -1566), Sohn Se- 
üms L *520 türkischer Sultan, 169,. 
301, 303. 310. 814. 
Sund 105 f., 114. 246. 813. ■ • 
Sundgau 107. 

Syrien 157, 169, 175. 12L 247, Sfil.' 
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Tarent 25a. 
Taro 2üi 

Tataren 182, 245, 2&&. 

Technik 21 f.. 72^ 112 f., 122. MO, 182, 
IM f., 189» 194, 197-199. 200. 202. 
212. 253. 221. — Italienische Tech- 
niker 60, 62, 92, 113, 163i 253. 

'W er m 

Tcrmes, Paule de, seigneur de Labarthe, 
französischer Marschall, 32£. 

Terra di Lavoro 2fiü. 

Textilindustrie (speziell Wollweberei) 38, 
53, 55^ 85, 82 f.. IMi IMi HO, 112, 
117. m f., 145. 157. 177. 192-196. 
207. 212 f. 

Theiß 311L 

Th^rouanne 277^ 308, 322- 

Tirol 115, 120, 122. 

Toledo, Deklaration von (1539), 2Siä^ 

Tolfa 21Ä. 

Torre, L. de, 92 f. 

Toskana 274^ 324, 322. Vgl. im übrigen 

Florenz. 
Toul a21. 
Toulon 214. 
Tournay 222. 
Trani 93. 
Treviglio 221. 
Treviso 270, 222. 
Trient llfi. 

Triest 122 f., 146 f., 212, HSL 

Tripolis 97, 2i4f., 320. 

Trivulzio, Oian Giacomo, französischer 
Marschall (t 1518), 263. 274, 228. - 
- Tcodoro (1456—1532), Vetter des 
Vorigen, id., Gouverneur von Genua, 
232. 

Trockendock 201. 

Tudors 2, 56, 102, 145^ 160, 165, 180, 

193. 132 f., 201-204. 
Tunis 97, 244, 204 f., 311, 220, 
Turin 3112. 

Türken (Osmanisches Reich) VI, IX, 
XVII, L 4 f., 7, 16, 12 f.. 22 f., 22 f.. 
31j 33-35. 37, 41, 47-50. 52, 54, 
5fif., 64-66. 71, 2fi f., 90, 92, 94, 
96, aa f., 103i i06i 109, 118, 12fl f., 
124. 135. 139 f., 142. 144. 148, 152 
bis 154. 156-159. 161. 164. 167 bis 
170. 172-175. 176-191, 195. 219. 
221-223. 225. 242-245, 242 f., 254, 
282, 296. 298. 300-306. 310 f., 313, 
318. 320— .-^22. - Verbindung mit 
Frankreich s. unter diesem. 

Tyrrhenisches Meer 219. 228. 
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U. 

Ulmann, Heinrich, 148. 154. 

Ulrich, Herzog von Württemberg igeb. 

1487, regierte 1498-1519 und 1534 

bis 1550), 284, 303. 
Ungarn XII, 7, 40i ^ Zii Ui, 1211 f.. 

133. 135. 137. las f., 142 f., 152 bis 

154, 158, 160, 124 f., 122. 1S3 f.. 

laa f., 231i 240-248, 245-247. 270. 

301 f.. 209 f., .320-322. 
Universalmonarchie s. Weltherrschaft 
Unteritalien 68, 94, 96—98. IM f., 103, 

137. 149. 212. 229. 250. 255. 260. 

304. 22fi. S. auch Neapel und Si- 

ziUen. 

Urbino, Herzogtum, 13, 158, 161^ 173, 

216. 220. 223. 231. 233. 2Ä1. 
rtrecht, Bistum, 105. 

T. 

Vald^s, Juan de (ca. 1500-1540), g. 
Valence 807. 

Valencia, Königreich, 31, 86. 

N'alentinois, Herzogtum, 262. 

\';\rchi, Benedetto, florentinischer Ge- 
schichtschreiber (1502—1565), Ifif^ 
161 f., 215. 212. 

Vasto (Guaslo), Marchese del (Alfonso 
d'Avalos), 311, 315. 

Vaucelles, Waffenstillstand von (1556^ 
323. 325. 

Venedig, Repubük, VI, X, XVII, 3, »L 
15, 19, 23, 27, 30, 82-38. 42, 4^ 
4Ä f., 57, 60 f., 66, 70, 76, 87, 95, 
105, 114. 116-118. 121-123, 125. 
139-143. 146-149. 152 f., IM bis 
175. 177-181. 185-190. 207-209. 
212 f., 215-217. 219. 221 f.. 225 bi* 
230. 232 f., 243 f., 255- 259, 261 bis 
265. 267-282. 286. 288-290. 293 
bis 296, 299, 308, aiü. - Bund von 
(1495), 255-257, 2£ö f • - Vene- 
zianische Relationen I, VIII, 13, 15, 
17, 30-32. 34, 54-56. fiüf., £5 f.. 
69,24 f., 80. 84-86. 92. 98. 110-112. 
116-121. 124. 126. 128. 137. IfilL 
163, 166, 167, IM f., 122 f.. 181. 
183-187, 189-192. 195-197. 200. 
203. 205. 20&-210. 2211 f., 224-226. 
229, 231, 238. 240. 244 f.. 2iL 

Venloo, Vertrag von (1543), 313. 

tVenturieri* Ifi, 

Vera, Diego de, 9a. 

Vercelli, Vertrag von (1495), 

Verdun 321. 

Verona 160i 270-272. 276. 280. 
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Verwaltung (staatliche), Verwaltungs- 
organisaUon, 10 f., Iii. 119. 132 bis 
134, 152. 155. IM f., 196-198. 216. 

21Sf., 222-224. 
Vesoul 2f>2. 

Vettori, Francesco (1474—1539), floren- 
tinischer Staatsmann, XI, ITj 22iL 

Vicenza 62, 270-272. 

Viehzucht aZ HO, 105^ IMi 194. 
236, 238. m 

V Illach a^L 

Visconti 260. 

Viterbo, Vertrag von (1515), 
Vurderösterreich s. Österreich, Vorlande. 

W. 

Waadt 
Wachs 106. 

Waffenfabrikation 21 f., n3, 116, 158, 
160. 207 f., 21iL S. auch Büchsen- 
meister, Metallindustrie, Artillerie- 
wpsen, Technik. 

Wallachei, türkischer Tributärstaat, 179. 

Wallis 209» 241L 

Walther, Andreas, XXI, lUi 

Weidwirtschaft s, Viehzucht. 

Wein, Weinbau, Weinhandel 52 f., 73, 
115. 126. 157. 193 f. 

»Weltherrschaft«, das Streben nach 
das Streben nach Hegemonie über 
Europa) 46, 77, 145, 251, 2hk f., 274, 
280. 284. 291. 293. Vgl. auch unter 
Gleichgewicht. 

Westminster, Vertrag von (1527), 295. 

Wien ilL 139, 185, 302-304. 
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Wight IL^ 

Wilhelm IV., Herzog von Bayern, 318. 

Wilhelm von Qeve ai2 f . 

Wimpfeling, Jakob, deutscher Huma- 
nist (1450-1528), 139. 

Windsor, Vertrag von (1522), 287. 

Wirtschaftliches 3 f., 35—39, 52-55. 
73, 8Bf., IfiÖf., mt., mf., 232, 
234 f. Vgl. im übrigen Handel, In- 
dustrie, Rohprodukte, Söldnerwes<*n, 
Bevölkerung usw. 

Wittenberg 22* — Kapitulation von 

(1547). aia. 

Wolle (Schafwolle), 73, 80, 86-88. 102. 

106. 108, 145, 155. 193 f., 207, 212. 

— Wollindustrie s. Textilindustrie. 
Wolsey, Thomas (1474-1530), Lcjrd- 

kanzler in England, XXI, 1%, 198, 

200. 203 f., 22fi. 
Woodward, W, H^ 216, 
Worms 122* 

Württemberg 107, 114 f., 124, 134i 1*9 f., 
152. 284. 292. Mi 

Z. 

Zapolya, Johann (ca. 1487 — 1540), Woi- 
wode von Siebenbürgen, 1526 zum 
König von Ungarn gewählt, 301. 303. 
308. aiTL 

Zimmerische Chronik 12«. 

Zinn m* 

Zucker 176. 

Zurita, 0. (1512—1580), aragonesischer 

Chronist, XI. 
Zütphen äLL 
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VERLAG R. OLDF.NBOURG, MÜNCHEN-BERLIN 



HamUmcb der 
mittelalterlichen und neueren Geschichte 

Herausgegeben von 
G. V. Below und F. Meinecke 

Proftfuoreti «n der Uaivenitit Frviburg i* Br. 

Bis jetzt sind folgende Bände erschienen: 
Das häuslidie Leben der europäischen Kulturvölker vom Muteutter bis zur 

tweiten HUlfte de« 18. Jahrhunderts. Von Dr. Alwin Schultz, Professor an der deutschen 
UniversiUt lu Pru. ViU n. 432 S. gr. 8«, reich iUiuUiert. Preia broacb. M. 9.-, in 
OustaliMn gali. MTiaJO. 

Historische Geographie. Von Dr. Koarad KrcttcHmer. Lehrer an der Kricg»akademie 
und Profcaaor an der Univeraitit Berlin. Vli und 6M S. Preia broacb. M. , 
clagMl fcb. H. MM. 

Geschichte des späteren Mittelalters von 1197-1492 von or. Johann Lo»erth, 

Proieasor a. d. Univ. Grax. XV u. 727 S. Preia brosch. M. Ib 50, elegant geb. M. 18.—. 

AUgemeiae Mflniknnde und CeldgeSChldite dea MitteUlters und der neueren 
Zeit. Von Dr. A. LuadiiB Ebcagrtath. Universitltaprofeaaor in Orai. XVI and IM & 
Mit 107 Abbildungen. Preia broadi. M. 9.—, in Ganzleinen geb. M. 10.50. 

HandelSgesdildite tfer ronUWisdieil Völker dea Mittelmeergeblets bto »m Ende 
der Krenczflge. Voo Proleaaor Adolf Sdianba, Kgl. OymoMiu-ObvUhnr In Britg. 

XX und 816 S. Preia broacb. M. 18.—» geb. M. aOi-. 

Oefdiidite des europflisdiea Staateuystoiiit von imo bia its«. von Dr. Max 
I— lü, wcUuMl PrlvaMoaeat w der Uoivmittt K«iüe»b«| i. Pr. XUl imd 4tt 8. 
Pnto broMh. M. , «rii. M. I3.M. 

Urknndenlehre. t-rster Teil: Di« Kalaar- and KlaiganrkaiidM la Omitsililaad, PraafcrvMi 
■fld Hallen ron Wllbelfli Brbea mit einer Einleitung von Oawald Radlldi. X und 3M 8. 
Preia broacb. M. 10.-. «eb. M. 11.50. 

- Zweiter Teil: DI« Payatarkaadan. Voo L. ScbaHs-lüdleaNtg. (In Vorbtrtitnng.) 

- Dritter Teil: DI« PHvatarkaadca dao MMdMtw* TOtt OawaU »laHi. VIII and »88. 
Preis brosch. M. 7.50, geb. M. 9.—. 

Allgemeine Geschichte der );ermanisdien Völker bis xur Mute des aechaten Ubr» 

bunderta. Voti l'r<>les>>(>r Dr. Ludwig Sibnldt. Bibliothekar an der Kgl. OBMltlWkM 
Bibliothek in Dresden. XIV und 244 S. Preis brosch. M.730, geb. M. 9.— . 

Französische Yerfa&SUngSgeschichte von der Mitte dea neunten Jabrbuoderto bia 
zur Kevolution. Von Dr. Roben nolizmaaa, ProtesaorMdMVUii!dhräralttt8lniSba(vl.E. 
XI und 543 S Preia brosch M. 12.50, geb. M. 14. -. 

Geschichte der neueren Historiographie, von Dr. e. Paeter. Proiesaor an der 
Uolveraitlt Zflricb. XX und 62* S. Pnit bwwh. IL li^ geb. IL IIJA. 

Gesdildite des EuropUsdien Staatensystems im Zeitalter der rranzöaiachen 

Revolution und der rieilieitakrieg« 1789—1815. Von Adalbert Wabl, o. d. Proleaaor aa 
der Univerattüt Tflblngta. X und SMS. Preto brocek. IL9i-n, gi^ ILMJe. 

BogUsche Yerfassungsgetdlidlte bU nm Regterannuitrltt dw Königin Vldorin. 
Von Jallua Hatadiak. 0.0. Profeaaor an der Univeraltit OOttfaigen. X and 781 SeltaB. 

Preis gebettet M. 18 —, in Leinwand geb. M. 19.50. | 

Siegelkunde von Dr. W. Ewald. XII, 241 Seiten und 4u Tafeln, ^x. S* 




Geschichte des europäischen SlaatoasyttMiis voa 14t9~IMf von Dr. b. 

Paelae, Profeaaor an der UniveniUit Zlrleh. 



AualUbrIiche Prospekte Uber diese Binde mit den Urteilen der Presse, die ausnabmsloa 
auBerordentlicb günstig lauten, stehen koaten- und portofrei durch jede Ruchhandlung oder 
direkt durch den Verlag zur Verlügung. 

Zu den Preiaen koinmcn noch 30*/« Verlaga- und 10%Sortimcnte-Teaeruagaznacblag ' 
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VERLAG R. OLDENBOURG, MÜNCHEN-BERLIN 



Eotwicklang der Geschicbtswissenscbafl 

an den führenden Werken betrachtet 

von 

Moriz Ritter 

XI und 461 Seiten 8'. Geheftet M. 15.— , gebunden M. 18.^; 
zu diesen Preisen kommt noch ein Sortiments-Teuerungszuschlag von lOV« 

Inhaltnibmicht: 

Efstcs Buch: Die criechkche und rtknische OcMhicMaschreibuag. Thukydides - Aristoteles' 
Politik — Polybius — Die römische Oeschlchtsschreibune — Antike Oeschichtsforschung. 

Zweites Buch: Die chrtstllch-mittdalterliche OeschlchtsschreTininK. Augustinus — Otto von 
Freising. Ausgang der Augustlnischen Geschichtsbetrachtung Die mittelalterliche 
Geschichtsforschung. 

Drittes Buch: Dm ZMtsIter äat Humanlmisi» der RctomiMlM und OanafilonBatlon. 

Machiaveiii — Siddifi. ThuMus. Ctaffadon - OulcGiardinI, Rlchdleu. Cbmnlts. 

Pufendorf. 

Viertes Buch: Da> 18. Jahrhundert. M^tMquitu — VMtalre — Adim Smith. Herder 

Justus Moser. Edward üibhon. 
PAaftes Buch: Das 19. Jahrhundert. .Niebuhr - f'ertz. Eichhorn — Lorvnz. St«ln — Rankt 
— Die polittoche Oesdiichte und <iir KuUur)^r';chichte. 



ÄDS Mittelalter ond Renaissance 

Kulturgeschichtliche Studien 

von 

Friedrich von Bezold 

VII und 457 Seiten gr. OkUv. Preit geh. M. IB.—, geb. M. 20.— 
Zu diCMn Preisen kommt nodi Sortlments-TeuenmgpiiiachUig wui lOVa 

Inhainafeeraicht: 

Vorwort. — Dia Lehre von der VoikMouveranetät während des MIttelaitart. ~ Die 
„armen Leute" und die deutsche Literatur des spateren Mittelalter«. — Koarad Celtis, 
„der deutsche Erzhumanlst". - Ein KO'ner Oedenicbuch des 16. Jahrhunderts. Astro- 
logische Oeschichtskonstruktion im Mittelalter. — Über die Anfange der Selbstbiographie 
und ihre Entwicklung Im Mittelalter. - Die ältesten deutschen Universitäten in ihrem 
Verhältnis zum Staat. Republik und Monarchie in der italienischen Literatur des 
16. Jahrhunderts. — Zur Geschichte des politischen Meuchelmords. — Jcaa Bodln als 
Okkultist und leine D6monomanie. - Aus dem Briefwechsel der MarfegiMa lMi»Clla von 
BBta>Oonsafa. — Zur CntstehungeKescbldite der histor. Methodllc. 



Prenflen und Deutschland 

in 19. Ulli 20. Jalurkandal 

Historische und politische Aulsätze 

von 

Friedrich Meinecke 

VI und 552 Seiten Oktav. Preis geh. M. 14.—. geh. M. Ifi. 
Zu die^^en Preisen kommt noch ein Sortiments-Teuerungszuschlag von 107o 

Inhaltsübersicht: Erste Oruppe: Zur Grsnmtgeschichte Preußens und Deutschl.inds un 
19. und 20. Jahrhundert. Zweite (iruppe: Aus der Zeit der Erhebung und der Kestau- 
ration. — Dritte Gruppe: Aus der Zeit Friedrich Wilhelms IV. und des jungen Bismarck. 
- Vierte Oruppe: Zur deutschen Ocschlchtschrcitninc und •tencbung. — Fttnfta Ofappe: 
Aus der Zelt des Weltkriegs. 
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